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Dr. Leopold Janauſchek, Ardivar zu Gtift Zwettl in Nieder- 
Defterreich, erjucht die Leſer dieſer Zeitjchrift, welche über ältere Verzeichnifie 
der Ciſtercienſer-Nonnen-Klöſter Auskunft ertheilen können, um gefällige Mit- 
theilung ihrer Adreffe. 


Erflärnng. 


In der Hit. Zeitſchr. N. F. Bd. 5 ©. 167 Habe ich in Betreff der 
Storia di Savonarola de8 Herrn PB. Villari u.a. bemerkt: „Die beiden 
CHroniften Kerretani und PBarenti hat Billari nicht benußt.“ Ich 
erkläre auf Verlangen gern, daß ich mich hierbei verfehen und vielmehr bei 
ipeziellerer Vergleihung von der Ausnußung der angeführten Chroniften 
durch Herrn Villari überzeugt habe. 


Brüſſel, 5. April 1879. Dr. M. Philippson. 


Dreisaufgabe. 


Mit allerhöchſter Genehmigung Seiner Majeftät des Königs ftellt die 
hiſtoriſche Commiſſion bei der kgl. bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften als 
Thema einer Preisaufgabe: 


„Geſchichte des Anterrichtsweſens in Deutſchland von den 
älteſten Zeiten Bis zur Mitte des dreizehnten Iaßr- 
hunderts.“ 


Die Commiſſion verlangt quellenmäßige und kritiſche Forſchung, ſowie 
eine anſchauliche, auch für einen weiteren gebildeten Leſerkreis anziehende 
Darſtellung. Es ſind die Gründung und Einrichtung der verſchiedenen 
Schulen, Unterrichtsgegenſtände, Lehrmethoden, Schuldisciplin, ſowie die 
Einwirkung der kirchlichen und weltlichen Gewalten in Betracht zu ziehen, 
die Geſchichte der wichtigeren Anſtalten, ſoweit es thunlich, im Einzelnen zu 
verfolgen, die Urſachen ihrer Blüthe und ihres Verfalls zu ermitteln, die 
Leiſtungen des Unterrichtsſyſtems für die Entwickelung der wiſſenſchaftlichen 
Literatur und die Ergebniſſe desſelben für die allgemeine nationale Bildung 
zu bergegenmärtigen. 

Die Arbeiten find bis zum 1. April 1883 dem Sekretariat der Hijtorischen 
Commiffion bei der gl. bairifchen Afademie der Wiſſenſchaften einzureichen. 
Der Name des Verfaſſers ift in gejchloffenem Couvert unter einem Motto 
beizufügen, welches auf dem Titel der Arbeit zu wiederholen if. Das Urtheil 
der Commiffion wird am 1. Oftober 1883 publicirt werden. Der Preis für 
eine vollftändig genügende Arbeit ift auf 5000 Mark feſtgeſtellt; das Yiterarifche 
Eigenthbum der gefrönten Arbeit bleibt dem Verfaſſer. 


München, den 7. April 1879. 


Die hiſtoriſche Commiſſton 


bei der kgl. bairiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 


I. 


Die „armen Lente” und die deutiche Literatur des 
ipäteren Mittelalters. 


Bon 
3.2. Bezold. 


Der innige Zufammenhang der deutjchen Reformation und 
de3 großen Bauernkriegs iſt wol verjchiedenartig gedeutet, aber 
von jeher als reine Thatjache anerfannt worden. Daß num die 
foztale Bewegung von der religiöfen nicht erjt erzeugt wurde, 
daß ihre Keime eben auf jozialem Gebiet zu juchen find, fteht 
uns allerdings feſt. Trotzdem berühren ſich die Oppofition gegen 
das herrichende Kirchenthum und der Kampf gegen den feudalen 
Staat ſchon vor dem 16. Jahrhundert. Wir zählen eine Reihe 
von fleineren Bewegungen des deutſchen Landvolfe® als Bor- 
ipiele jener allgemeinen Erhebung; fo oft fie über die [ofalen 
Verhältniffe Hinausgreifen, tragen fie mehr oder weniger eine 
religiöje Färbung. Denn einmal waren die geiftlihe und die 
weltliche Seite der beftehenden Ordnung nicht ſcharf abgegrenzt; 
außerdem lag das ganze Denfen und Fühlen der Nation, inhalt- 
ih und formell, unter dem Bann der Religion. Sie trat in 
Beziehung zu dem Kleinſten und Mlltäglichen; fie fchien vollends 
für jeden höheren Flug der Gedanfen die unentbehrliche Lebens— 
luft zu fein. Selbſt die hervorragenditen Geifter in Deutſch— 
land vermochten nicht die Dinge diefer Welt ohne Rüdficht auf 


dag Göttliche zu betrachten. Auch die zahlreichen Feinde der 
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„Pfaffen“, meijt den niederen Ständen angehörig, wollten ent- 
weder die Slirche reformiren oder ihre Dogmen durch andere 
erfegen; nur in jeltenen Fällen waren fie geradezu irreligiös. 
So fann es uns nicht auffallen, wenn auch in rein politischen 
und wirthichaftlichen Fragen, im Streit über Leibeigenschaft, 
Waldnugung, Steuern und Abgaben beide Varteien ſich ſchließ— 
lich auf die Heiligkeit ihrer Sache berufen. Die geiltlichen und 
weltlichen Herren geben fich für die Wächter der „göttlichen Ord— 
nung“ aus, der emporftrebende gemeine Mann fordert und jpricht 
im Namen der „Gerechtigkeit Gottes“. 

Während der Reformation erfuhr dieſe religiöfe Denkweiſe 
ihre höchite Steigerung; fie drängte eine Zeit lang alle übrigen 
Elemente des nationalen Lebens wirklich oder fcheinbar zurüd in 
die äußerite Abhängigkeit. Aber ihre Verbindung mit den vor- 
handenen Ideen einer jozialen Umgejtaltung tritt zugleich deut— 
licher als je zu Tage Ein ſtarker demokratischer Zug kenn— 
zeichnet die hoffnungsreichen erjten Sahre der Tirchlichen Reform— 
bewegung. Im der durchaus volfsthümlichen Literatur, welche 
der große Kampf hervorrief, fpiegelt fich die gewaltige Theil- 
. nahme der ganzen Nation. Und dieje Literatur redet nicht nur 
die Sprache des Bolfes, fie bringt geradezu den gemeinen Mann 
in einen bewußten jcharfen Gegenſatz zu den höheren Ständen 
und ergreift feine Partei; er ericheint als der Kritiker, nicht 
jelten als der berufene Neformator des Beitehenden, als das 
auserlejene Werkzeug Gottes gegenüber einer gealterten und ver— 
Dorbenen Welt. In einer Fülle von Flugfchriften iſt der Bauer, 
der Arme, der Ungelehrte, der „Einfältige“ der bevorzugte Ver— 
treter de3 von Menjchenfagung befreiten Evangeliums. Er führt 
da3 Wort im Namen der göttlichen Wahrheit und des gejunden 
Menjchenverjtandes; er fiegt als der bejfere Menſch und Chriſt 
über die Verfechter eines ungöttlichen und verfnöcherten Rechts— 
zujtandes und tritt ihre juriftiichen und ſophiſtiſchen Argumen- 
tationen in den Staub‘). 

1) Vol. K. Hagen, Deutſchlands literariſche und religiöſe Verhältniſſe im 
Reformationszeitalter 2, 177; Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit 
2,2, 164. 
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Wie ift aber der gemeine Mann zu dieſer Nolle eines Yitera= 
riſchen Wortführers gelangt? Eine Frage, die ſich ung noth- 
wendig aufdrängt; denn einerjeit3 jehen wir hier eine völlige 
Umkehr der im Mittelalter herrichenden Anfchauungen, andrer- 
jeit3 fann Doch ein folcher Umfchwung nicht mit einem Ruck 
erfolgt fein. Die Literatur der vorhergehenden Periode muß 
und darüber Rede jtehen. Daß ſich längſt in den ſtädtiſchen 
Verfafjungsfämpfen, in den früheren Erhebungen des Bund: 
ſchuhes die Zeichen einer jozialen Gährung geoffenbart, daß man 
im böhmischen Nachbarland eine wirkliche Revolution erlebt Hatte, - 
das fonnte die Gemüther der Zeitgenoffen und Nachkommen nicht 
unberührt lajfen. Für uns handelt es fich darum, wenigitens 
annähernd zu ertennen, wie dieſe Eindrüde auf die öffentliche 
Meinung gewirkt, welche Anfchauungen vom „gemeinen Mann” 
fich gebildet und behauptet haben. Dabei müffen wir natürlich 
unfere Aufmerkſamkeit vor allem der Volksliteratur zuwenden, 
deren Erzeugniffe nicht nur Stimmungen weiterer Kreife wieder- 
geben, jondern auch ſelbſt auf die Maſſe zurüdwirkten. Es iſt 
ohnedies leicht begreifllih, daß, wenn irgendwo, hier an eriter 
Stelle dag wachſende Selbftbewußtjein der niederen Stände ſich 
geltend machen mußte. 

Faſſen wir vorerjt zwei Thatfachen in’3 Auge, welche für 
den Zuftand der deutichen Gejellichaft im fpäteren Mittelalter 
beſonders charakteriftiich find. Sie fcheinen fich gegenfeitig aus— 
zujchliegen, aber ihr gleichzeitiges Vorhandensein läßt ſich nicht 
beitreiten. Auf der einen Seite hat der Sieg der centrifugalen 
Kräfte im deutjchen Neiche den Staat und die Nation beinahe 
aufgelölt. Die Abjfonderung und Abgrenzung der Stände erjcheint 
aufs höchite getrieben; wie im politifchen Leben herrſcht auch 
auf jozialem Gebiete der Kriegszujtand. Innerhalb der großen 
Ständischen Unterjchiede drängen ſich neben und gegen einander 
zahlreiche Fleinere Gruppen; nicht nur Geburt und Beruf, auch 
die unendliche Mannigfaltigfeit der Sonderrechte und Freiheiten 
trennen die Glieder eines Volkes. Die Intereffen der Fürſten 
und der Städte, des Adels und der Bürger und Bauern, des 
Großhandel3 und der Heinen Produzenten, der beffer und minder 

1? 
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gefühl offenbart, aber eben jo regelmäßig in eine volfsthümliche 
Form gekleidet ift. Dieſe letztere Thatjache allein Spricht ſchon 
deutlich genug für das veränderte Verhältniß der privilegirten 
Stände und der Mafje des Volkes. 

Wir wollen bei unferer Unterfuhung zuerjt einen Blick auf 
die wiljenfchaftliche Literatur werfen, die am längiten und erfolg- 
reichiten jener Bopularifirung widerjtrebt hat. Die Scholaftif 
Hatte überhaupt ihre kühnſten und konſequenteſten Vertreter, deren 
rückſichtsloſe Konklufionen auch auf die Ungebildeten wirken konnten, 
niemal3 in Deutichland gefunden; während in Sranfreih und 
England der firchen- und ftaatsgefährliche Gedanfengang ein: 
zelner Philoſophen dem großen Publikum Teinesmeg3 verborgen 
blieb, vielmehr in jeine Sprache überjegt wurde, beitand zwiſchen 
unſerem Volt und der Yateinifchen Kathedermeisheit feiner Hoch- 
Ichulen noch jo gut wie gar feine lebendige Beziehung. Die 
Myſtik aber, welche nicht nur auf das religiöfe Leben, fondern 
auch auf die Hebung der Volksſprache fo mächtig gewirkt hat, 
fehrte ſich ſoviel als möglich) ab von den irdilchen Dingen. 
Smmerhin fehlte in der gelehrten und fpefulirenden Welt das 
Bewußtſein von der Sich vollziehenden Umwandlung, von der 
gefteigerten Bedeutung der niederen Stände nicht ganz. Freilich 
müjjen wir die Weußerungen eines ſolchen Bewußtjeins eben da 
juchen, wo die Wiſſenſchaft mit dem Leben und mit der Nation 
in Verbindung zu treten begann: in der deutjchen Predigt und 
im deutichen Zehrgedicht. Und damit betreten wir eigentlich jchon 
das Gebiet der Volfsliteratur. 

Die juriltiichen und philofophiichen Lehren vom Urvertrag 
und der Volfsfouveränetät, vom Verhältniß des natürlichen und 
pofitiven Rechtes find auch in Deutjchland aufgenommen und 
vorgetragen worden, aber, foviel ich jehe, ohne jemals populär 
zu fein. Dagegen erfreute ſich jene berüchtigte Auslegung vom 
Segen und Fluch Noah's, die ja noch in unjeren Tagen zur 
Beichönigung der amerikanischen Sklavenwirthſchaft benutzt wurde, 
eines großen Anfehens. Sie erflärte und legitimirte höchſt ein- 
fach die beitehende Scheidung der Menſchen; von Sem und 
Saphet ftammen Geiftlichfeit und Adel, von Cham alle Unfreten. 





die „armen Leute” und die deutjche Literatur des fpäteren Mittelalter. 7 


funft jeiner Vorfahren und Eltern auf Adel Anspruch) machen 
fann, ſo braucht er feine Tugend, feine Weisheit, feine Gelehr- 
ſamkeit zu befiten, darf fogar ein Räuber- und Xajterleben 
führen, er gilt doch für einen echten Edelmann und wird von 
andern geehrt." Seder freche Buſchklepper hält fich für wahr: 
Haft adlih, während die ruhig und friedlich Iebenden Edelleute 
mit dem Schimpfnamen „Bürger“ gebrandmarft werden. “Die 
Fürſten und Herren, denen das Schwert der Gerechtigfeit be- 
fohlen ift, tragen allein die Schuld; oder richtiger: „Gott giebt 
ung Fürſten nach unferen Sitten“'). Solche Anjchauungen von 
der heillojen Berfommenheit der höheren Stände, von der Un— 
tauglichfeit der Fürjten, durch welche die Völker gezüchtigt werden, 
waren natürlich nicht auf die Gelehrten und Gebildeten beichränft ; 
fie zeigen vielmehr, daß auch diefe Kreife die vorhandenen fozialen 
Krankheiten lebhaft empfanden. Wir werden darauf zurückkommen, 
wie manche Vertreter der gelehrten Literatur fogar mit Bewußt⸗ 
fein die ungufriedene Stimmung de3 Volkes zum Ausdrud ge 
bracht haben. Aber im Ganzen und Großen ilt die damalige 
Wiſſenſchaft von der fozialen Gährung nicht jonderlich berührt 
oder gar tiefer beivegt worden. 

Wenn wir und zur volfsthümlichen Literatur wenden, jo 
fallt zunächjt der volfsfeindliche Geiſt, die ſtändiſche Befangen- 
Heit auf, die fo Häufig im fchärfiten Kontraft zu einer höchit 
populären Form erjcheinen. Vor allem im Bolfslied des Adels; 
die ritterlichen oder reifigen Sänger des 15. Jahrhunderts dichteten 
in denjelben Tönen wie der gemeine Mann; aber welchen furcht- 
baren Haß und Spott gießen ihre funftlojen Strophen über den 
Bürger und Bauern aus! In der befannten „Edelmannzlehre“ 
wird der Junker ermahnt, den Bauern im Wald abzufangen, 
ihm alles wegzunehmen und „dann die Gurgel abzureigen“. Mit 
dem Namen „Bauern“ wurden aber auch die reichen Städter 
verhöhnt,; jie galten den adlichen Straßenräubern als gutes 
„Wildpret“. Der „arme Reiteräfnabe” fühlte fich berechtigt und 


1) Thom. Ebendorffer, Chron. Austr. in Pez, Scriptores rer. Austr. 
2, 97; Petrus de Andlo, de imp. Romano (Ausg. von Freher S 111,2). 
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berufen, im Namen des heiligen Ritters Georg den „Bauern“ 
ihren Uebermuth zu legen, den Vogel zu fangen, der in der 
Ringmauer ſingt: 

die paurn die wellen uns freſſen, 

den adel wolbekant; — 

wir wellens fürbaß ſprengen, 

recht wie die ſew beſengen. 

Und dieſe häßliche Entartung der ritterlichen Denkweiſe war 
leider nicht auf das reiſige Proletariat beſchränkt. Mancher 
Reichsfürſt dachte ungefähr ebenſo. Selbſt in einem Reichsgeſetz 
vom Jahre 1431 werden „Städte, Bauern und arme Leute“ 
geringſchätzig zuſammengefaßt als die zuchtloſen Störenfriede. 
In ſinnloſer Verblendung wünſchten die eifrigſten Anhänger der 
Adelspartei die hochentwickelte ſtädtiſche Kultur wieder vernichtet 
zu ſehen; der Krieg galt ihnen für eine politiſche Nothwendig— 
‚ feit, da im Frieden die Bauern und Städte immer reicher 
. Würden. 
Es ftänd vil baß vor alter zeit, 
do. füchfin was ir peſtes Haid 
und in die jtifel ftunfen?). 

Vebrigen3 blieben die bürgerlichen Sänger ihren adlichen 
Gegnern nichts ſchuldig. Ihr freilich nicht grundlojes Rache: 
gefühl äußert fich gleichfall8 mit einer abſtoßenden Wilöheit. 
Zwiſchen dem hochgebornen Jäger und feinem „Wild“ gab es 
feine Regung des Erbarmens. Alle Schreden des peinlichen Ge— 
richt werden gegen die Gefellen von der Landſtraße aufge: 
rufen; man foll fie lebendig braten, das Rad fol ihr Kirchhof 
jein. Mit grimmiger Schadenfreude wird die Folterung des Ge— 
fangenen bejungen: | 

do dennet man im jein haut; 
was er den von Nürnberg het getan, 
das faget er überlaut?). 


Und doch fanden fi) der Edle und der Bürger zujammen 
in dem derben Spott über das Landvolf, der für beide eine 


1) Rilieneron, hiſtor. Volkslieder 1, 417. Vgl. Ad. Keller, Faſtnachtſpiele 
aus dem 15. Jahrh., Bibl. des literar. Vereins 28, 645,6. 
2) Vgl. Uhland, Volkslieder I, n® 136; 140; 142; 143. 
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unerjchöpfliche Duelle der Heiterkeit bildete. Wenn fich fchon die 
ausgehende höfiſche Dichtung gern mit dem Bauernleben bejchäftigt 
bat, jo mag der Ueberdruß an den abgenugten Ideen und Formen 
des Minneliedes den eriten Anjtoß gegeben haben; aber der 
ritterliche Sänger, der Jich zu den Freuden der Yandleute herab- 
läßt und friichere Karben und Töne für feine Lieder zu ge— 
winnen fucht, behält dabei immer das ſpöttiſche Bemwußtjein der 
eigenen Weberlegenheit und der bäueriſchen Tölpelhaftigfeit feiner 
neuen Gejellichaft. Dieſes Bewußtjein erwuchs nun mit gleicher 
Stärke in der Bevölkerung der aufblühenden Städte, welche viel- 
fach dem Landmanne noch fremdartiger gegenüberjtand als der 
adliche Grundbeliger. So wurde auch für das jtädtiiche Publikum 
der Bauer zur allbeliebten komiſchen Figur, deren Wirkjamfeit 
die reiche Literatur der Bolkslieder, Bauernſchwänke und Faſt— 
nachtipiele nicht nur im fünfzehnten, ſondern auch im jechzehnten 
Sahrhundert bezeugt. Man fonnte die koloſſalen Dummheiten und 
Gemeinheiten, die der „grobe” Bauer ausſprechen und ausführen 
mußte, gar nicht fatt befommen. Freilich Fennzeichnet gerade 
dDiefe Freude am Ausmalen bäuerifcher Roheit den Bildung3- 
mangel der Spötter Jelbit. | 

Sch will hier auf die jcherzhafte Berhöhnung der „groben“, 
„unnüßen“, „üppigen” Bauern, der „groben Filzhüte”, „Flegel“ 
und „Adertrappen“ nicht näher eingehen. In der Schilderung 
ihrer Felte, ihrer Naufereien und Minnehändel gipfelt die Derb- 
heit des damaligen Geichmades; an eine Wiedergabe der Ein- 
zeinheiten ift gar nicht zu denfen. Abgejehen von dieſer rein 
burlesfen Seite entjpricht die Zeichnung der bäuerlichen Unred- 
lichfeit, Unbotmäßigfeit und Hoffart, wie fie ung in der heiteren 
Literatur begegnet, ganz dem herrjchenden Klageton des Lehr- 
gedichte. So wird im Buch der Tugend von Hans Vindler!) 
des Teufel3 dritte Tochter, die Falſchheit, „allen Bauern in dem 
Land“ vermählt, während die vierte, Neid und Haß, „allem Volk, 
das Handwerk treibt”, zugegeben wird. Auch Sebaftian Brant 
jagt einmal, daß die Bauern jeßt die Lehrmeiſter der Bosheit 


1) Gedr. Augsburg 1486 (fol. 1. 2 ff.) 
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für da3 Stadtvoff feien, und daß „all bſchyß yetz von den 
buren kunt“). 

Bor allem wurden aber an dem niederen Volf in Stadt 
und Zand der Kleiderlurug und die jonjtigen Aeußerungen Der 
Standesüberhebung gerügt. Der deutjche Bauer des 15. Jahr— 
hundert3 tritt und in dieſen gereimten Strafpredigten als ein 
troßiger jelbftbewußter Gefell entgegen, mit Wehr und Waffen, 
in auffallender Modetracht; gegen Ende des Sahrhunderts be- 
ſonders gern in der „zerhadten” Kleidung der Landsknechte, „mit 
aller Farb wild über wild“. Ein Dichter, der ihre abenteuer-. 
liche ausländiiche Gewandung ausführlich beichreibt, meint, es 
jeien in den legten dreißig Jahren wenig rechte Bauern geboren 
worden; jie grüßen einander mit feierlichen Berbeugungen, 

als wären lantherrn und herzogen, 
mit hantſchuchen und mit langen [pießen, 
jein möcht den tewffel verdriehen ?). 

Zieht dann der reiche Bauer gar in die Stadt, fo kauft 
er fi) einen Sig im Rath, hüllt fich in koſtbares Pelzwerk und 
mag nicht mehr Bauer heißen. In den Städten iſt die Freude 
am Luxus vollends ganz allgemein. Manche Frau eines Hand- 
werkers, jagt Sebaſtian Brant, trägt. von Röcken, Ringen, 
Mänteln und Borten mehr am Leib, als ihr ganzer übriger 
Haushalt werth tft. Er gejteht übrigen? zu, dieſer Yug Der 
Ueberhebung gehe durch alle Stände; der Kaufmann wolle edel 
ſein, der Edelmann ein Freiherr, der Graf ein Fürſt, der Fürſt 
ein König?). 

Brant und andere ernſthafte Beobachter erkannten ganz 
richtig den vermehrten Wolſtand als die Hauptquelle ſolcher 
„Hoffart“. Aber ſie betrachteten einmal von ihrem vorherrſchend 
ethiſchen Standpunkt aus den „Eigennutz“ als das Grundübel 
ihrer Zeit, deſſen unvermeidliche Bethätigung bei einem ſtets 
wachſenden Güterumlauf und Geldverkehr ihnen höchſt verwerflich 


1) Narrenſchiff, Kapitel von burſchem uffgang. 

2) Cod. germ. Monac. 714 fol. 227b fi. 

3) Vgl. die Lieder Muscatblut's (Ausg. von Groote, Köln 1852) ©. 192; 
243; Seb. Brant a. a. O. 
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erichten. Ebenſo fahen fie die hiemit verbundene Steigerung der 
materiellen Bebürfnifje und die Berminderung der gejellichaft- 
lichen Stabilität nur von der Schattenjeite. Sie hegten geradezu 
den Wunſch, die Leute möchten wieder ärmer und damit auc) 
demüthiger und tugendhafter werden. So fommen fie zuweilen 
auf diejelben Gedanken wie die ſchlimmſten adlichen Bolfsfeinde. 
„Die Bauern ſtecken ganz voll Geld“, jammert Sebaftian Brant. 
Sein Freund, der fromme und gelehrte Geiler von Kanfersberg, 
geht jo weit, den Zorn Gottes auf die gefüllten Weinfeller und 
Scheuern herabzubeſchwören!“). Bielleiht am fchärfiten, aber 
aus dem Herzen vieler Zeitgenoffen ſpricht der züricher Chor: 
herr Felix Hemmerlin in jeinem befannten adelsfreundlichen Buche 
de nobilitate. Der Adliche, dem er feine eigenen Neberzeugungen 
in den Mund legt, erklärt offen, es heiße mit Recht: Rustica 
gens optima flens, pessima gaudens. Es wäre gut, wenn man 
in gewiſſen Zwiſchenräumen, etwa alle fünfzig Iahre, den Bauern 
Haus und Hof zeritörte, damit die üppigen Zweige ihres Ueber- 
muthes bejchnitten würden ?). 

Diefe Ausſchreitungen der bürgerlichen Sittenprediger lafjen 
ſich nicht allein auf die Beforgnig um die Tugend des Volkes 
zurücdführen. Im Hintergrunde fteht doch der Gedanke, daß die 
alte ſtändiſche Ordnung umgeſtoßen werden fünnte, die Furcht 
vor einer großen Umwälzung. Freilich führen im jpäteren Mittel- 
alter der Spott und die moralilivende Klage über den gemeinen 
Mann am lautelten dag Wort, aber wir dürfen dabei jene zahl- 
reichen Stimmen nicht überhören, welche die von den niederen 
Ständen drohenden Gefahren deutlich) genug verfündigen. Der 
Glaube an eine bevorjtehende joziale Nevolution theilt jich all- 
mählich auch den unteren Schichten der Bevölkerung mit, eben fo 
die Scharfe Kritif, welche von dem gebildeten und beſitzenden 


Vgl. mit Sch. Brant a. a. O. Bibl. des lit. Vereins 37, 48. Weber 
das unziemliche Weintrinfen der Bauern Hagt neben Brant auch Bebel, der 
jogar behauptet, in der guten alten Zeit hätten fie nur Waſſer getrunfen! 
(Triumphus Veneris, 5. Bud). 

2) Hemmerlin de nobilitate cap. 32. 
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Mittelſtand an der Verderbtheit der höheren Stände geübt wird. 
Damit gewinnen wir aber den Uebergang zu den offenen Für— 
ſprechern des gemeinen Mannes; ſie unternehmen es, die bisher 
gültigen Anſchauungen von dem Verhältniß der Stände völlig 
umzukehren und den Letzten die erſte Stelle anzuweiſen. 

Die Beſorgniß vor einer furchtbaren Erhebung der Niederen 
und Gedrückten begann im 14. Jahrhundert deutlich hervorzu— 
treten. Früher hatte die chriſtliche Weiſſagung im allgemeinen 
von einer künftigen Zeit antichriſtlicher Verwirrung, von einem 
Sturz des regnum und sacerdotium, beſonders von einer 
blutigen Züchtigung der entarteten Geiſtlichkeit durch die Laien 
geredet. Jetzt aber legte es die Häufigkeit revolutionärer Ereig— 
niſſe nahe, an eine Züchtigung der weltlichen Großen, an einen 
Ausbruch der justitia popularis gegen die Tyrannei der Fürſten 
und des Adels zu denken‘). Auch das deutſche Reich blieb nicht 
unberührt von diefer allgemeinen Strömung. Abgejehen von dem 
großen Kampfe der Städte gegen Fürjten und Herren vollzog fich 
faft überall die Umgeltaltung der ſtädtiſchen Verfaſſungen zu 
Gunften der Zünfte, nicht felten unter wilder Aufregung der 
unterjten Volksſchichten. Die unaufhörliche Bewegung in den 
Heinen deutſchen Nepublifen pflanzte ſich noch im 15. Jahr: 
hundert fort. Daneben hörte man in Dberdeutjchland immer 
wieder von den Giegen der freien Eidgenofjen über die Herren; 
dann fühlte das ganze Neich die Erjchütterung, welche von der 
böhmischen Nevolution, von den „groben ketzeriſchen Bauern“ 
ausging. Seitdem begann auch das deutiche Landvolf hier und 
da feine Forderungen mit dem Drefchflegel und mit aufgeworfenem 
Panier geltend zu machen, und am Ende de 15. Jahrhunderts 
war der „Bundſchuh“ bereits zum allbefannten Iodenden oder 
drohenden Wahrzeichen geworden. Die Unruhen der bürgerlichen 
Gemeinwejen find es aljo, die in Deutjchland zuerit das Bewußt— 
fein eines tiefliegenden fozialen Uebels erweckt Haben. Nicht nur 
die ſtädtiſchen Regierungen, die herrjchende „Ehrbarkeit“, auch) 


!) Vgl. z. B. die Prophezeiung de3 Johannes de Rupescissa vom Jahre 
1356 (Brown, Fasciculus rerum expet. et fugiend. 2, 499.) 
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ferner jtehende Beobachter erfannten mehr und mehr die Gefähr- 
lichkeit der niederen Klajjen, der Handarbeiter, der Beſitzloſen. 
Wie anfchaulich weiß jchon der höfiiche Dichter Suchenwirt (um 
1387) die Gefinnung und Gebahrung des jtädtischen Proletariats 
zu ſchildern: 

Den reichen find die chajten vol, 

den arm(en) find fie lacre; 

dem povel wirt der magen hol, 

daz ijt im grozzew ſwere. 

Ihre Weiber und Kinder ſind bleich und elend vor Hunger; 
da ſammeln ſich die Haufen in den Gaſſen, abenteuerlich bewehrt, 
zu allem bereit: 

Den reichen ſchrotet auf die tor, 

wir wellen mit in ezzen. 

Pazz tzimpt, wir werden all erſlagen, 
ee wir vor hunger ſterben, 

wir wellen daz leben friſchleich wagen, 
ee wir alſo verderben. 

Schon hieß es damals beim Erſcheinen eines Kometen: 

es muz uber die furſten gan 
oder uber die juden unraine!). 

Schon warf die unzufriedene Maffe Füriten, Herren, Pfaffen 
und Juden, überhaupt alle Befigenden zufammen. So zeichnet 
ein Gegner der Städte die im Kampfe gegen ihren Biſchof bes 
griffenen würzburger Demokraten. Sie wollen die Pfaffen und 
Edeln verjagen und ihre Habe mit Bejchlag belegen, dann über 
die reichen Suden herfallen; 

der pfaffen unde juden güt 
das macht und all ein frien müt. 

Dabei wird aber der Pöbel immer mächtiger; die „Häder” 
(Winzer), die jtatt der Rüftung eine alte Ioppe, jtatt des Helmes 
einen groben Filz tragen und mit nadten Beinen in den Kampf 
ziehen, ſchreien fchlieglich über Verrat) und verlangen von den 
Bürgern Abftellung ihrer Nahrungsjorgen: 

Ze uͤch, ir herren, iſt und gad), 
ir fit tag und nadt vol, 
jo ſint und unfer magen bol?). 
1) A. Primifjer, Peter Suchenwirt's Werke (Wien 1827) ©. 67. 111. 
2) Liliencron 1, 164 ff. 
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Dieſe ſozialiſtiſchen Erſcheinungen ſowie ihre Auffaſſung haben 
mit den ſozialiſtiſchen Neigungen der gleichzeitigen Spekulation 
ganz und gar nichts zu ſchaffen; ſie ſtehen völlig auf dem Boden 
der Thatſachen. Man kam durch eigene Erfahrung zu der An— 
ſicht, daß die Nichtbeſitzenden die natürlichen Feinde aller Be— 
ſitzenden ſeien. Mit unnachahmlicher Offenheit wendet ſich ein 
magdeburger Chroniſt des 15. Jahrhunderts an die „lieben 
alten weiſen Bürger“ und ſucht ihnen in's Gewiſſen zu reden, 
„daß man dem gemeinen Volk ſeinen Willen allzuſehr nicht laſſe, 
als man gethan hat. Man habe fie in guter Halt (houde) und - 
in Zwang; denn zwiſchen den Neichen und den Armen ift ein 
‚alter Haß gewelen, denn die Armen haſſen alle, die da was 
haben, und jind bereiter den Reichen zu ſchaden, als Die 
Reichen den Armen“ Er erinnert fie an einen Vers auf ihrem 
Rathhaus: 


Ik rade ju ſunder wank, 
vrochtet god und holdet darbi dwank. 

Auch der augsburger Chroniſt Burkard Zink, ſelbſt aus 
dem Handwerkerſtande hervorgegangen, beklagt lebhaft die unbillige 
Geſinnung der niederen Klaſſen gegen die höheren; „es iſt doch 
ein erſchreckliches Ding, daß die minder Weiſen und die Armen 
als die Reichen regieren wollen“. Das gemeine Volk will „große 
Steuer auf die Reichen und auf die ſetzen, ſo etwas haben; 
damit werden die Reichen als arm, daß ſie nicht vermögen zu 
geben“?). Der Satiriker Hans Vindler (1411) verzeichnet dieſen 
Charakterzug als etwas Altbekanntes: 

daz iſt zu aller zeyt, 
daz die myndern neydent zu aller ſtund 
die mereren, daz iſt allen kund. 


Aber bei ihm findet ſich wenigſtens ein Anklang an die 
wiſſenſchaftliche Theorie; er berichtet, daß Seneca den Neid für 
eine Folge der Einführung des Sondereigenthums erkläre?). 

Bielleiht den denkwürdigſten Ausdrud fanden die Gefin- 





1) Die Chroniken der deutſchen Städte 7, 313. 
2) Ebend. 5, 121. 
2) Bud) der Tugend fol. 8. Vgl. aud) Liliencron 2, 234. 
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nungen der ſtädtiſchen Konjervativen in der Chronik, welche der 
nürnberger Rath in den achziger Jahren des 15. Sahrhunderts 
durch den gelehrten Benediltiner Sigmund Meijterlin anfertigen 
ließ. Meeifterlin jchildert allerding3 frühere Ereignijje, den nürn- 
berger Aufjtand vom Jahre 1348, aber was er giebt, iſt Feine 
hiſtoriſche Darftellung, fondern ein Tendenzgemälde für feine 
Beitgenofjen. Auf der einen Seite jteht die „Ehrbarfeit Des 
Senats“, die „frommen, mannhaftigen, weiſen Ratsherren“, die 
„tugendreichen frommen Bürger“, unfer deren. Regiment eitel 
Wolfahrt und Gottesfurcht herrſcht. Aber der Satan!) ſtört 
diefen glüdjeligen Zuftand durch die Ausſendung von drei böjen 
Geistern, und auf ihre Eingebung erhebt fich der „unvorfichtige 
muthwillige frevle Pöbel“. Die Pläne des „unartigen Bubenvolfs * 
gehen auf einen vollfommenen Umfturz: Bejchlagnahme aller 
Güter der Reichen und der Suden, Aufhebung aller Schuldver- 
hältniffe, aller Steuern und Abgaben, Einjeßung einer von der 
Gemeinde abhängigen Regierung, „Freiheit aller Menfchen”. Die 
gefährlichen Elemente werden in drei Gruppen gegliedert. Da 
find einmal die „Müfliggeher und Steher”, die von ihrem Geld 
leben und nicht? anderes zu thun wiſſen, als alle Handlungen 
derer im Negiment jchlecht zu machen. Die zweite Klaſſe bilden 
die Handwerksleute; zu ihnen ſchwören die Chebrecher, Spieler, 
Säufer und Berjchwender, „die alle Tag frühftücdten in dem 
Wirthshaus und einander gute Nacht gaben, jo man den Tag 
anblies, denen der Wein um Mitternacht erjt wol jchmedte*. 
Endlich die eigentliche Hefe des Volkes, die „Weinbuben, Taber- 
nirer, VBöller, Spieler, Gafjentreter, Freiheiter, Sauflinder, Gal- 
genjchwengel, Luderer und was ſolcher Hefen war, auch die 
Handwerksknechte, die alle Feiertag zum Wein, Montag zum 
Bad, Dienjtag zu der Frühſuppen gehen”. Zu diefen gejellen 
fih dann noch die gemeinen Verbrecher”). So geitaltet fich 
unter den Händen des geiftlichen Chroniſten die Revolution zu 


1) Er jpielt bereit3 in dem oben citirten Gedicht über den mwürzburger 
Krieg eine Rolle. 
2) Vgl. Stüdtechronifen, 3. Band. 
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Perſonen herfallen. Der nürnberger Barbier Hans Foltz erklärt 
in jeiner „Hiftori” vom römischen Reich alle Höchiten Häupter 
und die Mächtigen in den Städten für arg befledt, das welt- 
fihe Schwert für ganz verrojtet ; er bejchuldigt den Kaiſer 
Friedrich III. mit dürren Worten der Bejtechlichfeit. Sein Schlup- 
gebet fleht um Befreiung von „aller tirantichen rott“"), Aber 
jelbjt an den Höfen ließen ſich dieſe Klagen vernehmen. Der 
Dichter Muscatblüt, deſſen Poeſien für die vornehme Gejell- 
ſchaft beitimmt waren, wirft dem Adel feine Mordbrennereien 
vor und fagt, man follte ihnen alle ihre Schande an die Stirn 
fchreiben. Matthias von Kemnat, der niedrige Yobredner Fried⸗ 
rich's des Siegreichen von der Pfalz, wagt doch in feiner Chronif 
zu jagen, daß die jebigen Fürſten meift ihres Namens unmwürdig 
und im Kriege die leßten jeien, daß die Gewaltigen die Vergäng- 
Tichfeit ihrer Macht beſſer im Auge haben follten. Allgemein ijt 
die Unzufriedenheit über parteitfche Handhabung der Rechtspflege: 

daz edel recht ift worden krang, 

dem armen fur, dem richen lank. 


Ueberhaupt bürgerte fich die Anfchauung ein, daß der arme 
Mann den Reichen und Gewaltigen rechtlos gegenüberftehe und 
alle ihre Thorheiten und Ungerechtigfeiten fchlieglich) bezahlen 
müffe. Es findet fich ein eigenes Sprichwort dafür: „er bindet 
die Schuhe mit Baft, der es gelten muß“?). Wieder ift es alſo 
der Mann mit den Bundichuhen, der Bauer, der ald Vertreter 
der Bedrüdten und Vebervortheilten erjcheint. | 

Dieje fortwährende jcharfe Kritif der höheren Stände, der 
Vornehmen, Mächtigen und Reichen mußte entweder zum völligen 
Peſſimismus führen oder in einer ftarfen Hoffnung ihr Gegen- 
gewicht finden. Und auf wen anders al3 auf den armen Mann 
wollte man überhaupt noch Hoffnungen ſetzen? Nothwendig 


1) Vgl. Keller, Fajtnachtipiele 30, 1320 f. 

2) Vgl. die Sammlung von Sprichwörtern im Cod. lat. Monac. 12296 
fol. 217b. Ferner Muscatblüt a. a. O. 139, 218; Matth. von Kemnat in: 
Quellen und Erörterungen zur baier. Geſch. Quellen 2, 97/8; Städtecjronifen 
8, 255; Sohann von Morkheim in der Bibl. des lit. Vereins 31, 22; Diebold 
Schiling’s Chronik (Ausg. 1862) ©. 53. 
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Geſtützt auf die Ausſprüche der Kirchenväter Hatten die Geift- 
lichen von jeher gefragt: Wenn der Menfch feine Tugend hat, 
wo it dann fein Adel? Und die Berufung auf das Evangelium, 
auf den armen Erlöfer und feine armen Apojtel mußte dazu 
führen, die Armen als ihre echten Nachfolger allen anderen Gläu— 
digen vorzuziehen, fie mit einem müftischen Nimbus zu umgeben. 
Freilich kam dies vor allem den MönchSorden zu gute, aber 
bald wurden bier und da auch die Bauern bejonders „Selig“ 
gepriefen. So erklärt jchon der Lucidarius, eine noch im fpäteren 
Mittelalter jehr verbreitete Schrift des 11. Jahrhunderts, Die 
Bauern hätten die meiste Ausficht auf die Seligfeit, da ſie einfach 
lebten und das Bolf im Schweiß ihres Angeficht3 ernährten. 
Dies wird dann weiterhin myſtiſch ausgedeutet und der Bauern- 
ſtand durch unmittelbare Beziehung auf den Heiland geehrt. Eine 
Sammlung deutjcher Sprichwörter, die zum Gebrauche für Pre- 
diger beitimmt ift, vergleicht die Bauern, die mit ihrer Arbeit 
alle Nahrung Schaffen und dafür bei den höheren Ständen Schaden 
und Spott ernten, mit Chriftus, von dem ja gefchrieben ftehe: 
homo agricola ego sum. Ander3wo, in einem Volkslied, ſetzt 
der Bauer felbjt feine Feldarbeit in Zufammenhang mit dem 
Saframent des Altarz: \ 

Sch pau die frucht mit meiner hand, 

darain fich gott verwandelt 

in des prieſters hand!). 

Dieſe ethiſche und religiöſe Verherrlichung der Urproduktion 
beherrſchte bekanntlich auch das Zeitalter der Reformation; Luther 
nennt den Ackerbau eine göttliche Nahrung. Aber doch fehlt 
dabei die nationalökonomiſche Betrachtung nicht gänzlich. Schon 


des Mittelalters Bd. 2) ©. 159. Bibl. des lit. Vereins 68, 273; 275. Einen 
Diſput zwilchen dem Reihen und dem Armen über ihre Ausſichten auf das 
ewige Leben giebt „der Kargen Spiegel” von Hans Folz, gedr. 1480 Vgl. das 
Lob der Armuth als der „beiten Bahn zum Himmelreich“ Bibl. des lit. Vereins 
68, 325 ff.; dagegen über den Fluch der Armuth ebend. 450; 491/2. 

) gl. Cod. lat. Monac. 7596, fol. 70a; Bibl. des liter. Verein! 23, 2 
(Wittenweiler); Cod. lat. Monac. 12296, fol. 217°; Cod. germ. Monac. 811, - 
fol. 19", 
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in den oben angeführten Stellen wird auf die Unentbehrlichfeit 
des „Nähritandes” Hingewielen. Konrad von Ammenhufen, ein 
Dichter des 14. Jahrhunderts, jchildert in feinem Schachzabel- 
buche neben den höheren auch die niederen Stände, letztere unter 
dem Bilde der „Venden“ (Bauern im Schachipiele). Der kleine 
„Vende“ vermag doch den König matt zu jeßen und alle übrigen 
Figuren zu nehmen; fo joll niemand arme Leute verfchmähen, 
denn man bedarf ihrer zu allen Zeiten!) Mit vollem Bewußt— 
jein macht fich die wirthichaftliche Auffaffung geltend in einem 
poetiichen Kampfgeipräche des Ritters und des Bauern, welches 
im 15. Sahrhundert umlief?). Der Bauer trägt den Sieg über 
feinen Gegner davon, indem er ihm vorjtellt, daß ohne der 
Adermann und feinen Pflug der Ritter gar nicht leben fünnte, 
daß feine harte Arbeit ungleich nüglicher fei al3 Turnieren und 
Frauendienſt, daß jelbjt die ritterlichen Fahrten zum Schuß des 
Glaubens aus dem Säckel der arbeitenden Klaſſen bejtritten 
würden. 

Für war, du pijt mein aigen bot, 

id) pauman t& did) jenden 

mit meinem gät, das ich dir gib, 

mein filber und mein gold, 

darumb jo laſz mich haben tail 

der deinen eren fold. 
| Daß übrigens die materielle Abhängigkeit der höheren von 
den niederen Ständen zuweilen auch im Adel offen anerkannt 
wurde, zeigt die Erzählung des Johannes Nider von jenem 
frommen Ritter, der die Bauern und armen Leute in ſein täg— 
liches Gebet einſchloß; er ſagte, dazu ſei er hoch und theuer 
verpflichtet, denn er lebe ja von ihrer Arbeit?). 

Die urſprüngliche Verpflichtung des Ritterthums zum Schutze 

der Schwachen und Vergewaltigten war keineswegs von dieſem 


I) Ammenhuſen a. a. O. 

2) Uhland, Volkslieder Nr. 133; vielleicht etiva früher entitanden. Cine 
andere Faſſung im Cod. germ. Monac. 811 (oben eitirt) läßt den Gtreit 
unentfchieden; der Ritter fagt: hab dir dein gät, lad mir mein er, got friſt 
unſer beder leben; und far gen acker, das du mir habſt zu geben. 

®), Joh. Nider, Formicarius 4, 10. 
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und Können der Schulen, alle Theologie, Philoſophie und Medizin 
zuſammen iſt nicht ſo heilkräftig, 

als wenn der erbeyter einen tropffen ſwitzt, 

jo er an ſeiner erbeyt erhitzt. 


Der Tropfen ſpaltet ſich in vier Theile; einer löſcht das 


hölliſche Feuer, der andere wäſcht die Seele rein, der dritte ſteigt 


gen Himmel und gewinnt mit ſüßem Wohllaut die heilige Drei— 
faltigkeit. Der vierte Theil ſammelt alle guten Werke, die in 
der Chriſtenheit geſchehen, mit Faſten, Beten, Almoſen, Wall- 
fahrten, rechtem Urtheil, und die Verdienſte aller Märtyrer und 
macht den Arbeiter ihrer theilhaftig '). 

Dorumb iſt erbeyt der gottlichjt orden, 

fo ye auf erden geitifft ift worden, 

warn jn gott jelber hat gejtifftet. 

Arbeit durchdringt und verbindet alles Geichaffene; nur 
durch. die unermüdlichen „Arbeiter da oben” am Sternenhimmel 
wird Leben und Wachsthum hier unten erzeugt. So erhebt der 
bürgerliche Dichter die Arbeit zum ethifchen und zugleich zum 
fosmilchen Prinzip; er fieht in der mechanischen Thätigfeit der 
menschlichen Kraft ebenfo etivag Göttliches wie in der Bewegung 
der Weltförper. Und er Schlägt ihren Werth höher an als jenen 
der Geiltesarbeit und ftellt fie den von der Kirche gepriejenen 
gottgefälligen Leiſtungen ebenbürtig an die Seite. 

Dieſe Ueberſchätzung der Handarbeit darf troß ihres religiöfen 
Gewandes als ſozialiſtiſch bezeichnet werden. Gerade die Ver- 
bindung mit religiöfen Ideen kennzeichnet ja faſt alle Erjchei- 
nungen de3 Sozialismus in den Sahrhunderten des Glaubens, 
welche zwijchen dem Untergange der antiten Welt und Der fran- 
zöfiichen Nevolution liegen. Wie gut die myſtiſche Spielerei mit 
jochen Gedanken, auch ohne wirkliche Tendenz, dem Geijte des 
15. Sahrhundert3 zufagte, dafür giebt ung eine befannte kölniſche 
Chronif?) den Beleg. In der jeltjamen publiziftiichen Theorie 


1) Sanfien, der in feiner Gefch. des deutjchen Volkes 1, 1, 237 dieje Stelle 
anführt, giebt die Ießte Ausführung verftümmelt wieder, indem er nur vom 
„But ſammeln“ ſpricht. 

2) Die cronica van der hilliger ſtat van Coellen, Ausgabe von 1499, 
fol. 141/2. 
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von den Quaternionen de3 Reiches, den vier Herzogen, vier 
Markgrafen u. |. w. ericheinen an letter Stelle Köln, Regens— 
burg, Konjtanz und Salzburg als die vier Bauern. Der Chronift 
jucht nun die „verborgene und ſonderliche Hochwürdigfeit” Diejer 
auffallenden Bezeichnung darzuthun. Er behauptet, Chriſtus ſei 
auf Erden gewandelt als ein Bauer; im Evangelium ftehe ge- 
fchrieben: „mein Vater ift ein Baumann“, und an einer anderen 
Stelle: „ich bin ein Schafhirt“. Deshalb müſſe auch Köln als 
die „heilige” Stadt den Bauernnamen führen, denn Heiligfeit 
vertrage fich nicht mit weltlicher Herrlichkeit. „Gleichwie von 
dem edeln Adersmann alle Stände geiſtlich und auch weltlich 
gefüttert und gefpeilt werden, jo thut auch Gott der Bater, der 
alles, daS Iebend iſt im Himmel und auf Erden, ſpeiſet; und zu 
ſolchem Amt bat er auserforen injonderheit den heiligen Bau— 
mann Köln.” Ein beigefügter Holzſchnitt zeigt den Neichsadler, _ 
das Kruzifix zwifchen den zwei Köpfen und einen Bauern mit 
Senſe und Dreichflegel zwiſchen den zwei Flügeln. Wir find 
dem bier ausgeſprochenen Gedanken bereit3 früher begegnet, aber 
harafteriftifch it ihre Anwendung, die Aufnahme der Bauern 
in die fingirte Vertretung der Reich3ftände, die Umwandlung des 
„edeln“ in einen „heiligen“ Bauern. Freilich gilt das alles 
zunächft nur der Berherrlihung von Köln, aber der Ber- 
gleich mit dem Allernährer wirft doch auch auf den beicheidenen 
irdiſchen Verwalter einer göttlichen Aufgabe einen gewiljen Glanz 
zurüd. 

So hatte ſich neben der Beratung der „groben“, „ein= 
fältigen“ Bauern, neben der Furcht vor dem „muthiwilligen 
Pöbel“ eine entgegengejeßte Anjchauung gebildet oder vorbereitet, 
welche gerade von den Einfältigen und Armen das Heil erwartete. 
Sie war ganz dazu angethan, fich mit jener allgemeinen Oppo— 
ſition der Laienwelt gegen die entartete Hierarchie zu verbinden, 
die ich bisher faum berührt Habe. Mir fam es nur darauf an, 
zu zeigen, wie Die Meinungen über die niederen Stände vor der 
großen Bewegung des 16. Sahrhundert3 ſich gejchieden und wie 
damal3 demokratiſche Elemente ſich in der deutjchen Literatur 
Bahn gebrochen haben. Von einem ftarfen Einfluß diefer Elemente 

3* | 
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. Mann” doc unendlich fern und ganz umverjtändlich ; wie 
fonnte es ihn fonderlich ergreifen, wenn etwa Brant die Ar- 
muth des Epaminonda3 und Homer oder die altrömiſche Bauern- 
republif feierte? Wie viel näher lagen ihm die Prophezeiungen 
von der Erhöhung der Niedrigen oder die myſtiſchen Lobreden 
auf den Segen der Handarbeit. Gerade der Held jener Volfs- 
(tteratur, der „grobe Bauer“, ijt nach kurzem Triumph durch 
die Uebermacht der Humaniftiichen Bildung wieder in den Hin- 
tergrund gedrängt worden. Das 16. Iahrhundert Hat unfere 
Nation nicht allein firchlich geipalten, jondern auch „eine neue 
Schranke zwiſchen dem einfachen Arbeiter und dem Gebildeten“ 
aufgerichtet. 


I. 
Napoleon’3 I. Politit in Spanien. 


Von 


Theodor v. Bernhardi. 
2. 


Che der Friedensfürſt noch weiter etwas thun konnte, hatte 
fi) die politiiche Lage Europas mit einem mächtigen Schlage 
in unerwarteter Weije geändert. Im einer Weife, die nicht bloß 
den Friedensfürſten, jondern den ganzen Welttheil überrajchte 
und jelbjt betäubte. Die Schlacht bei Sera war gejchlagen, der 
Krieg wurde mit rajchen Schritten von der Elbe an die Weichjel 
verjeßt. Unter folchen Umständen erhielt Napoleon Godoy's 
abenteuerliche Proflamation; er fol, wie einige der franzdfiichen 
Beitgenofjen, unter anderen General Hugo, berichten, im erjten 
Augendlid bla geworden fein vor Zorn; er ſoll vor fich Hin 
gejagt haben: „jie ſollen e8 mir entgelten (ils me la payeront)”. 
Weiter ließ er freilich feinen Zorn vor der Hand nicht fund werden. 
Nur als aus Spanien die unter befreundeten Staaten üblichen 
Glückwünſche zu dem glänzenden Erfolge an der Saale eintrafen, 
ſoll er gegen jeine VBertrauten lachend geäußert haben, das feien 
Komplimente, die unterwegs eine veränderte Adreſſe erhalten 
hätten; aber er nahm dieje Komplimente an, als ob alles in 
der Ordnung jei. Natürlich fragte er, was die Rüftungen Spaniens 
bedeuten jollten. Der Friedensfürſt gab die abjurde Erflärung, 
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man habe eine Landung der Engländer an den Küften Spaniens 
gefürchtet, und Napoleon jchien fich dabei zu beruhigen. Er 
ſchrieb ſogar dem König von Spanien und dankte ihm dafür, 
daß er firh als treuer Verbündeter bewährt habe! Es war eben 
niht an der Zeit, während des Krieges mit Rußland und 
Preußen die Maske abzumwerfen, den Spaniern zu jagen, was 
auch ihnen bevorjtand, und auch) fie zum Kampf herauszufordern. 
Napoleon befolgte den mehrfach ausgefprochenen Grundſatz, daß 
manche Dinge vollbracht fein müßten, ehe man Jich dazu befemnt, 
daran gedacht zu haben (il faut qu’une chose soit faite pour 
qu’un avoue y avoir pense). Umnverfennbar aber war von dem 
Augenblid an fein Entſchluß in Beziehung auf Spanien end- 
gültig gefaßt. Seine Plane, ſich der Regierungsgewalt dort 
unmittelbar zu bemächtigen und die Hülfsquellen des Landes 
mit Cäſaren-Energie auszunügen, mögen ihm bis dahin namentlich 
in Beziehung auf dag Wie und Wann der Ausführung in etwas 
unbeftimmter Form vorgejchtwebt haben; jet nahmen ſie eine 
jehr bejtimmte Geftalt an. Es handelte jich fortan darum, aud) 
in Spanien, wie in Neapel und in Holland, einen Angehörigen 
des franzöfiichen Kaiſers als Vaſallenkönig einzufegen. Auf 
dieſes Ziel waren alle weiteren Schritte Napoleon’3 mit aller 
Energie und Yolgerichtigfeit feines Geiftes gerichtet. 

Seine erite Sorge war, den möglichen Wideritand Spaniens 
dadurch zum voraus zu brechen, daß er einen Theil des ſpaniſchen 
Heeres aus dem Lande entfernte. Cr wußte, daß Godoy nad 
dem fchwachen Verſuch einer Empörung weniger als je zuvor 
den Muth haben würde, irgend eine Forderung ablehnend zu be- 
antiworten, und forderte ein Spanisches Hülfskorps, das die Mün— 
dungen der Elbe gegen eine mögliche englische Landung jchüten 
jolle. Als ob dem franzöfiichen Kaijer, der damals, ganz abge- 
jehen von der Heeresmacht feiner Bafallen, weit mehr als eine 
halbe Million wehrhafter Männer unter den Waffen hatte, Die 
wenigen Taufende fehlen fonnten, die dazu nöthig waren! Godoy 
fonnte aber nicht umhin, die Nothiwendigfeit einzufehen, und ein 
ſpaniſches Truppenkorps mußte unter dem Marquis de la Ro— 
mana von Kaftilien aus zunächſt an die Mündungen der Elbe, 
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feinem Moniteur (25. Oktober 1807) der angebliche Brief eines 
Bortugiejen, der ſich auch) auf das Hochherzigite entrüftet zeigte. 
Dieſer angebliche Portugieje, diefe Maske, die jo leicht zu erfennen 
war, verlangte ausdrüdlich die Eroberung feines Baterlandes 
durch die Sranzofen. „Wir wollen gemeinjchaftliche Sache mit 
dem europätichen Feſtlande machen. Die Beleidigung, die allen 
Souveränen zugefügt worden iſt durch den verbrecheriichen 
(atroce) Anfall auf Kopenhagen, wird unjeren Krieg rechtfertigen. 
Wir werden in dieſem Kampf unjere Unabhängigkeit befejtigen 
(nous y consoliderons notre independance). Haß den Eng- 
ändern! das iſt das Gefühl der gegenwärtigen Generation.” 
Schon daran, daß hier nur von beleidigten Souveränen, nicht 
von Staaten oder vollends gar von Nationen die Rede ift, war 
Napoleon als der Berfaffer zu erkennen. 

Nun war e3 aber auch hohe Zeit, einen Bertrag mit Spanien 
zu jchließen. Die Unterhandlungen, feit vielen Monaten faft in 
Bergefjenheit gerathen, wurden wieder aufgenommen, und Na— 
poleon wußte, wie e3 fcheint, die Dinge auch dies Mal wieder - 
fo zu wenden, daß Szquierdo abermals die erften Schritte thun, 
die erſten Vorſchläge machen mußte. Weberhaupt aber ließ Na— 
poleon die Unterhandlungen Hinter dem Nüden feiner Minifter 
durch feinen Oberhofmarſchall Duroe in Gang bringen und 
führen. Er that das, wie es jcheint, weil Talleyrand mit den 
Planen in Beziehung auf Spanien nicht einverjftanden war, viel- 
mehr ein Unternehmen widerrieth, da3 feiner Meinung nad) in 
unabjehbare Berwidelungen führen Tonnte. 

Doch wie dem jei, am 27. Oktober 1807 unterzeichneten 
Saquierdo und Duroc zu Fontainebleau einen Vertrag, dem 
zu folge die Infantin Marie Luiſe oder, wie die Urfunde fich 
ausdrüdte, ihr unmündiger Sohn, der König von Etrurien, fein 
Reich dem Katjer der Franzofen abtrat, um dafür in Portugal 
die Stadt Porto und die Provinz Entre Minho e Duero und 
den Titel „König von Nordlufitanien” zu erhalten. 

Die Provinz Alemtejo und da3 Heine Königreich Algarbien 
Sollte -der Friedensfürſt mit voller Souveränetät als Fürſt von 
Algarbien „beſitzen“. Ä 
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Der bejte Theil des Yandes, die Provinzen Traz:03 Montes, 
Beira und Gitremadura mit der Hauptitadt Liſſabon, jollten 
einſtweilen in Napoleon's Händen bleiben, bis zum allgemeinen 
Frieden, wo „man dann je nach den Umijtänden Darüber ver- 
fügen wirde”. Es wurde dabei in Ausficht geitellt, daß dieſes 
(Sebiet dem Hanſe Yraganza wieder zuerfannt werden förme, 
wenn England es durch die Rückgabe Gibraltar und der er 
oberten Kolonien für dieſes Haus wieder einlöfen wolle. Doch 
waren das Tinge, die wol felbjt der Friedensfürſt nicht ernithaft 
nehmen forte. 

Napoleon verjprach, den König Karl IV. innerhalb dreier 
Jahre als Kaiſer von Spanien und beider Indien anzuerkennen. 
Tie drei portugieftichen Staaten jollten in diefem Kaiſer ihren 
roteftor, gewiſſermaßen ihren Oberherrn anerfennen; fie jollten 
ohne deffen Zuſtimmung nie Krieg erklären oder Frieden ſchließen 
Dürfen, und wenn eine der drei dort regierenden Dynajtien aus- 
ftarb, unter denen natürlich auch die Dynaftie Godoy mit zählte, 
hatte der Spanische Staifer das Recht, das erledigte Reich neu zu 
verleihen, Doch fo, daß die drei portugiefiichen Reiche nie in eine 
Hand fonmen fonuten und feines derjelben je unmittelbar mit 
Spanien vereinigt werden mochte. 

Die meifle und fogar eine ſehr entſchiedene Realität Hatten 
Die beiden legten Artifel des Vertrages. Sie befagten, daß eine 
franzöfifche Armee von 25000 Weann, durch drei ſpaniſche Divi—⸗ 
fionen verftärlt, die Ausführung dieſes Traftates bewirken werde 
(fern exeeuter ce traite). Es folgte der bedenkliche Nachſatz, 
daß eine zweite franzöfische Armee von 40000 Mann fich bei 
Bajonne verſammeln werde, um fofort in Spanien einzu: 
rüden, wenn etwa England Hülfstruppen nach Portugal enden 
ſollte. 

Damit war es Ernſt. Inwiefern alles andere redlich ge- 
meint war, wie wahrhaft, was Napoleon gelegentlich dem König 
Karl IV. in Beziehung auf die portugieſiſche Königsfamilie und 
ihre perfönliche Freiheit verjichert hatte, dag geht nur zu deutlich 
aus den merhvüärdigen Inſtruktionen hervor, die Junot jetzt 
erhielt. 
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Diefer General fol unterwegs von Ingenieuroffizieren, die 
ihn begleiten, eine militärijche Bejchreibung der ſpaniſchen Pro— 
vinzen ausarbeiten lafjen, durch die ihn fein Marſch führt. Es 
ſollen Kartenffizzen (croquis) aller Heerſtraßen und merkwür— 
digen Poſitionen beigefügt fein, ſowie eine Weberjicht der „Res— 
ſourcen“, welche dieje Lande liefern könnten. 

In Portugal joll Sunot einrüden wie in Spanien, d. h. 
als Verbündeter. Doc fügt Napoleon hinzu: „Sch habe Ihnen 
bereit3 zu erkennen gegeben, daß ich Sie nur, damit Sie ſich 
der portugiefilchen Flotte bemächtigen fünnen, ermächtigt habe, 
al3 Verbündeter einzurücken (d. h. damit die portugiefische Flotte 
in gutem Glauben im Tajo blieb und nicht nach Brafilien ent- 
wich), daß aber mein Entichluß gefaßt fei, mich Portugals zu 
bemächtigen.” Keineswegs jedoch zu Gunjten Spanien; denn 
e3 folgt die Weiſung, alle feſten Pläge in Portugal ausſchließ— 
lich franzöfiichen Kommandanten (und Bejagungen) anzuvertrauen, 
und endlich die Worte: „Sch brauche Ihnen faum zu jagen, daß 
fein einziger feſter Pla in die Macht der Spanier gegeben 
werden darf, bejonder3 in dem Lande, das in meiner Hand 
bleiben fol” (Je vous ai deja fait connaitre qu’en vous 
autorisant à entrer comme auxiliaire, c’etait pour que vous 
puissiez vous rendre maitre de la flotte, mais que mon parti 
etait deja pris de m’emparer du Portugal. -- — — Je n’ai 
pas besoin de vous dire .qu’il ne faut mettre au pouvoir des 
Espagnols aucune place forte, surtout dans le pays qui doit 
rester dans mes mains). 

Daß die fönigliche Familie gefonnen fein könnte, über 
Meer zu entfliehen, daran denkt Napoleon fo wenig, daß 
er dieſen Fall in den Inftruftionen gar nicht beſpricht. „Sie 
werden,“ jagt er in Diejer Urkunde, „dem Prinz = Regenten 
zu erkennen geben, daß er ſich nach Sranfreich begeben muß; 
Sie werden e3 dahin zu bringen fuchen, daß er fich gutwillig 
dazu verjteht“ (Vous ferez connaitre au Prince-Regent qu’il 
doit se rendre en France), Wie gutwillig fich der Prinz aber 
auch zu diejer Reife verſtehen mochte, joll ihm Sunot doch 
franzöfifche Offiziere zur Begleitung d. 5. zur Bewachung mit- 
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geben. Auf diejelbe Weiſe ſoll Junot auch die ganze fünig- 
liche Familie nad) Frankreich ſchicken. Napoleon wollte das ge— 
jamınte Haus Braganza in Frankreich unter Schloß und Riegel 
haben. Auch ein Theil der portugiefiichen Armee joll nach 
Frankreich aefandt und dort in Napoleon’3 Dienft übernommen 
werden. 

Gar merkwürdig ift dann unter anderem auch der Schlup- 
aß diefer Inftruftion. Napoleon wußte natürlich fehr wol, zu 
welcher Virtuofität im Rauben und Plündern es die Marjchälle 
von Frankreich, die Generale und Offiziere feiner Armee gebracht 
Hatten. Er Hatte aud) nichts dagegen, daß ſie ſich in jolcher 
Weile bereicherten, wenn nur nicht allzugeräufchvolle Sfandal- 
fcenen daraus hervorgingen und befannt wurden. . Daß unter 
anderen Davouſt, Soult und Ney die Sache mit einer Scham 
Tofigfeit ohne gleichen betrieben, das muß er gewußt haben, fo 
gut wie e3 alle Welt wußte. Aber dag waren Leute von Be- 
deutung, die er nicht entbehren konnte; er hat ihnen nie ein 
Wort darüber gejagt. 

Sunot war einer der allerärgjten in diejer ausgezeichneten 
Geſellſchaft, und er hatte nicht Ddiejelbe Bedeutung wie Soult 
oder Ney. Napoleon jchrieb ihın, was jein Benehmen in Por— 
tugal betrifft: „Sch wiederhole Shnen, ſich gut aufzuführen, ſo 
wie ich felbjt thun würde, und das Beiſpiel der größten Rein— 
heit zu geben; e3 ift beffer, ein in edler Weiſe erworbenes Ber- 
mögen zu befigen, zu dem Sie ſich befennen können und das 
Sie aus meinen Händen erhalten werden, al3 ein unberechtigtes 
und Ichimpfliche® Vermögen.“ 

„Ihr Chef des Generalſtabs iſt ein wenig gewiſſenhafter 
Mann, der in Fulda viel Geld genommen hat; Sie müſſen ihm 
ein ſtrenges Gebot auferlegen.“ 

(„Je Vous reitere de bien Vons conduire, et comme je 
le ferais moi-m&me, et de donner l’exemple de la plus 
grande purete; il vaut mieux avoir une fortune noblement 
acquise, que Vous pourrez avouer, et que Vous tiendrez de 
mes mains qu’une fortune illegitime et honteuse.“ 

„Votre chef d’Etat majur est un homme peu delicat, 
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qui a pris beaucoup d’argent & Fulde; imposez lui une loi 
scrupuleuse.“) 

Wer aber jtellte denn Dielen jo wenig zart gefinnten Chef 
des Generalitab3 von neuem an und ſchickte ihn von neuem in 
fremde Lande? Niemand ander als Napoleon jelbft! Er wußte 
eben, daß es in dieſer Beziehung jo ziemlich einerlei war, wen 
er nad) Portugal fandte, daß ungefähr alle feine Generale folche 
Leute waren. 

Beachtenswerth iſt aber, was ſchon Schloſſer als auffallend 
bemerkt, daß nämlich kein franzöſiſcher Geſchichtſchreiber dieſer 
Schattenſeite der glorreichen franzöſiſchen Kriegführung auch nur 
mit einer Silbe gedenkt. Es iſt, als ob die Herren ſich das 
Wort darauf gegeben hätten, der Räubereien ihrer Helden nie 
zu erwähnen. Welcher Partei ſie auch angehören mögen, alle 
ſchweigen darüber. So ſelbſt Lanfrey, der doch ſonſt alles mög— 
liche Böſe von Napoleon J. und ſeiner Regierung ſagt. Er führt 
Junot's Inſtruktionen an, unterdrückt aber dieſen letzten Para— 
graphen. 

Was dieſe Ermahnungen bei Junot fruchteten, das iſt unter 
anderem ſelbſt aus den Denkwürdigkeiten ſeiner Gemahlin, der 
Herzogin von Abrantes, zu erſehen. Die liebenswürdige Frau 
erzählt ganz unbefangen und naiv, welches Aufſehen ſie am 
napoleoniſchen Hofe mit den ſchönen Juwelen machte, die ihr 
Junot von Liſſabon aus geſchenkt und geſandt hatte. 

Die Geſchichte dieſer Juwelen wird allerdings auch heute 
noch in Liſſabon erzählt. Sie lautet wenig erbaulich! Mehrere 
Damen vom portugieſiſchen Hofe, heißt es, hatten bei der allge— 
meinen Flucht ihre Juwelen bei einem Banquier deponirt. Junot 
erfuhr das, ließ den Banquier verhaften und, da leicht nachzu— 
weiſen war, daß er gleich allen Handelsleuten mit England in 
Verbindung ſtand, unter einem leicht gefundenen oder leicht er— 
ſonnenen Vorwand als Spion erſchießen; im Zuſammenhang mit 
dieſem kriegsgerichtlichen Verfahren nahm der franzöſiſche General 
die Juwelen an ſich, um ſie galanter Weiſe ſeiner Gemahlin 
zu ſenden. Wie man ſagt, nicht die Juwelen allein, ſondern 
auch die Kaſſe. 
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nahen Zukunft zu brauchen. Site wurden ftillfchweigend für dieſe 
Möglichkeit aufbewahrt. 

Zunächſt aber wurde Ferdinand’3 Brief ein Grund mehr, 
den Vertrag von Fontainebleau geheim zu halten. In dem 
Augenblide, wo der Prinz von Afturien ſich jo vertrauensvoll 
dem Kaiſer der Franzoſen näherte, durfte er natürlich noch weniger 
als die übrige Welt erfahren, daß jeinem Feinde Godoy die 
Krone eines Jouveränen Fürſtenthums verjprochen war. 

Sm übrigen ſah fich Napoleon jet in der günftigiten Stel- 
fung; daß er Gelegenheit finden werde, fich in die inneren An 
gelegenheiten Spaniens und des dort herrjchenden Hauſes zu 
milchen, Daß man ihn noch weiter dazu auffordern werde, jchien 
nicht mehr zweifelhaft. Es Hing dann ganz von ihm ab, ob er 
fi), je nachdem das eine oder das andere größere Wortheile 
verſprach, des unglüdlichen verfolgten Sohnes gegen eine unnatür= 
liche Mutter und ihren unwürdigen Günjtling annehmen wollte, 
oder der verfannten väterlichen Autorität gegen einen entarteten 
Sohn. Sn beiden Fällen konnte er die tugendhaftejte Entrüftung 
mit demfelben Pathos zur Schau tragen. 

Aber während fich alles ganz nad) Wunſch zu entwiceln 
verjprach, kamen die Dinge in Spanien in einen raſcheren Gang 
und nahmen eine Wendung, die Napoleon nicht vorherjehen 
fonnte. Escoiquiz ließ feinen Lehrling nicht bloß einer franzö— 
fiihen Hetrath wegen um Napoleon’® Gunst werben, jondern 
auch um dort am franzöſiſchen Hofe eine Stütze und Beiltand 
zu weiter gehenden Planen zu finden. Dieje Plane hatten ſämmt— 
ih zum Zweck, Godoy zu bejeitigen und den Prinzen in einer 
oder anderer Weije, wenn nicht der Form, doch der Sache nad), 
fofort, ſchon bei Lebzeiten jeines Vaters an die Spige der Re— 
gierung zu ftellen. Wie fich die ihrer felbjt bewußte Schlauheit 
‘eben in einer gewiſſen Künſtlichkeit ihrer Entwürfe gefällt und 
die pfiffige Beichränktheit nicht minder, follten die allerver- 
ichiedensten Wege, zu diefem Ziele zu gelangen, zu gleicher Seit 
eingejchlagen werden, und das ganze Treiben verfiel dadurch der 
widerfinnigjten Seltfamfeit. Es jollte ein VBerjuch gemacht werden, 
dem König in Beziehung auf das Treiben feiner Gemahlin und 
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(Un attentat si affreux doit donc &tre puni avec la rigueur 
‘exemplaire des loss. La loi qui l’appelait & la succes- 
sion doit &tre revoquee: un de ses freres sera plus digne 
de le remplacer et dans mon coeur et sur le tröne). Deut—⸗ 
lich genug zeigt fich hier vor allem, wo die Königin und Godoy 
eigentlich hinaus wollten, und daß Escoiquiz nicht jo ganz Un— 
recht haben mochte mit feinen ängjtigenden Warnungen während 
der unmittelbar vorhergehenden Wochen. Mit unübertrefflicher 
Naivetät fügt König Karl am Schluß Hinzu, daß er damit be- 
ihäftigt jet, die Mitfchuldigen zu entdeden und daß er Seine 
Kaiſerliche Majejtät Napoleon bitte, ihn mit feinem Rath und 
feiner Einfiht zu unterſtützen (de m’aider de ses conseils et 
de ses lumieres). 

Der König ging jogar noch weiter in folcher eigenthümlichen 
Unbefangenheit. Er erfuhr etwa von Beauharnais’ Antheil an 
diefen Umtrieben, und auch darnad) verfiel er nicht entfernt 
darauf, Daß etwa Napoleon dabei betheiligt fein könnte. So 
wenig, Daß er am folgenden Tage (30. Dftober) einen neuen 
Brief an diefen redlichen Freund, den Kaiſer der Franzofen, 
Ichrieb, um ſich treuherzig über Beauharnat3 zu beflagen. Dieſer 
zweite Brief iſt nirgends gedrudt; aus Saquierdo’3 Berichten . 
vom 16. und 17. November 1807 geht aber jehr beftimmt hervor, 
nicht allein, daß er geichrieben worden, jondern au, daß Na— 
poleon ihn erhalten hat. 

Napoleon wurde durch diefe Nachrichten aus dem Escurial 
auf das unangenehmite überrajht. Er glaubte feine Plane ent- 
det, und das konnte nicht ander3 als fehr verdrießlich fein; Denn 
ganz entichteden lag bier einer der Fälle vor, in denen die Sache 
gethan fein muß, ehe man fich dazu befennt, fie im Sinne gehabt 
zu haben. Napoleon überließ ſich Anfällen maßlojen Zornes 
und überhäufte den ſpaniſchen Gejandten Fürſten Mafjerano mit 
Ichmähenden Reden und Drohungen, indem er erffärte, er habe 
nie einen Brief von dem Prinzen von Afturien erhalten; fein 
Gefandter habe nie an fo elenden Intriguen theilnehmen fünnen ; 
wenn man feinen fatjerlichen Namen in die flandalöfen Vorgänge 
am ſpaniſchen Hofe mengen wolle, müffe er eine exemplariiche 
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Sohne verjchwägern wollen kann, den Ihre öffentliche Erklärung 
entehrt hat, wenn man nicht die volle Gewißheit hat, daß er 
Ihre Zuneigung (ses bonnes gräces) wieder erlangt habe“. Als 
ob das nicht durch die Werbung felbjt hinreichend erwiejen ge= 
weien wäre! 

Napoleon‘ 3 Bruder Sojeph glaubt bei alledem, der Kaiſer habe 
allerdings einen Augenblid die Abficht gehabt, dem Prinzen von 
Aturien eine „Prinzefjin von Franfreih“ zu vermählen. Na- 
poleon hatte nämlich in Italien eine Zuſammenkunft mit feinem 
Bruder Lucian, dem er die Krone Portugal3 angeboten haben 
ol. Er forderte dabei, Lucian jolle ihm jeine ältelte Tochter 
abtreten zur beliebigen Vermählung, wie fie das Intereſſe der 
Dynaſtie erfordern könne. Da er nebenher auch verlangte, Zucian 
folle ich von feiner plebejiichen Gemahlin losſagen, trennten fich 
die beiden Brüder mehr entzweit al3 je zuvor. Die Prinzeſſin 
von Frankreich, Lucian’3 Tochter, wurde dem ungeachtet ſchon 
am 17. Dezember 1807 nach Paris abgefertigt und ganz zu 
Napoleon’3 Berfügung gejtellt; aber eg war nicht weiter die 
Rede davon, fie mit dem ſpaniſchen Prinzen zu vermählen. 

Was Godoy betrifft, der mußte ſich damit begnügen, daß 
ihm nach zwei Monaten im Namen Napoleon’3 gejagt wurde, 
eine Veröffentlichung des Vertrages von TFontainebleau fei nicht 
opportun. Das wäre e8 auch in der That nicht gewejen, denn 
den Bertrag jo vollitändig zu brechen, wie Napoleon im Sinne 
hatte, wäre, wenn er Öffentlich befannt gemacht war, zum wenigften 
etwas unbequemer gewefen. 

Inzwiſchen hatte ji) die Lage der Dinge in Spanien in 
den Augen des madrider Hofes wejentlich verjchlimmert. Dupont 
ſtand jeit dem 20. Dezember in Valladolid, Moncey jeit dem 
9. Januar 1808 in Burgos, und niemand wußte zu jagen, wes— 
halb oder wozu dieje 50000 Mann franzöfilcher Truppen mitten 
in Spanien ftanden; denn Portugal war bereit3 vollitändig be- 
ſiegt und erobert, das dort regierende Haus war jchon am 29. 
November nad) Brafilien entflohen; Junot bedurfte feiner Unter: 
ftügung weiter. Noch dazu war Junot's Walten in Portugal 
mehr als verdächtig. Er mußte auf Napoleon’3 Befehl dort im 














68 Theodor dv. Bernhardi, 


Liffabon erneuern (d. h. entfliehen) wollte, jo widerjegen Sie ſich 
jener Abreife. Laſſen Ste den gegenwärtigen Berhältniffen jo 
lange al3 möglich ihren Lauf; wenn aber eine Krifis eintreten 
follte, dann werden Sie feinerlei Unterhandlungen mit den Eng- 
[ändern dulden“ (Si la cour d’Espagne, par des evenements 
ou une folie qu’on ne peut guere prevoir, voulait renou- 
veler la scene de Lisbonne, opposez Vous & son depart. 
Laissez courir l’e&tat actuel des choses autant qu’il sera 
possible; mais s’il y avait une crise, ne permettez aucune 
parlementage avec les Anglais). In der Zwiſchenzeit joll er 
jo unbefangen als möglich auftreten und keinerlei Argwohn 
verrathen. | 

Briefe und Kuriere waren fo berechnet, daß in dem Augen- 
bliele, in dem der König von Spanien Napoleon’3 feindjeliges 
Schreiben erhielt, der franzöſiſche Admiral zu Cadir dieſe Ver— 
haltungsbefehle bereit3 in Händen haben mußte. 

Schon hatten auch die franzöfiichen Truppen den Befehl, 
ſich unverſehens (sans faire semblant de rien) der jpanifchen 
Feſtungen zu bemächtigen. 

Ein neuer franzöfiicher Heertheil unter General Duhesme 
war in Katalonien eingerüdt, ohne zu fragen, ohne daß man der 
Ipanifchen Regierung gejagt hätte weshalb, und nachdem diefer 
General ſich der Eitadelle von Barcelona durch Ueberfall be- 
mächtigt hatte, brachte er e3 durch Drohungen, mit denen er den 
Ipanifchen Gouverneur ängitigte, dahin, daß ihm auch der Mont 
Suich, die Bergfeite, welche die Stadt beherricht, überliefert 
wurde. General D’Armagnac hatte Befehl, fich im Vorbeimarſche 
unverſehens der Citadelle von Bumpelona zu bemädjtigen. Es 
war Winter; es lag dort in den Bergen etwas Schnee. Dielen 
Umjtand benugte d'Armagnac. Er verbarg vollitändig beivaffnete 
Truppen nicht weit von dem Thore der Feſtung; andere fran- 
zöjiiche Soldaten, die ihre Waffen unter den Mänteln verbargen, 
mußten ſich auf der E3planade unmittelbar vor dem Thore mit 
Schneebällen werfen. Die fpanifche Thorwache ſah arglos dem 
Spiele der befreundeten Krieger zu. Die eine Partei der mit 
Schneebällen Kämpfenden jchien zu unterliegen; fie wi), von 
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den GSiegern verfolgt, über die Zugbrüde bis unter dag “Thor, 
und plöglic) vereinigt und bewaffnet, wendeten ſich nun beide 
Parteien gegen die fpanifche Thorwache, die fich entwaffnet ımd 
als Gefangene in die Wachtitube eingefperrt jah, ehe fie Die 
Nothwendigkeit inne geworden war, an die Gewehre zu treten. 
Die Zugbrüde Konnte nicht aufgezogen werden, die Franzoſen 
verhinderten dag. Eilig kamen die in der Nähe verborgenen 
‚Tranzöfiihen Truppen herbei; in wenigen Augenbliden war die 
ganze Feite in den Händen der Franzofen, die Beſatzung ent- 
waffnet, der Gouverneur ein Gefangener. General d’Armagnac 
Hatte hei alledem mehr Gefühl für Ehre bewahrt, als den fran- 
zöſiſchen Generalen jener Zeit im allgemeinen eigen war. Er 
that ungern, was ihm befohlen war, und jchloß feinen Bericht 
Über den gelungenen Streich mit den Worten: „ce sont là de 
vilaines commissions“. — Auch San Sebaltian im Norden, 
Figueras in Katalonien wurden erobert. 

Endlich ernannte Napoleon am 1. März 1808 feinen Schwager 
Murat zum Dberbefehlöhnber aller franzöfiichen Truppen in Spa— 
nien, obgleich fein Feind genannt werden konnte, den Dieje 
Truppen und diefer Feldherr befämpfen jollten. Denn was ge- 
Vegentlich Hhingeworfen wurde von einer möglichen Landung Der 
Engländer, der man begegnen wollte, das fonnte fein Menjch 
ernithaft nehmen. Murat aber wußte ganz gut, was jein Schwager 
beabfichtigte, wenn e3 ihm auch nicht in feinem ganzen Umfang 
in ausdrüdlichen Worten mitgetheilt wurde. Daß die Bourbong 
in Spanien bald aufgehört haben würden zu regieren, daß ein 
napoleonischer Prinz demnächſt an ihre Stelle treten follte, das 
war in Napoleon’3 nächfter Umgebung eigentlich fein Geheimniß 
mehr, oder doch nur ein fehr öffentliches Geheimnig. Murat, 
zur Beit Großherzog von Berg, hoffte jelbit König von Spanien 
zu werden. Napoleon ließ ihn in Ddiefem Glauben, wie es 
fcheint, um feines Eifer doppelt gewiß zu fein. Nicht daß er 
ihm etwa dieje Krone ausdrücdlich veriprochen hätte — keineswegs! 
— aber mancherlet jchien auf eine jolche Veränderung zu deuten. 
So war unter anderem Napoleon’3 jüngjter und nichtigjter Bruder 
Seröme mit feinem Königreich Weitfalen nicht zufrieden; es war 
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Zeitungen zu brmächtigen. 

Sim neuer Tranzöttıher Heertheil umer Gemral Duhesme 
war in Katalonien eingerüdt, ohne zu tragen. ohne daß mau der 
ſwaniichen Regierung geragt hätte weshalb. und nachdem dieſer 
General ſich der Eitadelle von Barcelona durch Ueberiall be- 
mädhtigt hatte, brachte er es durch Drohungen. mit Denen er den 
fpaniihen Gouverneur ängitigte, dahin, dat ihm auch der Mont 
Juich, die Bergieite, welche die Stadt beherricht, überliefert 
wurde. General dD’Armagnac hatte Befehl, ſich im Norbeimariche 
unveriehens der Gitadelle von Pampelona zu bemädtigen. Es 
war Winter: es lag dort in den Bergen etwas Schnee. Diejen 
Umitand benugte D’Armagnac. Er verbarg vollitändig bewaffnete 
Truppen nicht weit von dem Thore der Feſtung: andere fran- 
zöſiſche Soldaten, die ihre Waffen unter den Mänteln verbargen, 
mußten fi) auf der Esplanade unmittelbar vor dem Thore mit 
Echneebällen werfen. Die jpaniiche Thorwache ſah arglos dem 
Spiele der befreundeten Krieger zu. Die eine Partei der mit 
Schneebällen Kämpfenden jchien zu unterliegen: fie wich, von 
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nach Sevilla zurücgezogen hat, dann werden Sie ihn dort eben=- 
fall in Ruhe laſſen.“ Auf dieſe Flucht aber rechnete Napoleon 
eigentlich; denn er fügt Hinzu: „Sie werden Mdjutanten zu dem 
Friedensfürſten ſchicken und ihm fagen laffen, daß er Unrecht 
getan hat, den franzöftichen Truppen auszumeichen, daß er 
nicht? Yeindliches beginnen foll (qu’il ne doit faire aucun 
mouvement hostile), daß der König von Spanien von unferen 
Truppen nichts zu befürchten hat." Wir erfahren ſogar, an 
welchen Tage ohngefähr Napoleon die Flucht der königlichen 
Familie erwartete; denn er fügt hinzu: „Sch ſetze voraus, daß ich 
demnächlt Bericht erhalten werde über alles, was am 17. und 
18. März in Madrid vorgegangen fein wird” (de tout ce qui 
se sera passe à Madrid le 17 et 18 mars). Endlid) am 25. 
März belehrt Napoleon feinen Schwager Murat: „Sch erhalte 
Shren Brief vom 15. März — — — ich jeße voraus, daß Sie 
feit vorgejtern in Madrid eingetroffen find (je suppose que Vous 
ötes arrive & Madrid depuis avant hier); ich habe Sie ſchon 
wilfen laſſen, daß Ihr hauptfächlichites Gejchäft ift, Ihre Truppen 
ausruhen zu laffen und neu mit Lebensmitteln zu verjehen, im 
beiten Einvernehmen mit dem König und dem Hofe zu leben, 
wenn fie in Aranjuez bleiben; zu erflären, daß die Expedition 
nad) Schweden und die Angelegenheiten des Norden? mich noch 
einige Tage aufhalten werden, daß ich aber nicht ſäumen werde 
zu fommen. Laſſen Ste wirklich mein Haus einrichten. Sagen 
Sie öffentlich, daß Sie Befehl haben, Ihre Truppen in Madrid 
augruhen zu laſſen und den Kaifer zu erwarten; daß Sie gewiß 
find, Madrid nicht zu verlaffen, ohne daß Seine Majeftät ange- 
fommen wären.“ 
„Nehmen Sie feinen Theil an den verfchiedenen Parteien, 
die da Land entzweien. Behandeln Sie alle Welt freundichaft- 
Ich und laffen Sie alles im Ungewiſſen über die Partei, die 
ich ergreifen werde (ne prejugez rien du parti que je dois - 
prendre); halten Sie immer die Magazine zu YBuitrago und 
Aranda reichlich gefüllt." — 

In Madrid waren aber am 17. und 18. März ganz andere 
Dinge vorgegangen, als Napoleon erwartete, und fie führten 
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Napoleon fchrieb ihm am 27. März: „Ich erhalte Ihren 
Brief vom 20., aus dem ich erjehe, daß Sie den 23. in Madrid 
fein werden. Sch muß alſo bald Nachrichten von dort aus 
von Ihnen erhalten. Ich kann Shnen nur wiederholen, was 
ich Ihnen bereit3 gejchrieben habe, nämlich die Korps von 
Moncey und Dupont in Madrid zu vereinigen (Je ne puis 
que vous repeter ce que je vous ai deja mande, de réunir 
les corps de Moncey et de Dupont & Madrid). Dupont's 
dritte Divifion fann nach) Segovia gehen. Sie fünnen etwas 
Truppen im Escurial aufjtellen, aber Sie müffen Ihre ganze 
Macht in Madrid zeigen, bejonders Ihre jchönen Küraffierregi- 
menter.“ | 

„Der Marjchall Beflieres, der in Burgos ift, wird dort 
wol ein binreichendes Truppenkorps haben, um allem zu be- 
gegnen, da die Diviſionen Merle und Berdier dort jo ziemlich 
beiſammen jein müſſen.“ 

„Sie müſſen verhindern, daß dem König oder der Königin 
oder dem Friedensfürſten irgend ein Uebles angethan werde. 
Wenn man dem ſeinen Prozeß macht, wird man, denke ich, mich 
erſt fragen. Sie müſſen Beauharnais ſagen, daß ich wünſche, 
daß er einſchreite und daß dieſe Angelegenheit unterdrückt werde. 
Solange der neue König noch nicht von mir anerkannt iſt, müſſen 
Sie auftreten, als ob der alte König immer noch regiere. Sie 
müſſen deshalb (d. h. wol um Ferdinand anerkennen zu können) 
meine Befehle erwarten. Wie ich es Ihnen bereits geſchrieben 
habe, müſſen Sie in Madrid Polizei und Ordnung aufrecht 
erhalten; verhindern Sie jede außergewöhnliche Rüſtung. Ver— 
wenden Sie zu allen dieſen Dingen den Herrn Beauharnais 
(Monsieur Beauharnais) bis zu meiner Ankunft, die Sie als 
nahe bevorjtehend anfündigen müſſen.“ 

„sch bin ganz einverftanden mit der Idee, den beiten Theil 
meiner Truppen lagern zu laſſen. Berjorgen Site ſich mit Zwie— 
bad, mit Lebensmitteln, mit Pferdefutter für jo lange Beit als 
möglich.“ 

„Sch Habe den Herrn Laforeft (le sieur Laforest) ohne 


irgend einen Titel nach Madrid gefendet. Sie werden ihn gut 
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aufnehmen. Er iſt ein Mann von Verdienſt und zu allem zu 
brauchen.“ 

„Ich werde nicht ſäumen abzureiſen. Ich hoffe bei meiner 
Ankunft die Truppen wol ausgeruht, mit allem verſehen und in 
gutem Zuſtande zu finden. Das Korps des Generals Duhesme 
wird zu der Zeit durch 5— 6000 Mann verjtärft fein, und 
Bejjieres wird ebenfall3 feine beiden Divifionen vollftändig haben.“ 

„Sch habe den Befehl gegeben, dab der Theil meiner Garden, 
der mıt Ihnen nach Burgos gelangt ijt, weiter nah Madrid in 
Marſch gejebt werde. Er muß fchon unterwegs fein. Organi— 
firen Sie Ihre Transportmittel, Ihre Artillerie. VBerjorgen Sie 
fi mit Lebensmitteln auf acht Tage. Haben Sie Acht auf die 
Gejundheit Ihrer Truppen und lajjen Sie fie ausruhen. Sie 
lagen immer, daß Sie feine Verhaltungsbefehle haben: ich höre 
nicht auf, Ihnen jolche zu geben, jo oft ich Ihnen wiederhole, 
Shre Truppen ausgeruht zu erhalten, Ihre Lebensmittel zu er- 
gänzen, in der ſchwebenden Frage nichts Entjcheidendes zu thun. 
Mir Scheint, daß Sie nichts weiter zu wiffen brauchen (II me 
semble que vous n’avez pas besoin de savoir autre chose).“ 

Viel wichtiger noch ijt ein Brief, den Napoleon no an 
demjelben Tage Abends 7 Uhr, wenige Stunden alfo nachdem 
die verhängnigvollen Nachrichten aus Spanien eingetroffen waren, 
an jeinen Bruder Ludwig, zur Zeit König von Holland, richtete. 
Er enthält die Enticheidung, die dem Großherzog Murat ver- 
fchwiegen blieb. 

„Mein Bruder, der König von Spanien hat foeben abge- 
dankt; der Friedensfürſt ift gefangen gejeßt worden; ein Anfang 
von Bolfsaufitand ift in Madrid ausgebrochen. Während diejer 
Ereigniſſe waren meine Truppen vierzig Lieues von Madrid ent- 
fernt. Der Großherzog von Berg muß am 23. mit 40000 Mann 
dort eingerüdt fein. Bis zu diefer Stunde ruft das Volk mit 
lauter Stimme nac) mir. Weberzeugt, daß ich einen dauernden 
Frieden mit England nur dadurch haben werde, daß ich eine 
große Bewegung auf dem Feſtlande veranlajje (qu'’en donnant 
un grand mouvement au continent), habe ich bejchlojjen, einen 
franzöfiichen Prinzen auf den Thron Spaniens zu jegen. Das 
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Klima Hollands jagt Ihnen nicht zu. Außerdem kann Holland 
nicht wieder aus feinen Nuinen hervorgehen. Ob der Friede 
geichloffen wird oder nicht, für Holland giebt e8 in dieſem Wir- 
belwind der Welt fein Mittel, fich zu erhalten. In diefer Lage 
der Dinge denke ih an Sie für den Thron Spaniens. Gie 
werden der Souverän einer großmüthigen Nation von elf Mil- 
lionen Menfchen und wichtiger Kolonien fein. Bet Oekonomie 
und Thätigfeit Tann Spanien 60000 Mann unter den Waffen 
haben und fünfzig Lintenfchiffe in feinen Häfen. Antworten Sie 
mir entjchieden, was Ihre Meinung iſt über diefen Plan. Sie 
fehen wol, daß dies big jeßt nur erjt ein Projekt ift, und daß es 
möglich it, daß ich, obgleich ich 100000 Mann in Spanien 
Habe, je nach den Umftänden, die eintreten können, entweder 
geradezu zu Werfe gehe und daß alles in vierzehn Tagen ab- 
gethan tft, oder daß ich langjamer vorgehe und daß die Sache 
das Geheimnig mehrerer Operationgmonate bleibt. Antworten 
Sie mir ganz beitimmt. Wenn ich Sie zum König von Spanien 
erntenne, nehmen Sie e8 an? Kann ich auf Sie rechnen? Da 
es möglich ift, daß Shr Kurier mich nicht mehr in Paris träfe, 
und da er alsdann Wechfelfällen ausgejeßt, die fich nicht vor- 
herjehen laffen, Spanien durchreifen müßte, antworten Sie mir 
nur Ddiefe paar Worte: ‚Sch habe Shren Brief von dem und 
dem Tage erhalten und antworte Sa‘ — und dann werde ich 
darauf rechnen, daß Sie thun, was ich wollen werde, oder ‚Nein‘, 
was dann bedeuten wird, daß Sie nicht auf meinen Vorichlag 
eingehen. Sie fünnen dann einen Brief fchreiben, in dem Sie 
Shre Ideen über das, was Sie beichliegen, im einzelnen aus— 
führen, und Sie können ihn unter Umjchlag an Ihre Frau nach 
Paris adreffiren; wenn ich noch da bin, wird Sie ihn mir ab- 
geben, wenn nicht, wird fie ihn an Sie zurüdichiden. Hiehen 
Sie niemand in Ihr Bertrauen, Sprechen Ste mit niemand, wer 
es auch fei, von dem Gegenstand dieſes Briefes; denn eine Sache 
muß gejchehen fein, damit man eingejtehe, daß man daran gedacht 
habe (car il faut qu’une chose soit faite pour qu’on avoue I 
avoir pense).“ 


Sehr charakteriftifch tritt in Ddiefem Briefe unter anderem 
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hervor, mie Naprleon die Staaten heurtheilte, die er ſich berufen 
glaubte, wie jeine Anhänger tagen, unter der Herrſchaft jeiner 
Lermandten zu regeneriren. Es fam ihm lediglich darauf an, 
wie viel tie ihm Zoldaten für teine Zwecke ttellen fonnten; was 
tonit aus ihnen wurde, mar gleichgültig. Zie waren Mittel, 
nicht Zwed, mie er das ipäter in Beziehung auf Polen unum- 
wunden auögeiprochen hat. Aus Demielben Geiite geht dann auch 
die ruhig hingettellte Bemerfung hervor, dag Holland, ihm einmal 
verfallen und in jein Syſtem vertlocdhten, ſich ein für alle Mal 
aus jeinen Ruinen nicht wieder erheben fann. Tas iſt nun einmal 
durch Napoleon’3 die Welt umfaſſende Plane jo bedingt, iſt nicht 
zu ändern, aber vollfommen gleichgültig. 

Tie Schlupbemerfung, das manche Tinge gethan jein müſſen, 
ehe man jich dazu befennt, deutet gewiß nicht auf irgend ein 
jittliches Bedenfen, das dabei walten fünnte, oder auch nur auf 
irgend eine Scheu vor dem Urtheil der ernitgelinnten Welt. Sie 
iit einfach eine Regel der Klugheit. Man ichafft ſich vermehrte 
Schwierigfeiten und fann gehindert werden, wenn man jich zu 
früh verrät. — 

Die Tinge in Spanien nahmen aber fort und fort Wen- 
dungen, Die nicht vorherzujehen waren, die jeder Berechnung 
jpotteten, und führten von Leberraichung zu Ueberraichung. Schon 
am 21. März erhielt Murat auf dem Marjche nach Madrid zu 
El Molar einen Elagenden Brief der Königin von Etrurien, die 
er in Italien perjönlich gefannt hatte, und die jett, dur Na— 
poleon aus Florenz vertrieben, in Erwartung der Entichädigung, 
die ihr in Portugal verjprochen war, bei ihren Eltern am ſpa— 
niſchen Hofe verweilte.e Sie berichtete, was Schredliches in 
Aranjuez dvorgefallen war, und nahm in flehentlichen Bitten feine 
Theilnahme und jeinen Schuß für die entthronten Majeftäten, 
beinahe vorzugsweije aber für den ‚sriedensfürjten in Anſpruch. 
Eie forderte Murat auf, felbit in ſolcher Abjicht nad) Aranjuez 
zu kommen. " 

Seine Armee fonnte Murat für feine Berjon natürlich nicht 
verlajien, am wenigjten ohne weiter und bejjer über die Lage 
der Dinge in Aranjuez orientirt zu jein. Aber er jendete einen 
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vertrauten Offizier, den General Monthion, dorthin, und diejer 
fehrte bald mit Briefen der Königin Marie Luiſe und den jelt- 
ſamſten Nachrichten vom ſpaniſchen Hofe zurüd. 

Monthion hatte das Fönigliche Baar in Angſt und Ver— 
zweiflung gefunden; beide, bejonder3 aber die Königin, waren 
nächſt der Angft, die fie im allgemeinen verfolgte, überwiegend 
durch den Wunſch, Godoy zu retten, bejtimmt worden, der Krone 
zu entjagen, und dieſer Zweck jchien nicht erreicht. Godoy war 
noch immer mißhandelt, gefangen und bedroht. Beide, König 
und Königin, verbargen dem franzöfiichen Offizier in feiner Weiſe 
den glühenden Haß, deſſen Gegenftand der eigene Sohn für fie 
war. Sie baten flehentlih um Murat’3 Schuß, namentlich für 
den geliebten Friedensfürſten, der einzig und allein deshalb ver- 
folgt werde, weil er Frankreich und feinem Kaiſer unbedingt 
ergeben jei. 

Seltſam iſt, daß die ſonſt jo herrſchſüchtige Königin nicht 
entfernt den Wunſch äußerte, wieder auf den Thron erhoben zu 
werden. Sie jcheint begriffen zu haben, daß, wenn nicht ihre 
eigene, doch jedenfall Godoy 3 Herrichaft in Spanien unmöglic) 
geworden fei, und lieber entjagte fie der Krone als dieſem elenden 
Geliebten. Ihr Wunjch war, nicht in der Gewalt ihres Sohnes 
zu bleiben, nicht getrennt von Godoy nach) Badajos gehen zu 
müjjen, wohin Ferdinand fie verweilen wollte. Der Gegenjtand 
ihres Verlangens war ein ruhiges Leben im Verein mit Godoy, 
und nebenher auch mit ihrem Gemahl, an einem freundlichen 
Orte, in einem Klima, das ihrer Gejundheit zujagte, und natür- 
ich mit hinreichenden Mitteln ausgejtattet. 

„Möge der Großherzog,“ ſchrieb fie in einem der in Diejen 
Tagen an Murat gerichteten Briefe, „möge der Großherzog von 
dem Kaiſer erlangen, daß man dem König, meinem Gemahl, mir 
und dem Friedensfürſten die Mittel gebe, an einem Orte, der 
unjerer Gejundheit zuſagt, ohne einen Befehl zu führen und 
ohne Intriguen, vereinigt zu leben“ (Que le Grand-Duc obtienne 
de l’Empereur qu’on donne au roi mon mari, à moi, au 
prince de la Paix de quoi vivre ensemble tous trois dans un 
endroit bon pour nos santes, sans commandement, ni intrigue). 
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Murat jah in dem Zuſtande der Tinge zu Aranjuez, wie 
ihn Monthion jchilderte, eine Gelegenheit, feinen eigenen Hoff- 
nungen, die Napoleon halb und Halb genährt Hatte, d. h. der 
Krone Spanien? näher zu kommen. Die Verſuchung war jo 
mächtig, daß er jich nicht enthalten konnte, über feine Verhal- 
tungöbefehle hinaus zu gehen und fich in die Politik zu mijchen. 

Am 23. März, während er ſelbſt mit jeinem Heere in 
Madrid einrüdte, ſandte er Monthion von neuem nad) Aranjuez, 
und diefer Tffizier wußte die Königin und dann durd) fie auch 
den König zu dem zu bejtimmen, was Murat wünjchte. Karl IV. 
wurde auf diefe Weiſe bewogen, gegen alles zu protejtiren, was 
geichehen war. Er unterzeichnete ein Papier, in dem er erklärte, 
dat er abgedanft habe, nur um Blutvergießen und größeres Un- 
glück zu verhindern. Indem er auf dieje Weife feine Abdankung 
gewijjermaßen als erzwungen bezeichnete, ohne dag ausdrüdlid) 
zu jagen, erklärte er jie für null und nichtig. Dieſes Papier, am 
23. März entworfen und unterzeichnet, wurde wolweiglich vom 
21. datirt, damit jeder Gedanfe an fremden Einfluß ausgeſchloſſen 
blieb und das Ganze das Anſehen gewann, als habe der König 
unmittelbar nach jeiner Abdankung proteftirt. 

Murat verſprach Karl IV., dafür zu jorgen, daß Napoleon 
zu feinen Gunjten enticheide; den neuen König Ferdinand redete 
er nach wie vor al3 Prinzen von Aiturien an, indem er 
ihn bedeutete, daß er ihn erjt, wenn Napoleon ihn anerfannt 
und den unregelmäßigen Thronmwechjel gutgeheißen habe, und nur 
auf Befehl des Kaiſers auch feinerjeit3 anerkennen dürfe. Zu— 
gleich griff Murat zu Godoy’3 Gunften ein, indem er feine Fort- 
Schaffung unterfagte und beftimmt ausſprach, daß er ihn nicht 
werde ein Opfer der Rache werden lafjen. 

Der Umſtand, daß Murat alles dies allerdings auf eigene Hand 
und ohne bejtimmten Auftrag von Seiten Napoleon’3 gethan 
hat, genügt einem Manne wie Thiers, um einen Roman darauf 
zu bauen und ein PBhantafiebild an die Stelle der Geſchichte zu 
jeßen. Seiner Meinung nad) ift dadurch erwieſen, daß Napoleon 
wirflich, wie er einmal in St. Helena vorgegeben hat, gegen den 
eigenen Willen und bejjeres Wijjen, lediglich durch Murat’3 vor: 
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dem in Spanien fommandirenden General Murat jchreibt Na- 
poleon natürlich nicht? davon; er bedeutet ihn nur, Savary 
werde ihm mündlich jagen, was fein Auftrag fe. Savary ſelbſt 
erzählt natürlich in feinen Denkwürdigkeiten nichts davon. Er 
hat die faum glaubliche Unverjchämtheit, Napoleon und fich jelbft 
als vollfommen unſchuldig und harmlos in dieſen Spanischen 
Wirren und ihrem ſchmachvollen Abfchluffe zu Bayonne darzu= 
Itelen. Napoleon, erzählt er, habe erit zu Bayonne, nachdem 
er die Spanischen Bourbon? und ihre Verworfenheit perjönlich 
fennen gelernt hatte, den Entſchluß gefaßt, fie zu entthronen. 
Was ihn, Savary, jelbit betrifft, jo habe er ich auf Ferdinand's 
Reife von Madrid nach Bayonne durchaus nur zufällig, ohne 
bejonderen Auftrag und ohne bejondere Abficht, in deſſen Gejell- 
Ichaft befunden. 

Unmittelbar tft alfo nicht befannt geworden, was Savary's 
Auftrag war. Was Thiers ung eingehend, als wäre er dabei 
gewejen, von deſſen Zwiegeſpräch mit Napoleon als gejchichtliche 
Thatjache erzählt, iſt Konjeftur und nicht? weiter. Doch läßt 
fi aus dem, was Savary zu Napoleon’3 großer Zufriedenheit 
wirklich that und wofür er höchlich belobt wurde, ſowie aus 
einigen Winfen in den Briefen des franzöfilchen Kaijers an Murat 
und den Marjchall Beifieres wol mit hinreichender Sicherheit 
entnehmen, daß der Auftrag dieſes Sendboten fein anderer war, 
als die geſammte fünigliche Familie Spaniens nach Frankreich, 
unmittelbar in Napoleon’3 Gewalt, zu bringen. Inwieweit ihm 
auch jein Kaiſer im einzelnen angedeutet haben mag, welche Künſte 
der Argliit dazu anzuwenden jeien, was man verjprechen und 
vorjpiegeln könne, dag muß natürlich dahingeftellt bleiben. Im 
allgemeinen war Savary wol der Mann, auf defjen Geſchick 
in jolchen Dingen ſich Napoleon verlafjen konnte. 

So weit jehen wir Napoleon jeine Plane mit bewußter Klar- 
heit und Energie verfolgen; wir jehen ihn niemals jchwanfen oder 
zweifeln auf feinem Wege, und auch uns bleibt fein Zweifel in Be- 
ziehung auf fein Denfen und Wollen. Nun aber wird ung zugemuthet, 
einen Brief Napoleon’, der ganz vereinzelt außer allem Zuſam— 
menhang mit allem Früheren und allem Späteren jteht, für echt zu 
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Halten. Napoleon warnt darin Murat, fordert ihn dringend 
auf, nicht mit Heeresmacht nach Madrid zu gehen, und fieht mit 
prophetifchem Geifte den unbefiegbaren Volfsfrieg und alles Un— 
heil voraus, das fich ergeben muß und wird, wenn man den 
Ichlafenden Löwen wedt, wenn man das Spanische Volk reizt, 
fih in Waffen für feine unabhängige Selbitändigfeit zu er- 
heben. 

Schon die äußere Geſchichte dieſes Briefes ift eine eigen- 
thümlich ſeltſame. Murat hat ihn nie erhalten; es wird fogar 
zugegeben, daß er wol gar nicht an ihr abgefertigt worden ift; 
in den franzöfifchen Archiven findet fich fein Entwurf dazu, feine 
Spur davon. Napoleon hat ihn in St. Helena jeinen dortigen 
Gefährten Lascaſes und Montholgn mitgetheilt, ohne zu erklären, 
durch welchen Zauber, durch welches Wunder fich gerade dieſes 
eine Blatt dort in feinen Händen befand. Napoleon war 1815 
mit jehr leichtem Gepäd aus Malmaiſon entflohen, um in eng— 
liſche Gefangenſchaft zu fallen. Sein ganzer Briefwechſel, felbit 
aus der allerlegten Zeit, aus den Hundert Tagen, war natürlich 
in Paris zurücgeblieben: wie war nun gerade dieſes eine Blatt 
aus einem fo viel früheren, man fünnte jagen faft vergeſſenen 
Sahre, deſſen Erinnerungen gewiß in dem Augenblide den fliehenden 
Kaiſer nicht vorzugsweiſe beichäftigten, in deſſen leichtes Reiſe— 
gepäd gekommen ? 

Und doch hat Thiers fich dieſes Briefeg angenommen und 
fi bemüht, ihn als echt zur Geltung zu bringen. Das nimmt 
ih um jo feltfamer aus, da Thier3 denn doch Napoleon's 
eigene Darftellung des Verlaufes der Dinge nicht annehmen und 
nicht vertreten kann, fich vielmehr genöthigt fieht, ſie ſehr wejent- 
(ih) zu verändern. Napoleon jprach feinen Gefährten auf St. He- 
lena, als habe er nie die Abficht gehabt, ſich Spaniens zu be= 
mächtigen, als fei er ganz gegen feinen Willen durch die Macht 
der Umstände und Murat’3 keck rückſichtsloſes Auftreten in Die 
Angelegenheiten de3 zerrütteten Reiches Hineingeziwungen worden. 
Durchaus in diefem Sinne ift auch der angebliche Brief gehalten. 

Thier3, der die Urkunden fennt und weiß, daß Napoleon 
bis zur Zeit Befehle und Verfügungen in einem gerade entgegen- 
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geſetzten Sinne erlajjen hatte, fann das natürlich) nicht gelten 
ajjen. Er ſieht ſich genöthigt, Napoleon’3 eigene Darjtellung 
gerade in der Hauptſache von Grund aus umzugeftalten und 
eine plößliche Sinneänderung de3 franzöjiichen Kaiſers anzu- 
nehmen, die er dann auch zu erflären jucht. Zuerſt und vor 
allem jucht er einen Tag zu ermitteln, an welchem der betreffende 
Brief, den Napoleon jeinen Gefährten in der Berbannung ganz 
ohne Datum mitgetheilt hatte, wol geichrieben worden jein könnte. 
Er verlegt ihn auf den 29. März, weil er jehr gut weiß, Daß 
Napoleon ſowol am 28. als auch dann wieder am 30. ganz 
andere Dinge verfügt Hatte. Daß Napoleon diefen Brief an 
feinem anderen Tage gejchrieben Haben fünnte, ijt allerdings 
einleuchtend genug; ob e3 möglich it, daß er ihn an dieſem 
Tage geichrieben habe, wird ſich jpäter erweiſen. 

Die vorausgejegte Sinnesänderung jeines Helden zu erflären, 
geht Thierd ehr umständlich zu Werke. Er fümmt auf den 
Kammerherrn Tournon zurüf, von dem wir wiffen, daß Na⸗ 
poleon ihn am 13. November 1807 mit einem Briefe an den 
König von Spanien nach Madrid gejandt hatte, und mit dem 
Auftrage, zu ermitteln, ob die herrjchende Stimmung dort im 
Lande dem Prinzen von Aiturien oder dem Friedensfürſten zu- 
neige. Thiers erzählt nun, ohne irgend urkundliche Beweiſe 
beizubringen, dieſer Kammerherr jei wiederholt nach Spanien 
geichidt worden, und dabei werden die Aufträge, die diejer Send- 
bote gehabt hätte — wieder ohne Beweis — in einer Weiſe for- 
mulirt, durch die ihmen eine jehr viel weiter reichende Tragweite 
beigelegt wird. Er jollte, jagt Thiers, Land und Volk ganz im 
- allgemeinen unbefangen beobachten und dann berichten, wie es 

in der That dort ftehe. Dieſer ruhige, Har fehende Beobachter, 
der, beiläufig bemerft, jonit in Napoleon’3 Regierungsgeſchichte 
feine auch nur nennen3werthe Nolle jpielt, fei eben in dieſem 
Augenblide aus Spanien zurückgekehrt. Da ſoll nun Diefer 
trefflihe Mann beachtet haben, daß in dem fpanifchen Volke 
eine wunderbare Naturfraft liege, die, einmal leidenſchaftlich 
geweckt, das Gewaltigſte leiten werde. Der Ausbruch in Aranjuez 
und der Widerhall, den die dortigen Begebenheiten überall im 
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Lande gefunden, habe ihn davon überzeugt. Was die franzö— 
ſiſche Volttif in Italien und Deutichland längſt bewirkt habe, fet 
in. Spanien unmöglich. Jedes gewaltſame Einjchreiten gegen 
Ferdinand, für den ganz Spanien in beifpiellojer Weiſe ſchwärme, 
werde Frankreich in unabjehbare Kämpfe verwideln, deren Opfer 
gar nicht zu berechnen feien. Wenn man dagegen Ferdinand als 
König anerfenne, wenn er felbft wie fein Volf in dem Bewußt— 
jein erhalten werde, daß er feine Krone dem franzöfischen Kaiſer 
verdanfe, werde Spanien dankbar alles gewähren und leijten, 
was Frankreich fordern könne. 

Troß der unermeßlichen Verachtung, mit der Napoleon fein 
Leben lang, nachher wie vorher, auf jede Volksbewegung herab- 
ſah, troß feiner unmwandelbaren Ueberzeugung, daß ein entichlof- 
jener Mann, dem eine wirffiche Macht zu Gebote fteht, fich nie 
und nirgends um Volkswillen und dergleichen zu kümmern hat; 
troß allem fol ihn das Bild der Zukunft, das Tournon ihm 
vorhielt, in folcher Weiſe erfchredt haben, daß er augenblicklich 
überzeugt alle feine bisherigen Plane fallen ließ und fich zu 
einer gerade entgegengeſetzten Politik entſchloß. 

Wie ihm das ähnlich fiegt! In plößlich umgewandelter 
Stimmung fol nun Napoleon im Sinne einer nicht etwa nur 
veränderten, jondern geradezu umgekehrten Anficht der Dinge und 
Ereigniffe in Spanien neue Verhaltungsbefehle an Murat aus- 
gefertigt Haben. Es wird wol am beiten fein, wenn wir den 
viel beiprochenen Brief, der fie enthält, in vollftändiger Ueber- 
hung mittheifen; die Frage, ob es möglich ift, ihm für echt zu 
halten, wird wol für jeden Unbefangenen ohne weiteres fo ziem— 
lich erlebigt fein, wenn er den Inhalt kennt!). Der Brief lautet 
wie folgt: | 
„»Herr Großherzog von Berg, ich beſorge, daß Sie mich 
über den Zuſtand von Spanien täufchen und daß Sie ſich ſelbſt 
darüber täuſchen. Die Begebenheit vom 20. März hat den Gang 
der Ereigniſſe ſeltſam verwickelt. Ich bin in großer Verlegen— 
heit (je reste dans une grande perplexite).“ 

') Die Unechtheit diefes Briefes ift nad) ähnlichen Erwägungen aud) von 
Lanfrey (4, 260) nachgewieſen worden. U. d. R. 
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„Glauben Sie ja nicht, daß Sie ein entwaffnetes Volk an- 
greifen und daß Sie nur Truppen zu zeigen brauchen, um 
Spanien zu unterwerfen. Die Revolution vom 20. März be- 
weiſt, daß die Spanier Energie haben. Sie haben es mit einem 
unverbrauchten Volfe zu thun (vous avez à faire à un peuple 
neuf); es hat all den Muth und wird all die Begeifterung 
Haben, denen man bei Menjchen begegnet, die noch nicht die poli- 
tiichen Leidenschaften verbraucht haben.“ 

„Die Ariftofratie und die Geijtlichkeit find die Herren Spa- 
niend. Wenn fie um ihre Vorrechte und um ihre Exiſtenz be- 
forgt find, werden fie eine Maffenerhebung gegen uns veranlaffen, 
die den Krieg endlo8 machen fann. Ich habe Anhänger; wenn 
ich ala Eroberer auftrete, werde ich feine haben.“ 

„Der Friedensfürſt iſt verhaßt, weil man ihn beichuldigt, 
Spanien an Frankreich überliefert zu haben; das iſt die Anklage, 
welche die Ujurpation Ferdinand's gefördert hat; die Partei des 
Volkes (le parti populaire) ift die ſchwächere.“ 

„Der Prinz von Witurien bat feine der Eigenfchaften, die 
dem Oberhaupte einer Nation nöthig find; das wird aber nicht 
Hindern, ihn für einen Helden auszugeben, um ihn ung entgegen 
zu ftellen. Sch will nicht, daß man Gewalt anwende gegen die 
Mitglieder diejer Familie; es it niemals von Nuten, fich un: 
beliebt zu machen und Gefühle des Hafjes anzufachen. Spanien 
hat mehr als 100000 Mann unter den Waffen; das ijt mehr 
als nöthig ift, um einen Krieg im Lande mit Bortheil zu führen; 
auf mehrere Punkte vertheilt, fünnen diefe Truppen zum Kern 
eine allgemeinen Aufgebot? der Monarchie dienen.“ 

„sch lege Ihnen die Gejammtheit der Schwierigleiten dar, 
die nicht zu vermeiden find; es giebt deren andere, die Sie ver- 
Stehen werden: England wird ſich dieſe Gelegenheit nicht ent- 
gehen laſſen, unfere Verlegenheiten zu vermehren; es jendet täg- 
lich) Heine Botenfchiffe an die bewaffnete Macht, die es an der 
Küſte von Portugal und im Mittelmeere hat; e3 wirbt dort 
Soldaten, Sizilianer und Bortugiefen.” | 

„Da die fünigliche Familie Spanien nicht verlaffen hat, um 
fi) in den Kolonienländern (aux Indes) niederzulafjen, könnte 
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nur eine Revolution den Zuftand des Landes ändern; es ift 
aber vielleicht unter allen in Europa das am wenigjten darauf 
vorbereitete. Die Leute, welche die ungeheueren Mißſtände der 
bejtehenden Regierung erkennen, fowie die Anarchie, die an die - 
Stelle der berechtigten Autorität getreten ijt, bilden die Minder- 
zahl; die große Mehrzahl findet ihren VBortheil in diefen Mip- 
jtänden und dieſer Anarchie.“ 

„Sm Sntereffe meines Reiches kann ich Spanien jchr viel 
Gutes erweiien. Welches find die beiten Mittel dazu?“ 

„Soll ich nach Madrid gehen? Soll idy die That (l'acte) 
eines großen Proteftorat3 ausüben, indem ich zwilchen dem Vater 
und dem Sohne enticheidve? ES fcheint mir jchiierig, Karl IV. 
regieren zu laſſen; feine Regierung und fein Günftling find fo miß- 
liebig geiworden, daß fie fich nicht drei Monate erhalten würden.” 

„Ferdinand iſt ein Feind Frankreichs, darum hat man ihn 
zum König gemacht. Ihn auf den Thron erheben, hieße den 
Barteien einen Dienft leiften, die feit fünfundzwanzig Jahren die 
Vernichtung Frankreichs wollen. Eine Samilienverbindung wäre 
ein ſchwaches Band; die Königin Elifabeth und andere franzd- 
ſiſche Prinzeflinnen find in elender Weiſe untergegangen, jobald 
man fie ohne Gefahr einer graufamen Rache opfern fonnte. Ich 
glaube, daß man nicht? überftürzen muß, daß es angemeſſen ift, 
fi) nach den Ereigniffen zu richten, die folgen werden. Mar 
muß Die Heertheile verjtärfen, die jich an der Grenze Portugals 
halten follen, und dag Weitere abwarten. “ 

„Sch billige nicht den Entjchluß, den Euere Kaiferliche Hoheit 
gefaßt haben, ſich Madrids fo übereilt zu bemächtigen. Man mußte 
die Armee zehn Lieues von der Hauptitadt entfernt halten. Sie 
hatten feine Gewißheit, daß das Volf und die Behörden Ferdinand 
ohne Widerrede anerfennen würden. Der Friedensfürſt muß unter 
den öffentlichen Beamten Anhänger haben; außerdem bejteht eine 
Gewohndeits-Anhänglichkeitt an den alten König, die Ergebnifje 
herbeiführen könnte. Ihr Einzug in Madrid hat Ferdinand 
mächtig unterjtüßt, indem er die Spanier beunruhigte. Ich habe 
Savary den Befehl gegeben, fich zu dem neuen König zu ver- 
fügen, um zu fehen, was dort vorgeht; er wird ſich mit Euerer 
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Kaijerlichen Hoheit verjtändigen. Ich werde mir dann weiter über- 
legen, was angemefjen fein wird zu beichließen; Hier inzwijchen, 
was id) angemejfen finde, Ihnen vorzufchreiben :“ 

„Sie werden eine Zufammenfunft mit Serdinand für mid) 
nur dann ‚verabreden, wenn nach Ihrem Urtheil die Lage der 
Dinge eine ſolche it, daß ich ihn als König von Spanien an- 
erfennen muß. Sie werden fich rüdjichtsvoll gegen den König, 
die Königin und den Fürſten Godoy benehmen. Sie werden 
ihnen diejelben Ehren erweilen wie ehemal3 und Ddiejelben auch 
von den Anderen für fie verlangen. Sie werden fo auftreten, daß 
die Spanier nicht errathen fünnen, was ich thun werde; das 
fann Shnen nicht jchwer fallen — ich weiß es jelbit noch nicht.“ 

„Sie werden dem Adel und der Geiftlichleitt zu verjtehen 
geben, daß, wenn Frankreich) in die inneren Angelegenheiten 
Spaniens eingreifen müſſe, ihre Vorrechte gewahrt bleiben werden 
(seront respectes). Sie werden ihnen fügen, der Kaiſer wünjche 
die Bervolllommnung der politiichen Inititutionen Spaniens, um 
dieſes Land in das richtige Verhältnig zu dem gegenwärtigen Stande 
der europätschen Givilifation zu bringen, und es der Günftling3- 
berrfchaft zu entziehen. Sie werden den Magiftraten und den 
Bürgern der Städte, den Leuten von Einlicht (aux gens Eclaires) 
Tagen, daß Spanien einer Neufchaffung des Mechanismus feiner 
Regierung bedürfe; daß es Geſetze bedarf, welche die Staat3- 
bürger vor der Willkür jchügen, ſowie vor den Uebergriffen der 
Feudalität; Injtitutionen, welche die Gewerbthätigfeit, den Ackerbau 
und die Künſte neu beleben; Sie werden Ihnen den Zuftand von 
Ruhe und Glücjeligfeit fchildern, deſſen fich Frankreich erfreut, 
troß aller Sriege,. in die e3 immerdar verwidelt ift; den Glanz 
(la splendeur) der Religion, die ihre Herjtellung dem Konfordat 
verdankt, welches ich mit dem Papſte unterzeichnet habe; Sie 
werden Ihnen die Bortheile nachweisen, die fich für fie aus einer 
politiichen Regeneration ergeben würden: Ordnung und Friede 
um Innern, Anfehen und Macht nach) außen; das muß der Sinn 
Shrer mündlichen und jchriftlichen Aeußerungen fein. Uebereilen 
Sie feine Maßregel (ne brusquez aucune demarche); ih fann 
möglicher Weife das Weitere in Bayonne abwarten, ich kann über 
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die Pyrenäen gehen und, indem ich mich gegen Portugal zu ver— 
ſtärke, dorthin gehen, um die Führung des Krieges nach der 
Seite zu übernehmen.“ 

„Ich werde an Ihre perſönlichen Intereſſen denken; denken 
Sie ſelbſt nicht daran. Portugal bleibt zu meiner Verfügung, 
Daß alfo fein perjönliches Projekt Sie beichäftige und Ihr Be- 
nehmen bejtimme; das würde mir ſchaden und würde Ihnen mehr 
noch al3 mir fchaden.“ 

„Sie gehen. zu rajch vor in den Verhaltungsbefehlen, Die 
Sie am 14. außgefertigt haben; der Mari), den Sie dem 
General Dupont vorgefchrieben haben, iſt in Rüdjicht auf Die 
Ereigniffe vom 19. März zu beichleunigt. Es find da Ver— 
änderungen zu treffen; Sie werden neue Dispofitionen aus— 
fertigen , Sie werden jelbjt neue Berhaltungsbefehle von meinem 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten erhalten.“ 

„Sch befehle, daß die Mannszucht in ſtrengſter Weiſe auf- 
recht erhalten werde; feine Gnade für die kleinſten Vergehen. 
Man wird für die Landesbewohner die größten Rückſichten haben, 
man wird vor allem die Kirchen und die Klöfter achten.“ | 

„Die Armee muß jedes Zujammentreffen jowol mit den 
Heertheilen der fpanijchen Armee, als ſelbſt mit Eleineren Ab— 
theilungen (detachements) Dderjelben meiden; es muß nirgends 
auch nur ein einziger Schuß abgefeuert werden.“ 

„Geſtatten Sie Solano, näher ala Badajoz heranzurüden ; 
laffen Sie ihn beobachten ; ertheilen Sie felbjt die Beitimmungen 
der Märſche meiner Armee, um jie immer in einer Entfernung 
von mehreren Meilen von den jpanischen Truppen zu halten. 
Wenn der Krieg ausbräche, wäre alles verloren (Si la guerre 
s’allumait tout serait perdu).“ 

„Die Bolitif und Unterhandlungen find es, denen e8 zu— 
ſteht, "das Schiefal Spaniens zu enticheiden. Ich empfehle Shnen, 
alle Auzeinanderjegungen mit Solano ſowie mit den anderen 
ſpaniſchen Generalen und Gouverneuren zu vermeiden.“ 

„Sie werden mir täglich zwei Stafetten jenden; im alle 
eines größeren Ereignijjes werden Sie Ordonanzoffiziere an mid) 
abfertigen; Sie werden den Kammerheren de Tournon, der Ihnen 
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dieſe Depeſche überbringt, ſofort wieder zu mir zurückſchicken; Sie 
werden ihm einen genauen Bericht (un rapport detaille) mitgeben.“ 

Wenn Napoleon, als er diefen Brief auf St. Helena aus- 
arbeitete, irgend etwa3 von feinem wirklichen Briefwechjel zur 
Hand gehabt hätte, wäre die Fälſchung jedenfall® wol nicht fo 
ungeſchickt und handgreiflich ausgefallen. Napoleon erinnerte ſich 
dort auf der TFeljeninfel im Weltmeer nicht einmal mehr genau 
der Formen, in denen er mit jeinen Verwandten, den Bafallen- 
fönigen und -Fürſten, zu verfehren pflegte. Er redet in dieſem 
Briefe Murat zwei Mal mit „Euere Katjerliche Hoheit“ an; das 
wäre ein ganz unerhörter Fall und ganz ohne Beiſpiel. Man 
jehe nur den gejammten Briefwechſel Napoleon's mit feinem 
Brüdern, den Klönigen von Neapel oder Spanien, Holland und- 
Weſtfalen durch; niemals, buchitäblich niemal3 nannte er diefe 
Herren „Majeität“. Eben jo wenig ijt Murat jemal3 von ihm 
mit „Kaijerliche Hoheit“ oder ala König von Neapel mit „Mas 
jeſtät“ angeredet worden. Napoleon nannte fie alle jtet3 einfach 
„Sie" — Vous —, ohne je einen Titel hinzuzufügen. Das 
war nicht eine Jufälligfeit, von der er gelegentlich Hätte ab- 
weichen fünnen ; e3 war Abliht und Syitem! Die Herren 
jollten der ganzen übrigen Welt gegenüber Majejtäten fein, ihm 
perjönlich gegenüber nicht. Sie jollten ihre Abhängigkeit nie ver- 
geſſen; nie vergeijen, daß ihre Größe und Stellung lediglich feine 
Cchöpfung und nur von ihm gehalten fei, daß fie nichts feien 
als Werkzeuge, bejtimmt, feinen Zweden zu dienen, und nur dazu 
auf den Thron erhoben. Während er fie fo obenhin behandelte,. 
mußten fie dagegen ihrerjeit® ihm gegenüber jtet3 die Formen 
der jtrengiten Etiquette beobachten und ihn jehr unterthänig als 
Majeſtät anreden. 

Selbit der Umſtand, daß Napoleon jeinen Kammerherrn 
Monsieur de Tournon nennt, trägt in etwas dazu bei, dem 
Brief verdächtig zu machen. Adel und Adelsbezeichnungen waren 
freilich wenige Tage vor dem Datum, dag Thiers diejem Schreiben 
beilegt, — durch Senatusfonjult vom 11. März 1808 — in 
Frankreich wieder eingeführt worden; aber noch war keineswegs 
in den wenigen Tagen fejtgejtellt worden, wer alles zu dem. 
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neuen Adel gehörte, und Napoleon perjönlich fuhr noch lange 
gewohnheitsmäßig fort, den Adel viel bedeutenderer Leute, als 
Tournon war, zu ignoriren. Er jchrieb nach) wie vor: „le sieur 
Laforest, le sieur Beauharnais, le sieur Turenne“ u. ſ. w. 

Aber auch in wichtigeren Dingen jtimmen die Einzelnheiten 
ganz und gar nicht zu der damaligen Zage der Dinge. Napoleon 
bezeichnet den Prinzen zerdinand von Alturien als einen Feind 
Frankreichs. Das war diefer Prinz aber zu der Zeit ganz und 
gar nicht, und Napoleon wußte, Daß er es nicht war. Ferdinand 
hoffte damals im Gegentheil auf Frankreich und glaubte, gleich 
jehr vielen Spaniern, die franzöfiichen Heere rücten heran, um 
ihn auf den Thron zu erheben. Napoleon wußte auch das; 
denn er hatte nicht nur Ferdinand's eigene Briefe in Händen, 
fondern er ftand auch durch Beauharnais, der jelber betrogen 
war, fortwährend in Verbindung mit diefem Prinzen, machte ihm 
halb und halb durch dies und das bedingte Hoffnungen auf 
die Hand einer franzöfiichen Brinzeffin und ließ ihn auch jonft, 
wenn auch immer in zwetdeutiger Wetje, ermuthigen. 

Als etwas ſehr Bedenkliches tritt in dem Brief dann aud) 
hervor, daß Napoleon darin jpricht, als habe er die unerwünfchte 
Nachricht von Murat's Einzug in Madrid bereit3 erhalten, 
während notoriſch ift, daß diefe Nachricht am 29. März noch 
nicht in Paris eingetroffen war. 

Ebenſo ſpricht Napoleon von englichen Werbungen in Por— 
tugal. Am 29. März des verhängnißvollen Jahres Tonnte er 
ſchwerlich vergeifen haben, daß Portugal zur Zeit in feiner ganzen 
Ausdehnung durch eine franzöfifche Armee bejegt war, Eng— 
fand alio feine Möglichkeit hatte, dort Werbungen anzujtellen. 

Sehr eigenthümlich ift dann auch das Geſtändniß Napoleon's, 
daß er in Beziehung auf Spanien vorläufig noch gar Feinen 
Plan Habe und nicht wilje, was er wolle Das, nachdem cr 
zwei Tage vorher feinem Bruder die Krone angeboten hatte! 
Es fönnte allenfall3 eine abſichtlich ausgeſprochene Unmwahrbeit 
fein, beftimmt, Murat zu täufchen. Aber Napoleon vermied e3 
gefliffentlich, fich jemals feinen Untergebenen gegenüber in folcher 


Weiſe bloßzuftellen. Er war ftet3 darauf bedacht, den Schein 
Hiftorifche Zeitihrift. N. F. Br. V. 7 
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Anordnungen -demgemäß, foweit es noch möglich fei, abgeändert 
zu jehen wünſche. 

Selbft um täujchen zu fünnen, müßte, wie wir die Gefammt- 
heit der Urkunden jet fennen und überjehen, der Brief An- 
Deutungen folcher Art enthalten. Napoleon dachte eben nicht, 
al3 er dieſes Schreiben auf St. Helena erfann und feiner dortigen 
Umgebung mittheilte, daß feine wirkliche Korreſpondenz jemals 
vollitändig bekannt werden fünnte. Oder jedenfalls glaubte er, 
daß jo etwas erjt in einer fernen Zeit gejchehen werde, wenn es 
die beabfichtigte Wirkung diefer Fälſchung nicht mehr ftören könne. 
Er ignorirt einfach die wirklichen Urfunden, und jo paßt denn, 
wie gejagt, der Brief ganz gut zu der dreiſten Fabel, die er in 
feinem Exil erjonnen Hatte und der zufolge jelbjt die Bejegung 
von Madrid ein leichtfinniger Streich gewejen wäre, den Murat 
ohne Auftrag, ganz auf eigene Hand ausgeführt hätte. Ganz 
und gar nicht paßt dagegen diejer Brief in jenes andere Märchen, 
das Thiers anjtatt diefer Fabel erzählt und in das er alle 
Urkunden, die echten wie die falfchen, verflechten will. Dieſes 
Märchen fol mit Hülfe ganz willfürlicher Vorausfegungen die 
einen mit den anderen in eine Art von fünftlicher Uebereinſtimmung 
bringen. Thiers will den untergeichobenen Brief für echt halten, 
eigentlich bloß um Napoleon’3 genialen Scharfblid, die Sicher: 
heit, mit der er die Yufunft voraus fieht, als eine übernatürliche 
Aeußerung des Genied anftaunen zu fünnen. Er jagt bud)- 
ftäblich, Napoleon habe diejen Brief entworfen in einem Augen- 
blid, in dem er durch ein übernatürliches Licht erleuchtet (Eclaire 
par une lumiere surnaturelle) gewejen zu fein fcheine! ° 

Bei alledem müfjen wir gejtehen, daß wir Thiers in gewiſſem 
Sinne nicht zu widerlegen vermögen. Denn widerlegen Tann 
man doch am Ende nur wirkliche Argumente; etwas, das einem 
Argument ähnlich jähe, willen wir aber in Thiers' begeiftertem 
Hin- und Herreden nicht zu entdeden. Für ein Argument können 
wir es doch wol nicht gelten lajfen, daß Thiers ausruft, Na- 
poleon ſei zu ſtolz gewejen, um eine Fälſchung zu begehen (il 
avait trop d’orgueil pour agir ainsi), während ſich in dem 
Leben und in den Aeußerungen dieſes herrifchen, aber doch nicht 

7 * 
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wahrhaft jtolzen Mannes unzählige Unwahrheiten und Fälſchungen 
nachweiſen Laffen. 

Wir müjjen ung daher darauf beichränfen, auf zwei un 
zweifelhaft echte Schreiben aufmerkſam zu machen, die Napoleon 
eben am 29. März ausgefertigt hat; an dem Tage alſo, an 
welchem er in jeinen Planen irre geworden fein und jenen an= 
geblichen Brief gejchrieben Haben jol. Beide find folchen SIn- 
haltes, daß fie feine Möglichkeit lajfen, an Thiers' Darftellung und 
den viel beiprochenen Brief zu glauben. 

Das eine diefer Schreiben Napoleon’3 iſt an feinen Bruder 
Sojeph in Neapel gerichtet. Napoleon jagt darin: „Sie haben 
in dem heutigen Moniteur die Nachrichten aus Spanien gejehen 
(die Kunde von der Revolution zu Aranjuez nämlich); ich Habe 
die Nachricht von dem Cinzuge meiner Truppen (in Madrid) 
noch nicht erhalten; fie müſſen ſeit dem 23. dort fein, ber 
Großherzog von Berg an ihrer Spitze (elles doivent y ätre du 
23, le Grand-Duc de Berg & leur tete).“ 

Das andere Schreiben iſt von wichtigerem Inhalt; es ift 
aus St. Cloud an den Marjchall Berthier gerichtet, der die 
darin angedeuteten Befehle an Bernadotte ausfertigen jol. Dieſer 
leßtere führte nämlich den Befehl in Dänemark auch über die 
dorthin gejendeten jpanijchen Truppen. 

„Mein Better,“ jchreibt Napoleon dem Marichall Berthier, 
„es iſt nöthig, daß Sie den heutigen Moniteur jofort durdy 
einen außerordentlichen Kurier dem Fürjten von Ponte Corvo 
(Bernadotte) zujenden. Er wird dieje Nachrichten geheim halten, 
ſolange er fann, und alle nöthigen Maßregeln treffen, damit 
die neneſten Ereigniffe nicht einen übeln Eindrud auf die Sol- 
daten machen. Der Haß, dei diefe Truppen, wie alle Spanier, 
tem ‚sriedensfürjten trugen, wird ihnen ohne Zweifel diefe Neuig- 
feit zu einer angenehmen machen; aber da man mir jagt, daß 
fich eine Partei gebildet Habe zu Gunsten des Königs Karl IV., 
der gezwungen worden ift abzudanfen, und da es möglich ift, 
da der Prinz von Aiturien bald veranlagt jein fünnte, dasjelbe 
zu thun, iſt es nöthig, die Nachricht von diejen Ereignifjen diejen 
Zruppen jo lange al3 möglich) vorzuenthalten.“ 
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aufgefordert einzufjchreiten und zu entjcheiden, ſah fich dadurch 
mächtig gefördert in feinen Anfchlägen auf die fpanifche Krone. 
Auch, fäumte er nicht einen Augenblick, ganz folgerichtig im Sinne 
der ununterbrochenen Reihe früherer Briefe, die wir gemuſtert 
haben, zu verfügen, was zunächit gejchehen jolltee Doch jagte 
er dabei ganz wie früher auch jegt feinem unzuverläffigen Schwager 
nicht unummwunden, was jchließlich jeine Abficht jei. Wir glauben 
auch den Brief, den er an diefem 30. an Murat richtete, jchon 
des merkwürdigen Gegenjages wegen, den er zu dem angeblichen 
vom vorhergehenden Tage bildet, volljtändig mittheilen zu müffen. 
Er lautet wie folgt: 

j „sch erhalte Ihre Briefe zuſammt denen des Königs von 
Spanien. Reigen Sie den Friedensfürften au den Händen der 
Leute da. Meine Abficht ift, daß ihm fein Leides zugefügt werde, 
und da er fich zwei Lieue von Madrid befindet und beinahe 
in Ihrer Gewalt ift, würde es mich fehr verdrießen, zu erfahren, 
daß ihm irgend ein Leides widerfahren fei.” 

„Der König jagt, er werde fich in Ihr Lager begeben. Sch 
erwarte die Nachricht, daß er dort in Sicherheit it, um Ihnen 
meine weiteren Abfichten befannt zu machen.“ 

„Sie haben ſehr wol gethan, den Prinzen von Afturien 
nicht anzuerkennen.“ 

„Sie müffen den König Karl IV. im Escurial unterbringen 
lafien (vous devez faire placer le roi Charles IV & l’Escurial), 
ihn mit der größten Ehrfurcht behandeln und erklären, daß er 
immerdar in Spanien gebietet, bis ich (!) die Revolution an- 
erfannt haben werde.“ 

„Ich ſetze voraus, daß der Friedensfürſt über Bayonne 
fommen wird. Ich gebe Beſſières die entjprechenden Befehle. 
Uebrigens gehe ich jelbjt nach Bayonne. Unter diejen unerwarteten 
Umjtänden billige ich durchaus die Handlungsweiſe, die Sie inne- 
gehalten haben. ch ſetze voraus, daß Sie den Friedenzfürften 
nicht haben umkommen lafjen und daß Sie den König Karl nicht 
haben nach Badajoz gehen laſſen. Wenn er in Ihren Händen 
it, muß man Beauharnais täufchen (il faut dissimuler avec 
Beauharnais), jagen, daß Sie den Prinzen von Aiturien nicht 
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vor und erflärte, er ſei vom Kaifer hergejendet, um zu ermitteln, 
ob die neue Regierung (le nouveau cabinet) gejonnen jei, das 
enge Bündniß aufrecht zu erhalten, das zwijchen Frankreich und 
Spanien beitehe. Da er darauf eine entichieden bejahende Ant— 
wort erhielt, verjicherte er ſeinerſeits, daß der Kaiſer demnächit 
in Madrid eintreffen werde, und gab zu verjtehen (insinua), daß 
‚Seine Raiferliche Majejtät den Prinzen Ferdinand als König von 
Spanien anerkennen werde, fobald er fich von deſſen Gefinnungen 
verfichert habe. Darauf fam dann Savary mit der Gewandt— 
heit, die jolchen Leuten geläufig iſt, jofort auf das, worauf es 
eigentlich abgejehen war: er jchlug dem Prinzen oder König vor 
— natürlich wie von fi aus, als feinen ‚perjönlichen Einfall 
und Rath —, dem Katjer entgegen zu reifen; das werde dem 
Kaiſer jehr ſchmeicheln und jehr viel beitragen, alle Schwierig- 
feiten zu ebnen. 

Murat und der etwas früher, wie gejagt, nach Madrid ge— 
fendete Laforeſt ftellten fi) natürlich, als fei ihnen dieſer Ge— 
Danke Savary’3 ganz neu; aber fie fanden ihn ſehr glücklich und 
unterjtüßten ihn auf das lebhaftefte‘). 

Wie genau das alles abgefartet war, geht unter anderem 
auch wol daraus hervor, daß an demjelben Tage, an dem Savary 
dieſen glüdlichen Gedanken zu Madrid gegen Ferdinand als einen 
improvifirten ausſprach, am 5. April, Napoleon jeinem Feld— 
herren in Spanien, Murat nämlid), jchrieb: „Sch habe Ihnen 
gejagt, Sie follen den geweſenen König (l’ancien roi) nad) dem 
Ezcurial fommen lajjen und fich durchaus zu feinem Herrn 
machen . (et de vous en rendre toutefois parfaitement le 
maitre) und den Friedensfürſten nach Bayonne kommen laffen. 
Was den neuen König betrifft, jo erfahre ich von Ihnen, daß 
er nad) Bayonne zu fommen gedenfe (vous me mandez qu’il 
devait venir & Bayonne); ic) denfe, das könnte nur von Nutzen 
fein (je pense que cela ne pourrait &tre qu’utile).“ 

Sn demjelben Sinne jchreibt Napoleon wenige Tage ſpäter 
(9. April 1808) feinem Schwager Murat: „Es iſt wünſchens— 


1) Memoires du Roi Josef 4, 272. 
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werth, daß der Prinz von Alturien in Madrid jei (nämlich wenn 
Napoleon dort eintrifft) oder mir entgegenfomme (ou vienne & 
ma rencontre); in diejem le&teren Falle werde ich ihn zu Bayonne 
erwarten; e3 wäre verdrießlich, wenn er fich zu einem dritten 
entichlöjfe (il serait fächeux qu’il prit un troisieme parti, d.h. 
wenn er entflöhe und fich rettete). Savary kennt alle meine 
Plane und muß Ihnen meine Abjichten mitgetheilt haben. Wenn 
man das Biel fennt, auf da3 man zugehen joll, fallen‘ einem 
bei etwas Nachdenfen auch leicht die Mittel ein.“ 

Man glaubt Gauner zu hören, die fich in ihren - verfäng- 
- lichen gegenjeitigen Mittheilungen auf Andeutungen und Winfe 
beichränfen müffen, aber auch darauf beichränfen fünnen, weil fie 
einander im Fluge, auf das halbe Wort veritehen. 

Am 10. April fertigte Napoleon den General Reille nach 
Madrid ab, wie dem Großherzog von Berg zum voraus bemerkt 
wurde, mit Berhaltungsbefehlen ganz im Sinne derer, die zu 
feiner Zeit Savary erhalten hatte. Im übrigen ſetzt Napoleon, 
was gethan werden joll, in diefem Briefe vom 10. April als 
bereit3 gejchehen voraus. Er fpricht bereit3 von der etwas ent- 
fernten Zukunft. „Wenn der Zwed erreicht ift, den Ihnen Savary 
befannt gemacht haben wird, werden Sie mündlih und in 
allen Geſprächen erklären können, daß es meine Abficht iſt, nicht 
nur die Integrität der Provinzen und die Unabhängigkeit des 
Landes, jondern auch die Vorrechte aller Klaffen zu erhalten 
— — — daß es mein Wunsch ift, Spanien glüdlich zu fehen. 
Diejenigen, die eine liberale Regierung und die Wiedergeburt 
Spaniens wollen, werden beides in meinem Syjtem finden. — — — 
Die Granden von Spanien, die Achtung und Ehren verlangen, 
wie jie ihnen unter der bejeitigten Negierung (dans l’admini- 
stration passee) nicht zu Theil wurden, werden jie wieder er- 
halten u. ſ. w.“ — Wir fehen hier, daß die Herrichaft der 
Bourbonz in Napoleon’3 Augen bereit3 vollitändig und für 
immer bejeitigt war. 

Am 12. April hatte Napoleon die Nachricht von Savary's 
Ankunft in Madrid und von deſſen erften Schritten dort er- 
halten; er hatte erfahren, wie dieſer Botichafter von Murat 
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unterftüßt worden war und was beide weiter beabfichtigten; er 
Ihrieb fogleich: „Ich Habe mit Vergnügen die Nachricht von 
Savary's Ankunft erhalten. Meine Inftruftionen waren voll- 
fommen übereinftimmend mit dem, was Sie zu thun beab- 
fichtigten. * 

Da Thiers den angeblichen Brief vom 29. März für echt 
halten will und ihn durch eine plögliche Wendung erflärt, die 
Tournon's Berichte in Napoleon’3 Stimmung und Planen her- 
borgerufen hätten, ift er gezwungen, abermals neue, ganz will- 
fürliche und auf gar nichts begründete Vorgeben als Thatfachen 
in die Gefchichte einzuführen, um wol oder übel erflären zu 
fönnen, was Napoleon unmittelbar nach dem 29. März und 
dann weiter verfügte. 

Er Sagt, Tournon fei wirklich mit dem Briefe vom 29., 

deſſen Inhalt allen früheren Befehlen widerfprach, nach Madrid 
aufgebrochen; da habe Napoleon unglüdlicher Weiſe die Nach- 
richt von Murat’3 gelungenem Einzug in Madrid erhalten, wie 
von der günftigen Aufnahme feiner Truppen durch die Bevöl- 
ferung, und von der vielverfprechenden Weile, in der Murat 
mit beiden Parteien angeknüpft hatte, mit dem abgeſetzten Königs— 
paar fowol als mit Ferdinand VII. Augenblicklich, mit Blitzes— 
jchnelle, wie das dem Genius eigen ift, jagt Thiers, überfah nun 
Napoleon alle VBortheile, die fich aus diefer Lage der Dinge in 
Spanien ziehen ließen. Wieder habe das Verlangen, das Teiden- 
fchaftliche Bedürfniß, alle® zu beherrichen, den Sieg über die 
klare Einficht davon getragen, die fich in dem Briefe vom 29. 
ausſpreche. Wieder, zum zweiten Male im Laufe von etwa 
dreißig Stunden, fei eine totale Wandlung in Napoleon’3 An- 
fichten und Planen in Beziehung auf Spanien erfolgt. 

Das find alle® ganz willfürliche Vorausſetzungen, für die 
e3 nicht den Schatten eines Beweiſes giebt. Es liegt nicht einmal 
ein Beweis vor, daß Tournon fich wirklich) am 29. wieder auf 
den Weg nad) Madrid gemacht habe. Wäre das gejchehen, jo 
müßte ein neuer Befehl erlaffen worden fein, ihn zurüczurufen. 
Wo ift diefer Befehl? Wer hat ihn überbradjt? Wo ift Tournon 
unterwegs eingeholt worden? Von wo ift er nad) Paris zurüd- 
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Ihien nicht unmöglich, daß fo etwas geſchah, wenn man Na— 
poleon irgendiwie erzürnte, nicht in allen Dingen unbedingt feinen 
Willen that. Den Ausſchlag aber fcheint eine Depeſche Izquierdo's 
vom 24. März gegeben zu haben. Ihr Inhalt beweilt, daß Na- 
poleon nicyt3 verfäumte und nichts verjchmähte, um jeiner Opfer 
gewik zu werden. Der Bertrauensmann des Friedensfürſten be- 
richtete darin jeinem Herrn und Meifter, um defien Sturz er 
noch nicht wußte, von neuen Unterhandflungen, die Napoleon 
durh Talleyrand und Duroc mit ihm anknüpfen ließ; natürlich 
nur um ihn zu täuschen” und, wie hin und wieder vermuthet 
worden it, um nebenher auch Talleyrand zu täuschen, der ſich 
entihieden gegen die Spanischen Plane feines Kaiſers ausgeſprochen 
hatte. Izquierdo Hatte dies Mal nicht3 von Drohungen zu melden, 
alles fchien vielmehr auf dem beiten Wege; ein Dffenfiv- und 
Defenſibbündniß mit Frankreich ftand in naher Ausficht, unter 
längit befannten günjtigen Bedingungen; die Vermählung Fer: 
dinand's mit einer franzöfifchen Prinzeſſin fei als eine abge— 
machte Sache anzujehen. - 

Ferdinand entichloß ſich zu der Reife, aber ſelbſtverſtändlich 
wollte er dem franzöfifchen Kaifer feineswegs über die Landes— 
grenze hinaus entgegengehen; er wollte ihn auf ſpaniſchem Grund 
und Boden begrüßen, und Savary ließ ihn glauben, daß er dem 
erwarteten Gate bereit in Burgos begegnen werde. Um alle 
Pflichten der Höffichfeit zu erfüllen, reiſte Ferdinand's jüngerer 
Bruder, der Infaut Don Carlos, voran und weiter; er follte den 
franzöftichen Kaiier an der Grenze Spaniens empfangen; drei der 
vornehmjten Granden von Spanien, die Herzoge von Medina- 
Geli und von Frias und der Graf von Fernan-Nufez, teilten 
noch weiter, um dem Herren Frankreichs noch in Frankreich die 
Ergebenheit de Königs von Spanien zu bezeugen. 

Mit Ausnahme der wenigen halb oder ganz in Napoleon's 
Plane Eingeweihten unter den Franzoſen war alle Welt jo voll- 
ſtändig getäujcht, daß dieſe Reiſe Ferdinand's in fein Verderben 
ſeinen Feinden und Eltern die größte Sorge einflößte. Karl IV. 
und die Königin ſprachen es in ihrer Seelenangſt gegen ihren 
Freund Murat aus, wie ſehr ſie namentlich für ihren geliebten 
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(Godoy in Sorgen ſchwebten. Die Königin vor allen arbeitete 
Dabei dem franzöſichen Kaiſer in die Hände, indem ſie in ber 
leidenichaftlichtien ISerie verlangte, Murat ſolle ſie ebenfalls dem 
$taiter entgeaenrerien lafien Murat glaubte in Dieter Beziehung 
nicht jelbit enriheiten zu fünnen: er fragte bei jemem Gebieter 
an, und um bie ipınncden Mojeliäten eurinveilen zu trötzen, lieh 
er fih Soden ausiietern. Der forıan unter franzöſſſcher Wache 
volllummen fider war. Nazriih ama Napoleon ſehr gern auf 


Das MWerlangen er Kirism Marz Lıme eme er ging jogar 
weiter und erlautte. DI8 mtr zur Karl IV. ımd jene Gemahlin, 
jondern aub Me König sım Erzzrism ımd Die ſũmmtlichen In- 


fanıen, inzar der ale Qartnal non Bourbon nad Frankreich 
fümen: ebir wenn Der eine oder der ander feine große Luft 
haben tollıe. Me Meiie onsurreren. Auch Sodoy ſollte nach 
Frankreich fommen. Toh gab Nonolenn Diete Retchle nicht eher, 
als biz er den Mörig Ferdinand aut transötitchem Boden in- 
mitten iranzötiicher Truppen ganz licher im Netze hatte. 
‚serdinand, am 10. April von Madrid afgereiit, traf bereits 
am 12., begleiter von Ton Pedro Cevallos. den beiden Herzogen 
von Intantado und Zan Varlos, dem Kanonifus Escoiquiz und 
einem aniehnlichen Gerolge zu Burgos ein. Bier, hatte ihm 
Savary veriprochen, werde er den Kaiſer treiten, und nun fand 
man anitatt deſſen nicht einmal irgend welche Nachrichten von 
dem Erwarteten vor. ;yerdinand ichien betroffen, doch wußte 
ihn der geivandte Savary zur Fortſetzung der Reiſe zu beivegen. 
Als man aber am 13., zu Pittoria angelangt, erfuhr, dag Na— 
poleon noch immer und zwar jchon ſeit neum Tagen ruhig in 
Bordeaux verweile, wurde alles beitürzt. Es hatten ſich aus 
der Provinz mehrere Edelleute eingefunden, die jchon jeit längerer 
Zeit das Benehmen der franzöfijchen Generale und Truppen in 
der Nähe beobachtet Hatten; unter ihnen befand fich auch der 
ehemalige, jeit langer Zeit vom Hofe verbannte Minijter Urquijo. 
Alle widerriethen die weitere Reife auf das dringendjte. Urquijo - 
bejonders Sprach) jowol gegen den jungen König als gegen Infantado 
mit einfachen dürren Worten aus, was er mit ficherem Scharf- 
blick bereits durchſchaut hatte, nämlich dag Napoleon den König 
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auf franzöfiiches Gebiet locken wolle, um die jpanischen Bour= 
bons zu verderben, wie er die neapolitanischen zu verderben ver- 
ſucht Hatte. Er gab zugleich die Mittel an, wie Ferdinand feiner 
Meinung nad) der Schlinge auch jebt noch entgehen könne. Doch 
zu einem mannhaften Entichluffe waren weder Ferdinand noch 
feine Umgebung zu bewegen. Der König blieb in Angjt und 
Zweifel bei der halben Maßregel ftehen, nicht weiter zu reijen, 
einen beweglichen Brief an Napoleon zu richten und die Antwort 
hier in PVittoria abzuwarten. Das war eigentlich fein Entjchluß, 
fondern ein Mittel, zu dem Unklarheit und Schwäche griff, um 
der Nothwendigfeit, einen Entichluß zu faffen, für den Augenblid 
zu entgehen. In PVittoria zu verweilen und den Franzoſen Heit 
zu laſſen, dag militärische Ne rund umher immer Dichter zu— 
jammenzuziehen, das hatte gar feinen vernünftigen Stan. 

Der Brief, den Ferdinand fchrieb, enthielt ein gar feltiames 
Gemiſch von Bitten und Beichwerden; er zeigte darin, daß er 
alles Beleidigende in Napoleon’3 Benehmen jehr wol empfunden 
Hatte, und ſchloß dann doch mit der demüthigen Bitte, der Kaiſer 
möge durch eine günſtige Antwort der peinlichen Situation ein 
Ende machen, in die er, der König, fich durch das Schweigen 
Napoleon’3 verjegt jehe. 

Savary eilte jelbjt mit diefem Briefe zu dem franzö— 
ſiſchen Kaiſer, mit dem er nun bereit3 in Bayonne zujammen- 
traf. Die Antwort, mit der Napoleon feinen VBertrauten am 
16. April zurückſchickte, iſt von der Art, daß fie jelbjt nach allem, 
wa3 wir von feiner Handlungsweiſe in diefen Wirren bereit? 
willen, noch überrafcht. Napoleon nennt darin Ferdinand jtets 
nur Königliche Hoheit, erkennt ihn alſo nur als Prinzen von 
Alturien an. Er beginnt mit den Worten, der Prinz werde in 
den Papieren feines Vater Beweiſe von dem Interefje gefunden 
haben, das er, der Kaifer, immer für ihn bethätigt habe (de 
l'interet que je lui ai toujours porte). Der Prinz werde demnach 
dem Kaiſer geftatten, unter den gegenwärtigen Umjtänden offen 
und redlich zu ihm zu jprechen (de. lui parler avec franchise 
et loyaute). Napoleon habe nach Madrid fommen wollen in 
der Hoffnung, feinen „erlauchten Freund“ (mon illustre ami) 
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Karl IV. zu einigen nothwendigen Reformen in feinen Staaten 
zu bewegen. Aber die nordilchen Angelegenheiten hätten jeine 
Reife verzögert; die Ereigniffe zu Aranjuez jeien eingetreten. 
„Sch werfe mich nicht zum Richter deffen auf, was vorgefallen 
iit,“ fährt Napoleon fort; „aber was ich weiß, das ift, daß es 
für die Könige gefährlich it, wenn fie ihre Unterthanen darau 
gewöhnen, Blut zu vergießen und jich ſelbſt Recht zu verjchaffen. 
Sch bitte Gott, daß Euere Königliche Hoheit dag nicht dermal— 
einst jelbft erfahre.” Dann tritt er gewiljermaßen für den Frie— 
densfürsten ein, obgleich er deſſen Entfernung jtet3 für noth-- 
wendig gehalten habe. Es fei nicht im Intereſſe Spaniens, fich. 
an einem Fürften zu vergreifen, der mit einer Prinzeſſin des: 
föniglichen Haufes vermählt jei und jo lange Zeit das Reich 
regiert habe. Set habe er feine Freunde mehr, aber Ferdinand 
werde auch feine haben, wenn er je unglüdlich fein ſollte. Auch. 
fünne man dem Sriedensfürjten nicht den Prozeß machen, ohne: 
ihn zugleich der Königin zu machen und felbjt dem König: „das 
Ergebniß dieſes Prozefjes wird aber verhängnikvoll fein für: 
Ihre Krone. Euere Königliche Hoheit hat feine anderen Rechte: 
auf die Krone, al3 diejenigen, die Sie von Ihrer Mutter über- 
fommen haben (Votre Altesse Royale n'a d’autres droits & 
la couronne que ceux qui lui ont ete transmis par sa mere). 
Wenn Euere Königliche Hoheit fie entehrt, zerreißt Sie das. 
eigene Recht auf die Krone.“ 

Sp unverholen wagte Napvleon dem elenden Ferdinand die 
ärgite aller Beleidigungen in’3 Geficht zu werfen, indem er nur: 
zu deutlich ausſprach, daß er mijje, warum ihn feine eigene 
Mutter einen Stallfnecht nenne. 

Es folgt noch mancherlei guter Rath; Godoy möge aus, 
Spanien verbannt werden, er, Napoleon, biete ihm eine Zu— 
fHuchtjtätte in Frankreich. Was die Abdankung Karl’3 IV. be- 
träfe, jo habe fie in einem Augenblide jtattgefunden, in dem ein 
großer Theil von Spanien von franzöfiichen Truppen beſetzt 
geweſen jei; es dürfe nicht vor der Welt augjehen, al3 habe er, 
der Kaiſer, jeine Truppen dahin geſchickt, um einen Freund und 
Berbündeten vom Throne zu jtürzen. 
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Den nächjitfolgenden Sat glauben wir in Napoleon's eigenften 
Worten wiedergeben zu müſſen; er lautet: „Ich ſage e8 Ihrer 
Königlichen Hoheit, den Spaniern, der ganzen Welt, wenn die 
Abdankung König Karl’3 aus freier Bewegung erfolgt ift, wenn 
er nicht durch den Aufitand von Aranjuez dazu geziwungen 
worden ijt, dann mache ich Feine Schwierigkeiten, jie gelten zu 
laffen, und erfenne Euere Königliche Hoheit als König von 
Spanien an. Ich wünjche mich mit Euerer Königlichen Hoheit 
über diefe Angelegenheit zu beiprechen.“ 

Um die Redlichfeit — die franchise et loyaute — dieſer 
Beilen ganz zu ermejfen, muß man nicht vergefjen, daß Napoleon 
in dem Augenblide, wo er fie jchrieb, den Proteſt Karl’3 IV. 
fchon fett jechzehn Tagen in Händen hatte. 

Napoleon ſpricht dann auch von der möglichen Bermählung 
Terdinand’3 mit einer franzöfiichen Prinzefjin, und zwar aud) 
wieder in folcher Weiſe, daß er einerjeit3 Hoffnungen zeigt, die 
Ferdinand beivegen follen, jeine Reife fortzufegen, und andrerjeit3 
ſich doch die Möglichkeit vorbehält, ihn zu verurtheilen und zu 
einer entichieden feindfeligen Haltung überzugehen. Der Prinz habe 
Unrecht gethan, ſich unmittelbar deshalb an ihn, den Kaiſer, zu 
wenden; denn die Rechte des Throne ſeien geheiligt, dag werde 
der Prinz erkennen, wenn er dermaleinjt jelbjt König jei. Jeder 
Schritt eines Kronprinzen bei einem fremden Souverän fei ver- 
brecheriich. „Die Vermählung einer franzöfiichen Prinzeſſin mit 
Euerer Königlichen Hoheit achte ich den Intereſſen meiner Völfer 
entjprechend, und vor allem halte ich fie für etwas, das mid) 
Durch neue Bande mit einem Haufe verbinden würde, das ſich mir 
gegenüber jtet3 in befriedigender Weiſe erwieſen hat, ſeitdem ich den 
Thron beitiegen habe.” Napoleon fordert dann den Prinzen auf, 
Volfzbewegungen nicht zu viel Bedeutung beizulegen; man könnte 
wol einige vereinzelte franzöfiiche Soldaten ermorden, da3 Ergebniß 
aber würde das Verderben Spaniens fein. Schon habe er zu 
feinem Mißfallen erfahren, daß in Madrid Briefe des General- 
fapitäng von Katalonien verbreitet würden, Die geeignet wären, 
die Köpfe zu erhiten, daß auch ſonſt vieles dort in demjelben 
Sinne gethan werde. 

Hiſtoriſche Zeitirift N. F. Bd. V. 8 
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Was Ferdinand eigentlich beitimmte, dag eigene Miktrauen 
zu unterdrüden, diejen Rath zu befolgen und die Reife fortzujeßen, 
ift Schwer zu fagen. Was einerjeit3 E3coiquiz, andrerjeit3 Savary 
davon erzählen, iſt Handgreiflih unmwahr. Im allgemeinen aber 
war Ferdinand nicht der Mann, der jich leicht auf ein gefährliches 
Abenteuer einlieg. Kleinmüthige, feigherzige Entichliegungen lagen 
ihm näher. Außerdem erzählt eine Duelle, die, gerade wo fie 
dergleichen berichtet, jehr zu beachten ift, daß Savary alles auf- 
geboten und die frechite Lüge nicht gejcheut habe, um Ferdinand 
nach Bayonne zu bringen. 

Sn Sojeph Buonaparte’3 Memoiren wird erzählt, Savary 
habe dreiſt erklärt, er ſetze feinen Kopf zum Pfande, daß Na- 
poleon den Prinzen in der erjten PVierteljtunde nach ihrem Zus 
fammentreffen als König von Spanien und Indien anerkannt 
haben werde. 

Ferdinand trat die weitere Reife an und traf am 20. April 
zu Bayonne ein. Noch an demfelben Tage zog ihn Napoleon 
an feine Tafel; an demjelben Abend aber ließ er ihm und zwar 
wieder durch Savary erklären, daß er einfach auf die Krone 
Spanien? verzichten müſſe. Der vortreffliche, in gewiſſer Be— 
ziehung jogar unvergleichliche Savary joll dabei nicht die leiſeſte 
Anwandlung von Verlegenheit gezeigt haben. | 

Ferdinand weigerte ſich, feinem Nechte und der föniglichen 
Würde zu entjagen, und er wurde darin von den Spaniern 
unterſtützt. Cevallos und Infantado follen fogar von einem 
allgemeinen Aufjtande aller Spanier gejprochen haben, deffen 
Napolen gewärtig fein müfje, wenn er auf ſolchem Willen be- 
ftehe; aber Napoleon äußerte fich darauf, wie immer, mit der 
entichiedenften Verachtung über Volksaufſtände und all der— 
gleichen, nach feiner Meinung ohnmächtige Thorheiten. 

Da mit dem Prinzen doch nicht fo ganz ohne weiteres 
fertig zu werden war, lieg Napoleon auch KarlIV., die Königin 
und Godoy nad) Bayonne fommen, hörte ihre Klagen mit herz- 
licher, rührender Theilnahme an und ließ dem Prinzen Ferdinand 
jagen, daß er gar nicht mehr mit ihm, fondern nur mit dem 
Könige, mit Karl IV. unterhandeln werde. Napoleon wohnte 
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den empörenden Scenen bei, die ein bis zur Wuth gejteigerter 
Haß zwilchen Eltern und Sohn hervorrief, oder vielmehr, er 
ließ fich diefe Scenen vorjpielen; er berief die betreffenden Ber- 
fönlichkeiten in feine Gegenwart, vor feinen Richterftuhl, und war 
ſelbſt erſtaunt über dag, was er bier erlebte, verjäumte aber 
nicht, es auf dag allerbeite zu benutzen. Ferdinand wideritand: 
länger, als man ihm eigentlich zutrauen durfte; doch als ihm 
Napoleon einfach in dürren Worten erklären lieg, daß er ohne 
weiteres füfilirt werden würde, wenn er nicht der Krone entjage, 
gab er nach. Er gab die Krone von Spanien und Indien feinem 
Bater zurüd; dieſer überließ fie dem treuen, redlichen Freunde, 
dem Kaiſer der Franzoſen zu freier Verfügung, und Napoleon 
beichenfte feinen Bruder Joſehh damit, da Louis Buonaparte - 
abgelehnt hatte. Murat wurde König von Neapel, Ludwig Buona⸗ 
parte's Sohn an feiner Stelle ſouveräner Herr in Deutfchland, 
Großherzog von Berg. Karl IV., Marie Luife und Godoy 
mußten al3 jehr abhängige Klienten Napoleon’3 in Frankreich 
bleiben, Ferdinand als Gefangener, und jo war denn alles und 
jedes auf dag allerſchönſte gejchlichtet und geordnet ! | 

Napoleon ſprach wiederholt mit einer Art von Entjeßen von 
den Scenen, die er mit angejehen hatte. „Was für Menſchen,“ 
rief er wiederholt aus, „was für Menfchen!” Ob er wol je zu 
der Einficht gefommen ift, daß er jelbjt — etwa Savary aus— 
genommen — die nicht3würdigite Rolle von allen gejpielt Hatte? 
Das bleibt fraglich; aber er wurde gewahr, daß fein Benehmen 
allgemein fehr ftreng verurtheilt wurde, und die Erfahrung be— 
lehrte ihn, daß er nicht Hug gehandelt habe. Die Sache war 
mißlungen. Da bemühte ſich Napoleon, Murat und Talleyrand 
als die Schuldigen darzuftellen, die ihn gegen feinen Willen in 
diefe verwirrten Händel Hineingezogen hätten; in ein Unheil, 
da3 er auc) dies Mal mit gewohnter Unfehlbarfeit genau vorher- 
gejehen habe. | 


Literaturbericht. 


Allgemeine Kriegsgeſchichte aller Volker und Zeiten, herausgegeben von 
Fürſt N. S. Galitzin. Ueberfegt von Streccius und Eihmar. Kaflel, 
Ray. 1874 ff. 


Der Berf. war 1834—47 Profeſſor der Kriegsgeſchichte und 
Strategie an der kaiſerlichen Kriegsafademie in Peterdburg; da in 
ruſſiſcher Sprache weder in der Akademie noch in den Kriegsliteraturen 
ein gedrudter Leitfaden für die Schüler fih vorfand, fo fehrieb der 
Fürſt mit einigen ehemaligen Offizieren der Akademie, nach dem Plane 
feiner Vorträge, über die Gejchichte der Kriege des Alterthums, jpäter 
auch über die des Mittelalter, der neuen und neuejten Beit. „Ver 
erite Verſuch einer vollen ſyſtematiſchen Bearbeitung der Kriegsge⸗ 
fchichte" ift aber das vorliegende Werk keineswegs; die Handbibliothef 
für Offiziere enthält einen folchen Verſuch, wenn auch nicht ganz voll- 
endet, der die vortrefflichen Arbeiten des Generald dv. Brandt über 
die italienischen Kriege in der eriten Hälfte des 16. Sahrhundert3, die 
Hugenottenfriege und den niederländiichen Befreiungsfrieg enthält. 
Auch Carrion-Niſas' freilich oberflächliche Gefchichte kann u. a. er- 
wähnt werden. 

Sm allgemeinen fcheint mir der Verf. ein gelehrter Dilettant, 
dem ed an gründlichen Studien, an Hiftorifcher Kenntniß und mili- 
täriſchem Urtheil in gleichem Maße fehlt; die Literatur der einzelnen 
Abjchnitte ift nicht vollftändig angegeben, und die angegebenen Werke 
find oft nicht benußt. Der Engländer Grote ift nicht genannt. Niebuhr 
und Mommjen werden al3 Duellenforfcher für römische Geſchichte ge- 
rühmt: trogdem werden die Kriegsordnung des Romulus und alle 
fieben Könige angeführt. Bon den Schriftſtellern über den dreißig- 
jährigen Krieg wird Gindely u. a. nicht genannt, aber Schiller und 9. 
v. Bülow!) figuriren als Duellenfchriftfteller. In dem Abfchnitte über 
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Eusebi chronicorum libri duo. Edidit Alfred Schoene. Vol.I. A. u. 
d.T.: Eusebi chronicorum liber prior. Edidit Alfred Schoene. Armeniam 
versionem latine factam ad libros manuscriptos recensuit H. Petermann. 
Graeca fragmenta collegit et recognovit appendices chronographicas sex 
adiecit A. Schoene. Berolini apud Weidmannos. 1875. 


Der 1. Band des Schöne'ſchen Euſebios Hat das lange und 
mühevolle Werf in der trefflichiten und wirdigften Weife zum Ab- 
ſchluß gebradt. Wenn dem Heraudgeber der lebhafteſte Dank für 
feine aufopfernde und umermüdliche Thätigfeit gezollt werden muß, 
die wahrlich nicht immer erquidlich gewefen ift, jo nicht minder den 
Männern, die ihn bei einzelnen und nicht unwichtigen Theilen feiner 
Arbeit auf da3 bereitwilligite unterftüßt und die ihm z. Th. wahrhaft 
glänzende Beiträge geliefert haben. Das Urtheil über die Gefammt- 
leiftung fteht ja wol ſchon vollfommen feft, und wir können uns daher 
bei diefer verjpäteten Anzeige mit einem kurzen Berichte begnügen. 

Der Band enthält zunächft eine lateiniſche Ueberſetzung des arme⸗ 
nifchen Textes von Petermann, der jo glücklich geweſen ift, außer den 
im 2. Bande benugten Handſchriften noch eine KRollation einiger Stüde 
aus einer Handſchrift von Etſchmiadſin benußen zu können. Betermann 
bat auch hier, wie im 2. Bande, nach möglichit getreuer Wiedergabe 
geftrebt, freilich in Bezug auf die Tranzfkription der Eigennamen 
nicht allen Wünfchen genug gethan, welchen Gutfchmid in feiner Be— 
fpredhung im Literarifchen Centralblatt 1876 Sp. 885 ff. Ausdrud 
verliehen hat. Am beiten wäre e3 ohne Zweifel gewejen, wenn mit 
den: alten Bopfe, dem zu Liebe man Meberfegungen in’3 Lateiniſche 
anfertigt und lateinische Vorreden zu griechiſchen Schriftftellern ver- 
faßt, definitiv gebrochen und der armenifhe Tert nach dem Vorbilde 
von Langloi3 u. a. in einer modernen Sprache wiedergegeben worden 
wäre. Parallel mit diefem Terte find die griechischen Fragmente gedrudt 
worden, von Schöne bearbeitet, der zuerft die Anekdota Cramer’3 
für jeine. Ausgabe ausbeuten konnte. Lagarde Hat hier eine neue 
Rollation des Stüded II ©. 115—163 beigefteuert. Diefe Bearbeitung 
fann al3 das gemeinfame Wert Schöne’3 und Gutjchmid’3 bezeichnet 
werden, welcher letztere namentlidh die Emendation außerordentlich 
gefördert Hat. Nach feiner eigenen Erklärung bezweden feine Ver: 
beflerungen nicht die Herftellung des Textes des Euſebios ſelbſt, 
fondern die des von diefem jedesmal ercerpirten Schriftftellerd. Be⸗ 
dauerlih ift nur, daß Schöne öfter einer Emendation den Namen 
Gutſchmid's Hinzugefügt hat, die bereit3 früher von anderen vorwe 
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gänger abzufchreiben, daß alfo von erheblicher Duellenforjchung bei 
ihm nicht die Rede fein fann. Einem folhen Führer wird man fi) 
daher nur mit großer Vorficht anvertrauen, und man wird fi) hüten, 
mit Wedlein dem Theopomp 3. B. zu glauben, daß die Schlacht bei 
Marathon nichts geweſen fei ald ein winziges Gefecht, da3 erſt durch 
die Nachwelt zu einer großen Schlacht aufgebläht fei (©. 34 ff.). Sehr 
häufig läßt und Herodot im Stiche, und feine Erzählung verjchafft 
und nicht immer die Klarheit und Einficht, die wir zu haben wünjchten. 
Ob aber in folchen Fällen die abweichenden Darftellungen jpäterer 
Hiftorifer das Richtige überliefern, das ift eine ganz andere Frage, Die 
erſt dann beantwortet. werden fann, wenn wir wiſſen, welche von 
Herodot unabhängige Quellen ihnen zu Gebote ftanden und wie fie 
dieſelben benußten. 

Alles in allem: Wecklein hat mit feiner. Schrift unferer Wiljen- 
Schaft feinen Dienft geleiftet. Man vermißt bei diefem Kritiker 
das Verftändnig für Herodot; mitleidig fieht er auf den alten Er- 
zähler wie auf eine geftürzte Größe herab. ©. 61 wird der „ftaatd-= 
männiſche Blick des Thukydides“ dem „moralifirenden Herodot” gegen 
über hervorgehoben. Dieſer etwas triviale Vergleich verräth weder 
Geſchmack noch Historisches Urtheil. Zugegeben, Gerodot hätte feinen 
„ſtaatsmänniſchen Blick“ beſeſſen, jo iſt es doch ungerecht, wenn man 
zwei Männer jo vergleicht, daß man an dem einen Eigenjchaften [obt, 
die der andere nicht haben fann. Was ift nun aber jener „jtaat3= 
männifche Bli”, und woher weiß Wedlein, daß Herodot ihn nicht 
gehabt habe? Benedictus Niese. 


Oftaviud Claſon, Römiſche Geihichte vom erjten Samniterfriege 
bi8 zum Untergang de3 Ulerander von Epirus. II. Als Fortjegung von 
A. Schwegler’3 römiſcher Geſchichte. Halle, Verlag der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes. 1876. 


Eine Fortfegung von Schwegler’3 römischer Gefchichte gehört zu 
den ſchwierigſten Aufgaben. E3 mußte al3 ein außerordentlich Fühnes 
Unternehmen erjcheinen, ſich an die Seite eines jo ausgezeichneten 
Forſchers zu ftellen und dadurch beftändig den Vergleich herauszu— 
fordern; e3 mußte ftet3 zweifelhaft bleiben, ob der Fortſetzer, ſelbſt 
wenn er an geiltiger Kraft Schwegler ebenbürtig war, auch wirklich 
nach feinem Plane weiter arbeitete, da fich nicht mit Beftimmtheit 
fagen läßt, welchen Raum Schwegler in den fpäteren Bänden der 
Kritif zu widmen gedachte; es war endlich mehr als fraglich, ob nad) 
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ganze Ueberlieferung über dieſe Epoche ift jo jchlecht, daß man Häufig 
genug zweifeln Tann, ob auch nur die allgemeinften Grundzüge der 
biftorifhen Wahrheit entſprechen. Wenn nod in fpäterer Zeit 
2. Cornelius Scipio Barbatu3 nah Liviud und den Triumphalfaſten 
in Etrurien kämpft, während ihn feine Grabjchrift in Lukanien und 
Samnium fiegen läßt, was fol man da von den Berichten über den 
eriten ſamnitiſchen und den latinifchen Krieg denken, die noch dazu 
fih jelbjt und der Mögtichkeit widerſprechen? Claſon hat fich aber 
bier nicht mit Erzählung und Kritik der Ueberlieferung begnügt, jon= 
dern Hat verſucht, auf dem Wege der Kritik die wirkliche Gefchichte 
wiederherzuftellen.. Das lieſt fich zum Theil recht gut, aber fein 
irgendwie fleptifch veranlagtes Gemüth wird dadurch überzeugt werden. 
Man könnte auf diefelde Manier eine Gejchichte des trojanifchen Krieges 
Ichreiben (und ſchon Thukydides hat es befanntlich verfucht), von analogen 
Beijpielen aus der Gejchichte des Mittelalterd zu gefchweigen. Anderswo 
nimmt der Berf. freilich eine freie und unabhängige Stellung feinen 
Quellen gegenüber ein. Wir verweifen in diefer Hinficht namentlich 
auf das 2. Kapitel des 9. Buches über die militärischen und ſpeziell 
taktifchen Verhältniffe Roms. E3 ift daS eine Auseinanderfegung mit 
Zange, urſprünglich brieflich und mündlich verhandelt, Hier, wie wir ja 
wol vorausfeßen dürfen, mit Zuftimmung Lange's dem großen Publikum 
vorgelegt. Claſon verwirft alle Angaben über die Ausbildung der 
römiſchen Taktik in älterer Zeit als undiftorifch, als ein Zurüddatiren 
der jpäter geltenden Zuftände; er erklärt fich weiter gegen die Anficht, 
daß vor der Manipulartaftif die phalangitifche in Rom und Ftalien ge= 
bräuchlich gewejen jei. In beiden Punkten fcheint er und, namentlich 
auch den Einwürfen Zange’3 gegenüber, Recht zu behalten. Die Möglich- 
feit, daß es über dieſe Dinge eine echte Ueberlieferung gegeben habe, 
läßt ſich allerdings nicht beitreiten, allein fie aus den Nachrichten, 
welche und überkommen find, herauszufinden, erjcheint unmöglid. Ob 
aber Claſon mwolgethan Hat, fih in Bezug auf die Taktik der älteren 
Beit nicht mit einem non liquet zu begnügen, fondern zu verjuchen, 
fie zu refonftruiren und gar ihre Entwidlung mit derjenigen der Ver— 
faffung in Zuſammenhang zu bringen, das möchten wir bezweifeln. 
Ebenfo wird man in Berüdfihtigung des Charakters der Meberlieferung 
erhebliche Bedenken hegen müfjen, ob es angeht, die Gejeggebung 
diefer Zeit, in3bejondere die Gejege des Publilius Philo, pragmatiſch zu 
motiviren; in Bezug auf die Geſetze felbft wird es gemügen, darauf 
hinzuweijen, daß Claſon den in feinen „Kritifchen Crörterungen über 
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kann höchſtens noch Alexandria um den Preis, Wiege des Chriften- 
thums zu heißen, wetteifern (S. 302. 347). Denn „hier hatte Philo 
kraft ſeiner allegoriſchen Erklärung im Buchſtaben des Gefetzes und 
in den Erlebniſſen der Urväter wie des Geſetzgebers den heraklitiſchen 
und ſtoiſchen Logos als den ewig gegenwärtigen Offenbarer, Tröſter 
und hohenprieſterlichen Vermittler zwiſchen dem Seienden und der 
Seele nachgewieſen“ (S. 306), wie ſolches der Verf. in feiner Schrift 
„Thilo und das Chriſtenthum“ (1874) weiter durchgeführt hat. Weit 
entfernt aljo, wie man gewöhnlich glaubt, ein Stadium der jüdischen 
Entwidlung zu bezeichnen (S. 301), erſcheint dad Chriſtenthum viel- 
mehr als ein Zeugniß für die Entwidlungsfähigfeit der griechijch- 
römifchen Welt (S. 315), aus welcher ihm alle produftive Kraft, alles 
„Gemüth“, zugefloffen ift, während das Judenthum nur da3 Knochen- 
gerüfte geliefert habe (©. 302. 384); es wäre wefentli nur „der 
in jüdifher Metamorphofe zur Herrichaft gefommene Stoizismus“ 
(©. 15). 

In der That müßten wir etwa fo urtheilen, wenn unjere chrift- 
liche Literatur ftatt mit den neutejtamentlichen und neuteftamentlich 
apokryphiſchen, mit den Schriften der übrigend ©. 367 in richtigen 
Lichte erfcheinenden griechiſchen Apologeten feit der Mitte des zweiten 
oder denjenigen der römijchen Topularphilofophen jeit dem Ende des- 
felben Sahrhundert3 beginnen würde. Die Gedanfenwelt, welche die 
eben bezeichneten Schriftiteller al3 die chriftliche vertreten, führt fich 
vielfach) auf die bejchriebenen Wurzeln zurüd. Damit ift das relative 
Recht der Aufitellungen des Verf. anerkannt. Sein Unrecht aber, die 
maßloje Willfür in der Fritiihden Behandlung der feinen Voraus 
ſetzungen widerftrebenden neutejtamentlichen Literatur, hat fi an ihm 
jelbjt dadurch gerächt, daß die meiften feiner bezüglichen Sätze jein 
ausfchließliches Privateigenthum geblieben find. 

H. Holtzmann. 


Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen oder die Kirchengejhichte in Biographien 
dur Friedric Böhringer. XI. Zweite völlig umgearbeitete Auflage: zweite 
Ausgabe (U. u. d. T.: Die alte Kirche. XI. Das 4. und 5. Jahrhundert. 
Bon Friedrid und Raul Böhringer.) Inhalt: Aurelius Augustinus, Biſchof 
von Hippo. Erſte Hälfte 1877. Zweite Hälfte 1878. Stuttgart, Meyer u. Zeller. 

Mit Bezug auf unfere Generalanzeige!) fol hier der letzterſchienene 
Theil des weitjchichtigen Werkes bejprochen werden. Gewidmet iſt 
7 gl. 9. 3. 39, 131 f. 

Hinoriſche Zeitfhrift. N. F. Bd. V. 9 
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derſelbe der Darſtellung des Lebens und der Werke Auguſtin's, des 
nicht bloß kirchen-, ſondern auch kultur und weltgeſchichtlich bedeutendſten 
aller Kirchenväter. Von dem nicht lange vorher erſchienenen Werke von 
(dem jüngeren) U. Dorner („Auguftinus, fein theologijches Syſtem 
und feine religionsphilojophifche Anjchauung”, 1873; davon ein Aus: 
zug in der zweiten Auflage der theologiichen Realenchklopädie 1877, 
1, 781 f.) unterjcheidet fi) die vorliegende Biographie theils formell 
durch ihre populäre Haltung, theils materiell durch ihren umfafjenderen, 
feinesmwegs bloß auf dogmenhiſtoriſche Zuſammenſtellung ſich bejchrän- 
kenden Inhalt. Aber auch mit der erjten Auflage Fontraftirt dieſe 
zweite merklich; äußerlich zwar infofern weniger, als jchon feit dem 
neunten Bande auf Wunjch des Verlegers wieder mehr die frühere 
Grenze eingehalten und zu diefem Behufe fogar der gelehrte Apparat 
ganz fern gehalten wurde. Dieſes hat bei einer fo vieljeitigen, langen 
und wechjelvollen Entwidlung, wie diejenige YAuguftin’® war, den 
Nachtheil, daß wir, da die mitgetheilten Ausſprüche nicht auf ihre 
Quellen zurüdgeführt werden, nicht im Stande find, diejenige Phaſe 
der Bildungsgejchichte zu erkennen, welcher fie jedesmal angehören. 
Auf der anderen Seite iſt vielerlei Hiftorifches Material, was zun Vers 
ftändniffe der dogmatiſchen und kirchlichen Streitigkeiten Auguſtin's 
erforderlich fehien, nachgetragen, namentlich aber au) in der Cha- 
vafteriftif jelbft der mehr panegyriſche Standpunkt der erjten Auflage 
verlaffen worden, um an feine Stelle eine fcharfe, aber auf feinen 
Fall ungerechte Beurtheilung treten zu laffen. Denn zu einem Ver⸗ 
fahren in letzterer Richtung dürfte allerdings endlich einmal die Zeit 
gereift erjcheinen einer Hiftoriichen Größe gegenüber, welche nament- 
(ih unter dem altproteftantifchen Sehwinkel vielfach koloſſale und mit 
der Wirklichkeit in fchneidendem Widerfpruche ftehende Dimenfionen 
angenommen hat. In der That jehen wir auch die proteftantiiche Theo- 
logie der unmittelbaren Gegenwart an der Arbeit der Richtigftellung 
des hiſtoriſchen Urtheils begriffen. Es dürfte am Plage fein, dafür 
einige Belege zu geben. 

Augustin dat unter allen Umjtänden dem dogmengejchichtlichen 
Prozeſſe die Richtung auf dad Anthropologifche, auf die religiöje Er- 
fahrung und auf die firchlichen Sntereffen gegeben. Er hat damit die 
Richtung bejtimmt, in welcher nunmehr die abendländiiche Theologie 
länger als ein Sahrtaujend fortjchritt. Selbſt der Proteftantismug 
hat dieſelbe Linie ja wejentlich innegebalten und fich feit Luther fogar 
mit Vorliebe auf Auguftin berufen. Aber Zeller (Theologiiche Jahr⸗ 
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bücher 1854 ©. 314) und Diedhoff (Kirchliche Zeitichrift 1860 ©. 423) 
haben die Annahme der Identität des altproteitantifchen Kehrbegriffes 
mit demjenigen Auguftin’3 als eine Illuſion hingeſtellt. Auch Ritſchl 
(Rechtfertigung und Verjöhnung 1, 83) behauptet, „daß er, im ganzen 
betrachtet, der Patron, ja der direkte Begründer des abendländijchen 
Katholizismus ift, daß von ihm namentfid) das ganze Material der 
mittelalterlichen Lehren von Gnade und Freiheit, von Juſtifikation 
und Verdienſt herrührt und daß die Folgerungen, welche die Refor- 
matoren aus feinen Xehren von der Sünde und der PBrädeftination 
gezogen haben, ſowie deren Lehre von der Rechtfertigung ihm nicht 
in den Sinn gefommen find”. „Wenn jedermann den Anjpruch hat, 
daß man ihn aus dem ausgeſprochenen Zufammenhange. jeiner An- 
fihten verftehe, fo hat gewiß ein Mann von der enormen Bedeutung 
Auguftin’3 diefen Anſpruch doppelt und dreifach, und es iſt endlich an 
der Zeit, daß man die Manier aufgiebt, den abitraften Pol feiner 
Weltanſchauung, die Beitimmungen über Erbfünde und Prädeitinationd- 
gnade, al3 die direkten Prämiſſen eines lutheriſch orientirten Kirchen— 
glauben? darzuftellen, von deſſen Folgerungen Auguftin feine Ahnung 
gehabt Hat“ (Sahrbücher für deutfche Theologie 16, 201 f.). Wäre 
ed doch faum zu begreifen, daß. derjelbe Mann, welchen die fatholilche 
Kirche al3 ihren größten Lehrer und Kirchenfüriten preilt und der 
den fatholifhen Standpunkt gegen alle Arten von Schiömatifern und 
Häretifern wahrte, in diefer feiner epochemachenden dogmatischen 
Thätigfeit zugleich die proteſtantiſchen Grundfäge verfochten haben 
follte. In da3 vielfeitige Wirfen Auguftin’3 bringt vielmehr nur feine 
fonjequent feftgehaltene bierarchiiche Tendenz Zuſammenhang; Formeln, 
welche jpäter der Proteftantismus im eigenen Intereſſe zu verwerthen 
vermochte, werden daher urfprünglid) bei Auguftin anders gemeint 
gewejen fein'). 

Beijpielshalber will die Lehre von der natürlichen Unfähigkeit 
des Menjchen zum Guten und von der allein wirkenden Gnade Gottes 
im Sinne des reformatorischen Syſtems den Menfchen in der Kraft 
jeined® Glaubens auf Gott allein ftellen und von jeder anderweitigen, 
namentlich von jeder hierarchiſchen Bevormundung in Bezug auf feine 
refigiöfe Bofition befreien. Um feine Freiheit aller Welt gegenüber 
erit recht zu behaupten, verzichtet der im altprotejtantifchen Sinne 
Sromme auf die Freiheit gegenüber Gott. Auguftin dagegen will mit 


1) Vgl. Zeller, 9. 3. 4, 166 f. 
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ſeiner Lehre von der Verdorbenheit der menſchlichen Natur umgekehrt 
das Subjekt antreiben, um ſo mehr ſich ganz der kirchlichen Kur und 
Direktion zu überlaſſen, auf alles eigene Urtheil der Kirche gegenüber 
zu verzichten. Denn die Gnade, von welcher er alles Gute herleitet, 
wirkt ja allein durch die kirchlichen Heilsmittel, und es iſt ſehr be— 
zeichnend, daß der pelagianiſche Streit ſeine Anfänge u. a. auch vom 
Taufbegriffe nahm. Gegen Neander hat Baur hierin geradezu das 
eigentliche Agens für Auguſtin's Theilnahme und Stellung im Streite 
erblickt: er habe die objektive Nothwendigkeit der kirchlichen Safra- 
mentenprari3 retten wollen. Ihm verfteht es fi) daher auch ganz 
von jelbft, daß nur Mitglieder der Fatholifchen Kirche unter den Er- 
wählten find. Und fo tft für Auguftin auch die Prädeftinationzlehre 
fein Widerſpruch zu feiner Theorie von der Kirche, da die Prädefti- 
nation eben dadurch zur Erſcheinung fommt, daß die Prädeftinirten 
fi der von der empirischen Kirche dargebotenen, den Menjchen in 
den Zufammenhang der göttlichen Heildzwede verfegenden Sakramente 
wirklich und in normaler Weife bedienen. Die Gnadenmittel der 
Kirche find die Mittel zur hiſtoriſchen Realifirung des prädeftinirenden 
Rathſchluſſes Gottes (vgl. Böhringer 2, 108). Damit ift auch zu 
vergleichen fein Sat, daß der wirklich Begnadigte im Glauben feine 
Gewißheit habe, prädeftinirt zu fein (2, 109 f.). „Um die Wahrfchein- 
lichkeit diejes feines Standes zu erreichen, wird er alfo auf den Weg 
des Firchlichen Lebens hingewieſen, auf die fatramentalen Kräfte, welche 
in. demfelben wirken, und auf feine Erfüllung der göttlichen Gebote, 
d.h. auf die durch die Gerechtmachung möglichen Verdienſte“ (Ritſchl 
©. 201; vgl. auch ©. 210). Umgekehrt dient bei Wiklif und Huß 
die Erwählungsfehre dazu, den Kirchenbegriff zu ſprengen. Augnftin 
erfannte die tödliche Gefahr noch nicht, welche für jede Firchliche 
Heilömittelanftalt in dem Determinismus liegt, fofern letzterer ja 
nothwendig darauf führt, die kirchlichen Heilömittel gegen die göttliche 
Allwirkſamkeit und Vorherbejtimmung zurüdzuftellen. In der Praxis 
war die Kirche daher allerdings troß Auguftin’d Autorität nie augu⸗ 
ſtiniſch, ſondern gut ſemipelagianiſch. 

Nachdem auch A. Dorner die Kongenialität Auguſtin's mit den 
Reformatoren in Abrede geſtellt (©. 322), iſt es daher nicht mehr 
ganz motivirt, wenn unjer Verf. den Auguftinigmus Durch die Re: 
formation einfach wieder aufgenommen und fortgebildet worden fein 
läßt (2, 138 |) Der gelegentliche Hinweis auf Differenzen zwijchen 
Luther und ihm in der Nectfertigungdfrage (©. 423) genügt nad) 
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dem eben Dargelegten noch lange nicht, und hat U. Dorner (vgl. 
3.2. ©. 194. 219) in diefer Beziehung tiefer gegriffen. An fich nicht 
ohne Grund will Böhringer von dem Augustin, welcher Iediglich von 
dem traditionellen Kirchenbegriff zehrt, den religiöjen Genius unter- 
jcheiden, der fich gleichiwol in ihm offenbarte (S. 317. 420 f. 427 f.). 
Aber jeine Hochgetriebenen, echt Fatholifchen Anjchauungen von der 
alleinfetigmachenden Kirche (S. 348 f. 359 f.) hängen mit der religiöfen 
Eigenart Auguftin’3 gefchichtlih und fachlich untrennbar zufammen. 
Sein ganzer Entwidlungsgang war von der Art, daß er ihn der 
Kirche al3 einer abjoluten Autorität entgegentreiben mußte, wie unfer 
Berf. recht gut ausführt (S. 351 f.), und den Mann, welcher das 
ganze Verhältniß von Kirche und Staat einjchließlich des compelle 
intrare (1, 213) zuerjt mit vollem Bewußtfein fih und anderen fo 
vergegenwärtigt und deutlich gemacht hat, wie es noch jeßt die Voraus— 
jegung aller ultramontanen Anfprüche bildet (1, 208 f. 215 f. 224 f.; 
2, 425 f.), welcher fogar den Grundſatz, daß mit einer Entfcheidung 
Roms jeglicher Streit gefchlichtet ift, erftmalig formulirt hat (1, 194) — 
diefen Mann reffamirt unter allen Umftänden der Katholizismus mit 
größtem Rechte alö feinen eigeniten Heiligen und Lehrer. 
H. Holtzmann. 


Die Chrijtenverfolgungen der Cäſaren bis zum 3. Jahrhundert, hiſto⸗ 
riſch und chronologiſch unterſucht von Karl Wieſeler. Gütersloh, Bertels⸗ 
mann. 1878. 


Theodor Keim, welcher als eigentlicher Bahnbrecher für alle 
neueren Forſchungen über die Verfolgungen der Kirche im alten 
Römerſtaate zu betrachten iſt, kennzeichnet in ſeinem neueſten Werke 
die angezeigte Schrift wie folgt: „Hier iſt ſchon der blendende Titel 
unwahr, da vom 3. Jahrhundert gar nicht die Rede iſt; aber auch 
inhaltlich ſind es neben einigem Werthvolleren bei ſporadiſchen Kennt— 
niſſen, ſouveräner Verachtung neuerer Produktionen und einſeitigen 
Geſichtspunkten faſt nur Behauptungen in den Tag hinein, die bloß 
verwirren. Bon Einſicht in die Sache iſt nicht die Rede” (Aus dem 
Urchriſtenthum 1, 171). Biel wird an diefem herben Urtheil nicht 
zu befjern fein, wenngleich die fouverän veradhteten Produktionen 
Neuerer ſich hauptſächlich auf die Beiträge veduziren, welche der nur 
©.29 u. 113 gelegentlid) genannte Keim felbjt zu der Frage nad) der 
rechtlichen Stellung de3 Chriſtenthums innerhalb des römiſchen Staates 
geliefert hat. Denn von zweien, auf diefem Gebiete mit dem Genannten 
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ebenbürtigen, Gelehrten kann man gleiches nicht ſagen. Aubé's 
Histoire des »ersecutions de l’Eglise jusqu'à ‚la fin des Antonins 
vom Sabre 1875 (vergl. Gafton Boifjier in der Revue des deux 
mondes 1876, 16, 787 f. und Overbeck in der Theolog. Literatur- 
zeitung 1876 ©. 446 f.) wird wenigſtens citirt (S. 25), und Over— 
beck's Aufſatz „über die Geſetze der römifchen Kaiſer von Zrajan bis 
Marc Aurel” (Studien zur Befhichte der alten Kirche 1, 93 f.) 
bildet jogar einen Gegenftand der Angriffe unferes Verfaſſers von 
vornherein. Die bezieht fich auf den eriten der fünf Hier zufammen- 
gefaßten Wrtifel, betreffend „die Chrijtenverfolgungen bis in die Beit 
Trajan's und die betreffenden Faiferlichen Reſkripte“, wo unjer Verf. 
eben fo bejtimmt das fofortige Auseinandertreten von Sudenthum und 
Chriſtenthum auch für die römijche Politik und in Folge deſſen feinen 
Charakter als religio illicita ſchon für die Zeiten Nero's behauptet, 
al3 umgekehrt Overbeck Die jeit Giefeler aufgelommene moderne An- 
ſchauung vertritt, wonach dad Chriſtenthum bis auf Trajan’3 Zeiten 
mehr oder weniger mit dem Judenthum veriechjelt, sub umbraculo 
licitae religionis (Tert. Apol. 21) eriftirt habe (fo au) F. Görres in 
der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 1878 ©. 271 f. 274 f.), 
indeß vermittelnd Keim eintritt, zugleich auch theils mit, theild gegen 
Sdiller (Comm. phil. in honorem Mommsenü, 1877, S. 41 f.) 
redend, aber auch Wiefeler’3 Mebertreibungen in der Darftellung der 
gegnerischen Bofition rügend (©. 175). „So lange fi) das Chriften- 
thum auf Baläftina bejchränfte, mögen die Römer die Chriften für 
gewöhnliche Juden gehalten haben. Aber je mehr es fich außerhalb 
Paläſtina verbreitete und, von den Juden verfolgt, ſich unter den 
Heiden Zahn brach und in Rom felber Eingang fand, konnte ihnen 
der Unterjchied zwijchen Judenthum und Chriſtenthum nicht verborgen 
bleiben.” Zwiſchen dieſem in feiner Allgemeinheit richtigen Sage Wiejeler’3 
(S. 5) und den nicht minder richtigen, näheren Ausführungen Overbed’3, 
wonach die römiſchen Staatsbehörden an dem zunächft unbejehen an- 
genommenen vein jüdiſchen Charakter der Chriſtenſekte irre werden 
mußten in dem Maße, ald die jüdiihe Nationalität innerhalb der 
Chriftengemeinde. felbft Zurüddrängung erfuhr und die Iebtere Ge- 
legenheit fand, ihre Selbitändigfeit gegenüber den, einer nad) chrift- 
lichen Begriffen verdienten Vernichtung entgegeneilenden Staatsweſen 
der Juden fundzuthun (©. 101 f.), liegt freilih für eine nicht un- 
erhebliche Spanne Zeit noch ein weites Feld von Möglichkeiten, und 
wird ſich exit an dem Befund im einzelnen gegebenen Falle die Trag- 
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weite der Regel erproben müſſen. In dieſer Beziehung ſind die neuer— 
dings wieder aufgenommenen Verhandlungen über den judenchriſtlichen 
oder heidenchriſtlichen Charakter der römiſchen Chriſtengemeinde von 
entſcheidender Bedeutung. Wie dem aber auch ſei, und wie man auch 
die Stellung des Chriſtenthums unter den Flaviern (vgl. darüber 
nenerdings Görres a. a. O. S. 492 f.), wie inſonderheit die Ereig— 
niſſe unter Nero und Domitian beurtheilen, d. h. ob man ihnen den 
Charakter von Chriſtenverfolgungen zu- oder aberkennen mag): Die 
eigentliche Aera der fortlaufenden Verfolgungen aus Gründen der 
Staatsraiſon beginnt erſt mit dem Reſkripte Trajan's an Plinius. 
Erſt um die Wende des 1. und 2. Jahrhunderts hörte für den 
römiſchen Staatsmann die Möglichkeit auf, das Chriſtenthum mit dem 
Judenthum zuſammenzuwerfen, und trat demgemäß in der Behand- 
lung der neuen Sekte zunädjft ein Moment des unficheren Schwankens 
ein, in welchen der Brief des Pliniuß und einen Einblid verjtattet. 
Was über diefen und das Antwortichreiben des Kaiſers Wiefeler jagt 
(©. 16. 130), ftelt in jeder Beziehung einen Rücgang hinter die 
Haren und unbeanjtandeten Darlegungen Overbed’3 (S. 106 f.) dar. 
Es wäre freilich faſt unbegreifli, wie die epochemachende Bedeutung 
de3 trajanischen Reffriptes, wodurch dem Chriſtenthum zum erften Mal 
die rechtliche Eriitenz im römischen Reiche unbedingt abgejprochen war, 
faft erft feit Baur erfannt und gewürdigt werden konnte, wenn nicht 
die Mißdeutung jenes Ediktes in der Kirche uralt wäre (vgl. Over— 
bed ©. 118 f.), wie u. a. auch die befannten Toleranzedikte aus den 
Zeiten der Antonine, deren Unechtheit feit hundert Jahren Schritt für 
Schritt erwieſen wurde, erfennen laſſen. Wiejeler freilich glaubt fi 
berufen, diejen Edikten ſämmtlich wieder zum Range verläßlicher Ge: 
Ihicht3zeugniffe zu verhelfen. Unmöglich ift hier gleich die Voraus: 
ſetzung, Diefelben hätten zu der Sammlung Ulpian’3 (Lact. Inst. 5, 
11, 19) gehört (©. 17). Schon von Overbed (vgl. ©. 108) wäre zu 
lernen gewejen, daß Schugedikte zu Gunften der Chriften, wie die in 
Rede ftehenden Schriftjtüde, vermöge ihres Inhaltes außer den Be— 
reich jener Sammlung von Kaiſeredikten gegen die Chriften fallen. 
Schon Juſtin fol fi) auf das Hadrian-Edikt berufen (S. 18), was 
allerdingd auch noch Overbed vorausjegte (S. 141). Wahrjcheinlich 
aber enden Die erjten Worte des Schlußfapiteld der großen Apologie 
mit „Was Gott lieb, das geſchehe“, wie unabhängig von einander 


1) Vgl. hierüber H. 3. 32, 1 f. 133 f. 
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Aubé (S. 272 |.) und Keim (©. 182) zeigen, wie beide aud) un⸗ 
abhängig von einander die Unechtheit des dem Hadrian zugejchriebenen 
Ediktes erfannt haben. Dagegen haben die „neueren Entdedungen“, 
welche unjer Verf. anruft, Teinerlei Bezug auf die von Keim nod) 
einmal bündig zujammengeftellten Unmöglichfeiten jenes Ediktes 
(S.182 f.). Das Edit des Antoninus Pius an den vorderafiatifchen 
Landtag fol Schon darum echt fein müfjen, weil nach Euſebius (K. G. 
4, 13, 8) Melito in feiner Schugichrift an Marc Aurel darauf Be- 
zug nimmt (©. 18 f.). Kein Wort davon, daß ſchon Neander, Gie⸗ 
jeler, Volfmar, Heinichen, neuerdingd® noch Overbed (©. 130) und 
Keim (©. 185. 187) die willfürliche Interpretation nachgewiejen 
haben, welche bier Euſebius an einer von ihm ſelbſt fpäter mitge- 
theilten Stelle des Melito geübt hat, worin diefer von Schußedikten 
für die Chriften fpricht, welche Antoninus mit ſeines Mitregenten 
Marc Aurel Zuftimmung an drei Städte in Macedonien, ZTheflalien - 
und Hellas und an die Griechen überhaupt (feineswegd aber an 
den Landtag Aliens) erlafjen habe (4, 26, 10). Anftatt zu über- - 
legen, ob in der Beit, die wir aus Juſtin's Apologien kennen, chriſten⸗ 
freundlide Erlafje der beiden Kaifer überhaupt wahrjcheinlich find 
(Reim ©. 187), und ob, wenn ſolche Angaben nicht geradezu aus 
der Luft gegriffen fein follten, ihnen nicht vielmehr ein anders ge- 
arteter Thatbeitand entiprechen wird (Overbed ©. 116. 146 f.), lieſt 
Wiejeler aus ihnen heraus, daß von dem Edikte an den Landtag 
„Doubletten” mit veränderter Adrefje beitanden hätten und daß Marc 
Aurel der eigentliche Urheber, zugleich auch der Beranlafjer neuer 
Ausgaben desjelben gemwejen fei, weshalb er auch bei Eufebiug anjtatt 
des Antoninus geradezu ald Berfaffer genannt werde (S. 19f.). Darüber 
darf ſich Keim doch wol mit Recht etwas luſtig machen (©. 185. 188), 
jowie auch über die gar merkwürdigen Vorftellungen von der Be- 
cheidendheit der Verfolgungen unter Marc Aurel (S. 187), wenn ſolche 
„noch immer“ und „auch nicht felten“ vorgefommen fein jollen (©. 22). 
Es fehlt hier eben fo fehr an jeglicher Kenntniß der Beitlage, wie 
auch an Fähigkeit, bei der Lektüre eines gegebenen Schriftitüdes jene 
zudringlichen Belleitäten, welche fich auf einem erponirten theologijchen 
Standpunkte einftellen, in gebührender Entfernung zu halten. Wie 
gänzlich verdreht ift doch der Anhalt des Schreiben® an den Land» 
tag, wenn behauptet wird, es fei darin nur die Unflage der Chriſten 
ſchlechtweg als „Gottloſer“, d. h. ohne daß man ihnen zugleich polis 
tifche Gefährlichkeit nachweifen kann, verboten (©. 19. 30). Aber da3 
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Reſkript ertheilt vielmehr vom erſten bis zum letzten Buchſtaben den 
Heiden einen derben Verweis dafür, daß ſie die Chriſten zu läſtern 
und anzuklagen ſich vermeſſen, während ſie ſich mit ihnen doch in 
Bezug weder auf die Theorie noch auf die Praxis der Religion meſſen 
können. Es ſagt genau aus, nicht was Antoninus wider die Chriften- 
heit, jondern was diefe jelbjt wider den heidnifchen Pobel auf dem 
Herzen hatte. Und nun gar das ſchon in der Form barbarifche, wol 
erjt zu Beginn des Mittelalters entjtandene (Overbef ©. 126, Keim 
©. 193) Schreiben des Mare Aurel don der legio fulminatrix fol 
bis auf die chriftlichen Einfchiebfel echt fein (S. 20. 30 f.). Das ift 
nit bloß eine Kritiffofigkeit, fondern auch eine Inkonſequenz, da ja 
zu dem ımbiftorischen Bilde, welches fich der Verf. von Marc Aurel’3 
Stellung zum Chriftentyum macht, gerade die „Einfchiebjel” ftimmen 
würden (vgl. Keim ©. 192). 

Es verlohnt ſich kaum, diefer Art von Kritik weiter nachzugehen. 
Der einzige, ernſthaft in's Zeug gehende Artifel — der zweite über 
„das Martyrium Polykarp's und dejjen Chronologie” — ift durch die 
gleichzeitigen Arbeiten Keim’ (©. 90 f.) und Lipſius' (Jahrbücher 
für proteftantifche Theologie 1878 ©. 751 f.) bereitö nad) zwei ver- 
Ichiedenen Richtungen überholt. Der dritte über „das Meartyrium des 
Sagaris" umfaßt zwei Seiten. Der vierte über „dad Martyrium 
Sultin’3 und feine beiden Apologien“ verlegt die lange um 140— 42 
(S. 104. 138), die furze un 165—66 (©. 110), ohne von Keim 
(Geſchichte Jeſu 1, 138, Celſus ©. 224, Proteftantiiche Kirchen- 
zeitung 1873 ©. 618 f.) oder Lipfius (Beitjcehrift für willenjchaft- 
liche Theologie 1874 ©. 207) Notiz zu nehmen; der fünfte endlich 
über „dad Martyrium des Biſchofs Sgnatius und das Schreiben 
des Präfes Tiberianus“ bringt gelegentlich einmal eine richtige Be— 
merfung gegen Zahn (©. 116 f.), ſetzt im übrigen getroſt die Echt- 
heit aller fieben Briefe voraus (©. 116), ſucht fogar diejenige des 
Sendichreibens des Tiberian an Trajan zu erweilen (S. 126 f. 134) 
und verlegt den Tod des Ignatius wieder in dad Jahr 107 
(S: 118. 125 f). Gänzliche Ignorirung aller Rejultate neutejta- 
mentlicher Kritik verfteht fih auf foldem Standpunkte von jelbit 
(dgl. ©. 6 f.). 


H. Holtzmann. 
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Corpus apologetarum christianorum saeculi secundi. Edidit W. Car. 
Th. eques de Otto. Die beiden ersten Bände auch unter dem Titel: 
Justini philosophi et martyris opera quae feruntur omnia. I. (in zwei 
Theilen): Opera Justini indubitata. Editio tertia. Jena, Dufft. 1876. 77. 

Um 100 zu Flavia Neapolis (Nablus) von heidniihen Eltern 
geboren, ift Flavius Juſtinus der Reihe nad ein Anhänger der ftoi- 
ſchen, peripatetifchen, pythagoreifchen und platoniſchen Philofophie ge= 
wejen. Seine Belehrung war eine Frucht theild der Achtung vor 
dem Zodeömuthe der Chriften, theild des Mißirauend in die Leiftungd- 
fähigkeit der Vernunft auf dem Gebiete der höchſten Fragen. Inſon⸗ 
derheit fchienen ihm die Bedenken der Chriften gegen eine natürliche 
Unfterblichfeit der Seele, wie Plato eine folde angenommen hatte, 
von Gewicht. Beruhigender war ed ihm, die Unjterblichkeit als 
Gnadengabe des Gottes anzunehmen, welcher ja jelbft den Körper 
wieder zu ermweden verjpridt. So ließ er fi, jtatt wieder zum 
Skeptizismus zurüdzufehren, zur Annahme einer in prophetifchen 
Schriften niedergelegten Offenbarung al3 abfoluter Wahrheit bewegen, 
trug übrigen auch noch als Chriſt den Philofophenmantel und 309, 
wie bor ihm Quadratus gethan Hatte, als evangelifivender Philoſoph 
von Stadt zu Stadt. Die herfömmliche Annahme, wonach er etwa 
165 auf Anjtiften des Cynikers Crescens den Tod erlitten haben fol, 
jieht ganz aus, als beruhe fie auf feiner eigenen Weiffagung (Ap. 2, 3) 
oder vielmehr auf einem Mißverjtändnifje Tatian’3 ſeitens des Eufebius 
(RG. 4, 16, 7—9). 

So redfelig und gedankenarm dieſer Mann als Schriftiteller 
erjcheint, wenn man etwa von der Lektüre griehiicher Klaſſiker, ja 
ſelbſt ſpäterer Kirchenväter an ihn herantritt, fo bedeutend ift feine 
Stellung in der chriſtlichen Literatur des 2. Jahrhunderts, welche in 
feinen echten Schriften geradezu ihren Kern und Mittelpunkt findet. 
An ihnen muß fi ganz vorzugsweiſe orientiren, wer Aufſchluß jucht 
über den geiftigen Gehalt ſowol ald die äußere Phyfiognomie des 
werdenden kirchlichen Chriſtenthums, dejjen bewußteiter Vertreter er 
war theil3 durch zähe Beltreitung der von ihm zuerit Kafjifizirten 
und auf ihren Begriff gebrachten bunten und wirren Audgeftaltungen 
der häretiſchen Gnoſis, theils durch fchriftitelleriiche Vertheidigung 
der chriſtlichen Sache gegenüber der römiſchen Staatsmacht, theils 
durch den wenigſtens von richtigen praktiſchen Inſtinkten zeugenden 
Ausgleich, welchen die verſchiedenen Richtungen und Färbungen, darin 
das gegengnoſtiſche Chriſtenthum damals exiſtirte, in ihm gefunden 
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haben. Während ihn früher Credner und Schwegler auf die juden— 
chriſtliche Seite geſtellt hatten, ſchrieb ihm ſchon Baur eine Art von 
Uebergangsſtellung zu, und nach dem Vorgange von Semiſch, Ritſchl 
und anderen hat ihn in ſeinen früheren Abhandlungen über Juſtin 
(De Justini martyris scriptis et doctrina, 1841. Zur Charakteriſtik 
des heil. Juſtinus, 1852. Vgl. auh Erſch und Gruber’3 Encyflo- 
pädie und die Beitfchrift für biftorifche Theologie 1841—43) auch 
unjer Herausgeber zum Vertreter des heidenchriftlichen Katholizismus 
gemacht. Der Schein des Judenchriſtenthums konnte entjtehen, weil 
diefer Katholizismus Hier erft auf einem Stadium erjcheint, da der 
Paulinismus fait ganz in den Hintergrund gedrängt und noch nicht, 
wie bald darauf gefchah, wieder emporgetaucht ift. Offenbar trug der 
Streit mit Marion dad Seine dazu bei, auch den Juſtin in ſcheuer 
Entfernung von demjenigen Apoftel zu halten, welchen jener Haupt- 
häretifer der unmittelbaren Gegenwart unſeres Schriftitellerd allein 
als Autorität gelten ließ. Wird aber auch Paulus ſelbſt niemals 
genannt oder citirt, jo Hält fich Juſtin doch durchweg auf der Linie 
jenes abgeblaßten, Ficchlich werdenden Paulinismus, wie ihn die Lukas— 
Ihriften, der Klemensbrief und die Baftoralbriefe vertreten, und als 
Herold der eben auftauchenden und ſchon zum Sieg eilenden Logos— 
Chriftologie berührt er fi) fogar mit dem vierten Evangelium, wie 
er denn überhaupt auf diefem centralen Punkte des chriftlichen Lehr: 
begriffes fchon diejenigen Elemente herausgebildet Hat, welche dann 
in der nicänischen Zehre zum Abſchluß Tamen. Nicht minder maßgebend 
war er bezüglich der Lehren von der Auferwedung des Leibe und 
der Ewigkeit der Belohnungen und Beltrafungen, während allerdings 
der Chiliasmus, welchen er mit faft allen Beit- und Gefinnungsge- 
noſſen theilte, der fpäteren Kirche nicht mehr zuſagen fonnte. Jeden— 
falls war fein Einfluß auf die folgenden Kirchenlehrer jo groß, daß 
ihn ſchon der Dogmendiftorifer Zange 1793 als den Grundſtein des 
ganzen Firchlichen Lehrgebäudes bezeichnen konnte. 

Eine den jegigen Anfprüchen gerecht werdende Ausgabe der 
Schriften diefed Mannes zu veranftalten, hat jih ein proteitantifcher 
Theologe in Wien zur Lebendaufgabe gemadt. Aus jeiner eriten 
Ausgabe (3 Bände, 1842—48) find in der zweiten (1847—50) die 
fünf erjten Bände der Sammlung von Werken chriftlicher Apologeten 
des 2. SahrhundertS geworden. Die zweite Auflage dieſes Werkes 
ftellt daher zugleich die dritte der Schriften Juſtin's dar. Die beiden 
bis jetzt veröffentlichten Bände enthalten zunächſt Prolegomena, hans 
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delnd vom Plan der Ausgabe, von den Handfchriften, vom gedrudten 
Tert, von den Ueberjegungen, vom Stil Juſtin's und vom Inhalte 
jeiner Schriften. Indem ich in Bezug auf diefe Dinge verweiſe auf 
die jachfundigen Bemerkungen von Harnad (Theologische Literatur: 
zeitung 1876 ©. 339 f.; 1878 ©. 55 f.), bemerfe ich nur, daß Dtto’3 
Arbeit in dieſer dritten Geſtalt faft ein neues Werk geworden ift . 
durch genauefte Berüdfichtigung alles deſſen, was das lebte Menfchen- 
alter auf Juſtin Bezügliches gebradjt hat. Den wenigen Ergänzungen 
Harnad’3 füge ic) noch den Namen Ströhlin bei (Revue de the&ologie 
1869 p. 114 f). Wir verdanken es dem unermüdlichen Fleiße des 
. Herauögeberd, wenn wir nun an der Hand eines ausgiebigen und 
injtruftiven Kommentars die nicht gerade ſehr durchfichtig gefchriebenen 
Werke Juſtin's nicht bloß leichter und rafcher leſen al3 früher, ſon— 
dern auch mit viel größerer Ausbeute an nebenhergehender Be- 
lehrung. 

Der 1. Band enthält die beiden Apologien. Bezüglich der 
Beitfrage ſchwankt jeßt der Herausgeber (S. LXXVI) zwiſchen feiner 
eigenen früheren Meinung, wonach die erjte ſchon 138 oder 139 ab> 
gefaßt wäre, und der, auf die runde Zahl 150 (fo viele Jahre find 
nad) Kap. 46 feit Chrifti Geburt verftrihen) und auf Markion's 
gegenwärtige Blüthezeit geftüßten, neueren (zu deren ©. LXXVII auf- 
gezählten Vertretern auch Lipfius in der Beitjchrift für wiſſenſchaft⸗ 
lihe Theologie 1874 ©. 207 zu zählen wäre). Daß die zweite, 
Heinere Upologie nur eine vielleicht um wenige Monate jpätere Nadh- 
schrift zur großen, auf welche fie fich bezieht, darftellt, läßt der Verf. 
wenigitend als eine Möglichkeit offen (S. LXXXT). Beide Schub: 
Ihriften find troß der Gegenbemerfung des Eufebius (RG. 4, 18, 2) 
unter Einem Raifer, nämlic) Antoninus Pius, alfo vor 161 verfaßt 
(vgl. ©. 195). Erſt nad) beiden, jedenfall® nach der eriten 
(vgl. ©. LXXXIII und 2, 433), ohne Bweifel unter Marc Aurel 
it der den 2. Band füllende Dialog mit dem Juden Tryphon ge= 
‚jehrieben, welcher uns mit den Einwänden des Judenthums befannt 
macht, wie die Apologien mit den Urtheilen des HeidenthHumd. Bor 
alle drei Schriften dagegen füllt das Ap. 1, 26 erwähnte, leider 
verloren gegangene „Syntagma gegen alle Härefien“. Den 2. 
Band jchliegen ſechs äußerſt verdienjtvolle Regifter, welche den Ge- 
brauch der Ausgabe ungemein erleichtern. 

H. Holtzmann. 
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Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi quingentesimo 
usque ad annum millesimum et quingentesimum edidit societas aperiendis 
fontibus rerum germanicarum medii aevi. Scriptores rerum langobar- 
dicarum et italicarum saec. VI—IX. Hannoverae, impensis bibliopolii 
Hahniani. 187%. | 


Diefer Band der Monumenta füllt eine gleich zu Anfang in dieſer 
Sammlung gelafjene Yüde aus. Er enthält einmal die Quellen für 
die Gefchichte der Langobarden und ihres italifchen Reiches, ſodann 
die Chronifen und fonftigen Gefchichtöquellen Italiens bis zum Aus— 
gange des 9. Jahrhunderts. Ganz neued Material finden wir: hier 
nur fehr wenig, und diefes wenige ift von geringem Werth. Die Be- 
deutung diefer Arbeit beiteht darin, daß zum erften Mule zahlreiche 
größere und Fleinere Gejchichtöquellen, welche früher in verjchiedenen, 
zum Theil jchwer erreichbaren Sammelwerfen zerjtreut waren, ver— 
einigt find, und daß fie zum erften Male eine jolche gründliche phi- 
Lologijch=hiftorifche Behandlung erfahren haben, daß fie eine geſicherte 
Grundlage für die Erforfchung jener Zeiten der Gefchichte Staliens 
bilden können. Faſt der ganze Band ift von Waitz ſelbſt bearbeitet 
worden. 

Das reichhaltige Hier vereinigte Material Täßt fih in einige 
Gruppen jondern. Die erjte umfaßt die Quellen für die eigentliche 
Geſchichte der Langobarden, zunächſt die Darjtellungen der älteren 
Geichichte des Volkes, die fogenapnte Origo gentis Langobardorum 
aus dem 7. und die erweiterte Bearbeitung derjelben aus dem 
9. Sahrhundert, Historia Langobardorum codicis Gothani, fodann 
die große Chronik des Paulus. In der Einleitung erörtert Waitz 
außer den die Textkritik betreffenden Fragen auch die Lebensver— 
hältnifje ded Paulus, im ganzen im Einverftändniffe mit Dahn, doch 
nicht ganz fo ſkeptiſch der Meberlieferung gegenüber wie diejer; er 
bat hier auch die Hauptquellen für die Lebensgeſchichte des Chro— 
niften, eine Anzahl feiner Briefe und Gedichte fowie auch die an— 
geblich von Hilderic abgefaßte Grabichrift abdruden laſſen. Ferner 
zählt er hier die von Paulus benutzten Quellen auf und beurtheilt 
furz die Glaubwürdigkeit desjelben. Als Appendir find Hinter der 
Chronik des Paulus abgedrudt: ein bisher unedirter Catalogus pro- 
vinciarum Italiae, welchen jener benußt hat, ein Gedicht auf die 
c. 698 in Pavia abgehaltene Synode und die vielleicht von Paulus 
verfaßte Grabſchrift auf die Königin Anſa, die Gentahlin des Defiderius. 
Es folgen zwei Epitomae aus Paulus und dann vier verjchiedene- 
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Continuationes desſelben, twelche freilich ſämmtlich von ſehr ge- 
ringen Werthe find. Cbenfalld diefer Gruppe Hinzuzurechnen find 
Die beiden folgenden Chronifen, die Historia de3 Andread von Ber- 
gamo und die Historia Langobardorum Beneventanorum von Erchem- 
pert, welche beide urfprünglic) als Fortfegungen zu Paulus ent: 
Itanden find. Beide waren jchon von Per im dritten Bande der 
Scriptores herausgegeben worden, find aber hier wieder aufgenommen 
worden, theild® um der VBollftändigfeit willen, theils weil es auch bei 
ihnen möglich gewejen ijt, den Text zu verbeflern oder zu verboll- 
Ständigen. 

Eine bejondere Abtheilung für fich bildet die große Chronik der 
ravennatiichen Biſchöfe von Agnellus, welche von Holder - Egger be— 
arbeitet worden ift. Die Quellen diefer Chronik find außer Paulus 
und anderen bekannten Arbeiten zwei verlorene ältere ravennatifche 
Chronifen, die des Biſchofs Marimian, von der und wahrjcheinlich 
in dem fog. Anonymus Valesi ein Fragment erhalten ift, und 
Annales consulares ravennates, beide aus dem 6. Jahrhundert; 
ferner aber hat Agnellus auch ſowol die urkundlichen Schäte der 
Kirche von Ravenna als auch die Kunſtdenkmäler der Stadt in aud- 
gedehnter Weiſe verwerthet und endlich auch zahlreiche mündliche 
Erzählungen, freilid von ſehr ungleihem Werthe, aufgenommen. 
Auf Agnellus folgt, ebenfalls ijolirt daftehend, eine furze Chronik der 
Patriarchen von Grado, welche Berg früher nicht aufgenommen Hatte, 
weil er fie für einen Auszug aus dem von ihm (SS. VII) edirten 
Chronicon Gradense hielt, während fie fi in Wirklichkeit als eine 
ältere Arbeit, welche jener Chronik zur Duelle gedient hat, heraus- 
geitellt Hat. 

Eine dritte Gruppe bilden die neapolitanifchen Geſchichtsquellen, 
an ihrer Spiße die Gesta episcoporum neapolitanorum. Wait hat 
entdedt, daß der Haupttheil derjelben nicht, wie früher allgemein an- 
genommen wurde, ein Ganzes iſt, fondern in zwei verjchiedene Stüde 
zerfällt, von denen nur das zweite, die Gejchichte von c. 760 — 872, 
das Werk des Johannes diaconus ift, welcher dasſelbe zu Ende des 
9. Jahrhunderts verfaßt hat, während das erſte Stüd, eine mit einem 
Katalog der neapolitanifhen Bifchöfe verbundene, befannten Duellen 
entnommene allgemeine Weltgejchichte, noch) aus dem Ende des 8. oder 
dem Anfange de3 9. Sahrhundert3 ftammt. An diefe Gesta jchließen 
ſich eine Anzahl von Hleineren Quellen, namentlich Heiligengefhichten 
an. Unter ihnen iſt von größerer Wichtigfeit eine Vita und Trans- 
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latio S. Athanasii episcopi, welche neben Nachrichten, die den Gesta 
und Erchempert entlehnt find, auch nicht unintereffante eigene bringt, 
ferner zwei von eben jenem Johannes diaconus herrührende Trand- 
lationen (S. Severini und S, Sosü). 

An der Spite einer vierten Gruppe fteht die ältefte Chronik von 
Monte Caffino: Chronica S. Benedicti Casinensis, welche ſchon früher, 
aber in zwei Theile zerlegt, von Bert (SS. III) Herauögegeben war. 
Sin der Geftalt, in welcher fie die Handichrift und nad) derfelben auch 
diefe Ausgabe zeigt, ſtammt fie aus dem Unfange des 10. Jahr 
hunderts; doch enthält fie verjchiedene ältere Beftandtheile, eine 
(c. 867— 871 abgefaßte) Chronik und verjchiedene Kataloge der Aebte 
des Kloſters, der Päpſte, Kaiſer, der langobardiichen Könige und der 
Herzoge von Benevent. Auf diefe Chronik folgen andere ähnliche Ka— 
taloge, zunächft Verzeichnifje der langobardifchen Könige und der bene- 
ventanischen Fürſten, welche auf jenem caflinenfer Katalog beruhen, 
aber weiter fortgefest find, ferner eine furze Chronif der Grafen von 
Capua, endlich verfchiedene Verzeichniffe der Iangobardifchen und der 
ipäteren italifchen Könige. 

Eine fünfte Gruppe bildet eine ganze Anzahl von kleineren Quellen, 
namentlich Heiligengeichichten, welche hier theils volljtändig, theils 
auszugsweiſe mitgetheilt find, alle® Quellen nicht von bejonderer 
Wichtigkeit und auch meiſt nicht von unzweifelhafter Zuverläſſig— 
feit, aber doch mit manchen eigenthümlichen und intereffanten Nach: 
rihten. Dazu gehören Auszüge aus den Dialogen Papſt Gregor’3 
des Großen, die Lebensbeſchreibung der drei Gründer de3 Kloſters 
©. Bincenz am Volturno, diejenige des Biſchofs Barbatus von Bene- 
vent u. a. m. | on 

Den Schluß endlich bilden Historiae Langobardorum fabulosae, 
fpätere ſagenhafte Berichte über die langobardiſche Gefchichte, fünf an 
der Zahl. Davon Habeh fich die erften drei (aus dem 12. und 13. Zahr- 
hundert) als Einleitungen oder Anhänge zu den langobardijchen Ge- 
jegen in Handichriften derjelben gefunden; der vierte, eine längere, 
zum Theil auf Paulus beruhende Gejchichte der Langobarden ſtammt 
aus einem florentiner Coder de3 14. Jahrhunderts und zeigt große 
Mebereinftimmung mit den Nachrichten in der Legenda aurea des 
Jacobus de Voragine, der fünfte endlich ift eine kurze in einer wiener 


Handſchrift gefundene Notiz. 
F. Hirsch. 
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Die Quellen der Langobardengeſchichte des Paulus diaconus. Ein Beitrag 
zur Geſchichte deutſcher Hiſtoriographie von R. Jacobi. Halle, Lippert (Max 
Niemeyer). 1877. 

Schon Bethmann in ſeiner Abhandlung über das Leben und die 
Schriften des Paulus diaconus hatte kurz die Quellen, welche dieſer 
Autor in ſeiner Langobardengeſchichte benutzt hat, aufgeführt; der 
Verf. der vorliegenden Schrift, von der ein Theil zuerſt als Doktor⸗ 
difjertation erjchienen ift, hat es fich zur Aufgabe gemacht, genau im 
einzelnen fejtzujtellen, mie viel Paulus diejen einzelnen Quellen ent- 
nommen hat. Seine Arbeit zeugt von Fleiß, Sorgfalt und Scharf- 
finn; fie it etwas jchwerfällig und läßt bisweilen Bräzifion vermiffen ; 
do können ihre Rejultate in der Hauptſache als gefichert gelten. 
Der größere Theil bejchäftigt fich mit den noch vorhandenen Quellen 
des Baulus: der Origo gentis Langobardorum, der vita S. Severini, 
den Dialogen und anderen Schriften PBapft Gregor’3 des Großen, 
Marcus Casinensis, Venantius Fortunatus, der vita Paldonis, Tatonis 
et Tasonis, den Autoren des Alterthums (Virgil, Plinius u. ſ. w.), 
ferner Iſidor, Jordanis und Gregor von Tours, welchen leßteren Paulus 
jehr ftarf benugt hat. Was Fredegar und andere fränkiſche Quellen be⸗ 
trifft, fo weift der Verf. nach, daß fich allerdings an mehreren Stellen 
des Paulus eine Verwandtichaft mit Fredegar zeigt, daß aber nur an’ 
einer Stelle, und auch Hier nicht mit vollftändiger Sicherheit, eine 
direkte Entlehnung aus demfelben ſichtbar ift, daß aber andrerfeit3 die 
Aehnlichkeit einzelner feiner Nachrichten mit dem fpäteren Chronicon 
Moissiacense darauf ſchließen läßt, daß er noch andere fränfische Aufs 
zeichnungen benußgt hat. Won dem Liber pontificalis und der Chroni 
Beda's hat Paulus auch reichhaltigen Gebrauch gemacht. 
| Bon den nicht erhaltenen Quellen des Paulus hat der Verf. nur 

eine, allerdingd die wichtigfte, die Chronik de3 Biſchofs Secundus von 
ZTrident, mit in den Kreis feiner Unterfuchung gezogen. Mit vielem 
Scharffinn fucht er auch hier im einzelnen genau. fejtzuftellen, welche 
Nachrichten Paulus derjelben entnommen hat, und in den meiften 
Fällen find feine Ausführungen durchaus überzeugend: es kann fein 
Zweifel fein, daß Paulus ſowol die ziemlich zahlreichen tridentiner 
Lokalnachrichten al3 auch die reichhaltigen Berichte über den Hof und 
die Regierung der Königin Theodelinde und Agilulf's, aljo den größeren 
Theil des dritten und vierten Buches, diefer Quellen entlehnt hat. 
Ebenfo macht er es ſehr mwahrfcheinlich, daß Secundus feine Geſchichte 
erft mit dem Jahre 568 begonnen Hut, daß er alfo nicht auch ſchon 
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Literatur des Mittelalters, geſchichtlicher ſowol wie anderer, und eine 
Kenntniß der neueren Hülfsmittel, wie ſie in ſolcher Weiſe kaum häufig 
bei Theologen angetroffen werden dürfte. 

Dies tritt vor allem in denjenigen Partien des Buches zu 
Tage, in denen uns recht eigentlich der Schwerpunkt des Ganzen zu 
ruhen ſcheint, nämlich in den Unterſuchungen über die byzantiniſchen 
Quellen der deutſchen Kaiſerſage. Bor allem iſt oſtrömiſchen Ur— 
ſprungs der charakteriſtiſche Zug, daß der letzte Kaiſer ſeine Krone 
au Chriſtus zurückgeben und daß dem Ende des Reiches das Er- 
ſcheinen des Antichriſts auf dem Fuße folgen wird, ein Zug, der auch 
den Hauptwendepunkt in dem tegernſeer Drama bildet. Wir finden 
ihn in derſelben Zeit wieder in der ſogenannten Beda'ſchen Sibylle, 
die Ufinger in der Geftalt, wie fie uns jetzt vorliegt, wol mit Recht 
auf die Redaktion Gotfrid’3 von Viterbo zurüdgeführt hat. Die 
Unterfudung über diefe Prophezeiung hat eine ganz neue Geftalt an- 
genommen, ſeitdem Ufinger in den Forſchungen 10, 621 ff. aus einer 
berner Handichrift eine weit ältere Sibylle veröffentlicht Hat, die 
augenscheinlich daS Prototyp der Beda’ichen ift. In Bezug auf diefe 
ältere Sibylle urtheilt der Verf. vollflommen richtig, wenn er die 
Datirung Ufinger’3, der fie unter der feltfamen VBorausjegung, der 
Urheber der Prophezeiung habe Heinrich IH. mit Heinrich IV. ver- 
wecjjelt und zu Einer Perſon verjchmolzen, unter Heinrich V. im 
Sabre 1111 entitanden fein ließ, entjchieden verwirft. In der That 
iſt mir unbegreiflid, wie an der Nichtigkeit der Annahme von Waitz, 
daß die Sibylle unter Heinrich IV. und in das Sahr 1084 gehört, 
der geringite Zweifel obwalten fann. Bei der entgegengejebten An— 
nahme muß gleich) von vornherein das Beugniß eines fo Tundigen 
Handſchriftenkenners wie Hagen in Bern, der die Handſchrift noch 
dem 11. Sahrhundert zumeilt, in den Wind gefchlagen werden. Wenn 
Ulinger ferner jo großes Gewicht darauf legte, daß die Worte „surget 
rex Salicus de Bajuwaria‘“ nur auf Heinrich V. paßten, der ſich im 
Anfange feiner Regierung hauptfächlich auf Baiern ftüßte, fo ift da= 
gegen einzuwenden, daß ein fi) Stüben auf ein Land die Wendung, 
er jei aus diefem Lande ausgegangen, fchlechterdingd nicht erklärt; auf 
Heinrich IV. bezogen geben jene Worte die einfachfte Erklärung von 
der Welt an die Hand: Heinrich IV. war vor feiner Thronbefteigung 
Herzog von Baiern. Und warum nad) der Gibylle die Greuel der 
Simonie unter Konrad II. ihren Höhepunkt erreicht haben follen, liegt 
ebenfall® auf der Hand: für jeden, der fi der eingreifenden Wer 

10* 
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Schriftſtellern des Mittelalters gehörig nachzugehen. Der letzte Textes⸗ 
abdruck iſt aus dem Jahre 1677; unter dem Titel „Vaticinium de 
interitu Turcarum Sancti Methodii martyris“ erſchien mit deutſcher 
Ueberfegung, „Getrud im Jahr Chrifti 1683", ein Methodius in 
nuce auf einem fliegenden Blatte, deſſen Mittheilung ich der zuvor⸗ 
kommenden Güte des Hrn. Prof. Vögelin in Zürich verdanfe, und nod im 
18. Jahrhundert ift die „Prophetia S. Methodii“ einmal abgefchrieben 
und auf Leopold I. bezogen worden (cod. 12775 fol. 91» in den 
Tabulae codicum mss. in bibliotheca Palat. Vindobonensi asser- 
vatorum 7,145). Mit dem Aufhören der Türfengefahr ſchwand 
das Intereſſe an den Methodiusbuche, in deflen Ismaeliten man 
allgemein die Türken wiedergefunden hatte, und man überantwortete 
ed einer Vergefjenheit, die verdient jcheinen könnte, wenn man nichts 
weiter als einen flüchtigen Blick auf die baroden Fabeln wirft, an 
denen namentlich die erjte Hälfte der Schrift reich genug ift. Der 
Verf. hat es fich nicht verdrießen laffen, den Nachweis anzutreten, 
daß auch in dem ſinnlos Scheinenden Methode ift, und die planmäßige 
Verknüpfung Scheinbar disparater Stoffe zu einem Ganzen und die 
funftvolle Anlage und einheitliche Konzeption des merfwürdigen Buches 
darzulegen (vgl. ©. 51 ff.). Hätte er ahnen können, daß von den ans 
ftößigften Schwindeleien, 3. B. daß Nebufadnezar ein Sohn des Laces 
dämonius und der Königin von Saba geweſen jei, oder daß Eyrus 
auch Spartafus geheißen Habe, ſich weder in den ältejten Handichriften 
noch in der Kditio princeps eine Spur findet, dieſe vielmehr auf 
Hechnung von Znterpolatoren de3 jpäteren Mittelalter zu ſetzen find, 
jo wiirbe fein Urtheil vielleicht noch etwas günftiger gelautet Haben. 
Auch das hat der Verf. vollkommen richtig erkannt, daß die Zeit des 
Keraflina, von dem die Chazaren, um ſich ihrer Hülfe gegen Die 
orfer zu bedienen, aus den der Sage nach von Alerander dem Großen 
nernichsten faapifchen Thoren herausgelaſſen wurden, wie das einft 
in den Iegten Zeiten mit Gog und Magog geſchehen jollte, und der 
nady ss firgreihen Nüdfehr aus dem Berjerfriege jeine Krone und 
allen ſeinen finſerlichen Schmud in Serujalem ablegte, den eigent- 
fly Hinteugtunh Der Prophezeiungen des angeblidden Methodius 
Kite 77 6). Ref. Hatte vor längerer Zeit Die Anficht ausge⸗ 
treuen", vu biefelben in der erſten Hälfte des S. Jahrhunderts 
euffiengen ſeien, und fchloß Died aus der Erwähnung von Einfällen 


bebuder tur Maftiiche Fhilologie 3 18575, 616 i. 
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der Araber in Gallien und einer Belagerung von Ronftantinopel durch 
die Wraber. Der Verf. erkennt hierin ebenfall3 fichere Anhalt2- 
punkte, Täßt fie jedoch nur als termini ante quos non gelten und 
geht mit der Abfafjungdzeit in das 9. Jahrhundert hinab (©. 70). 
Früher hatte man oft auf den Patriarchen St. Methodiug von Kon- 
ftantinopel (842— 847) gerathen, der mit dem apofryphen Methodius 
von Patara verwechſelt worden fein follte; die einzige Quelle dieſer 
Vermuthung war ein von Hottinger begangener Lefefehler, welcher in 
der in feinem Beſitze befindlichen Handfchrift, derjelben, aus der die 
einzige Ausgabe des griechiſchen Textes gefloſſen zu fein fcheint, eine 
Abkürzung, die Ilarewv bedeutete (fo findet fich vielfach ftatt IIuraoıwrv 
geſchrieben), fäljchlich für rareızoyov nahm. Was der Verf. ©. 70 f. 
für diefe Kombination geltend zu machen gefucht hat, die Verkündigung 
des Methodiusbuches, daß „die Priefter befreit werden follen aus 
ihren Heiligthümern”), jpiele auf die Gefangenhaltung des Methodius 
von Konftantinopel in einer alten Begräbnißftätte an, und Wehnliches, 
hat wenig zu bedeuten. Eine folider ausfehende Stübe, da3 läßt ſich 
nicht leugnen, hat derfelbe aber jener bisher ganz baltlofen Ber: 
muthung durch den Hinweis auf eine Nachricht des Konftantinus 
Manafjes verliehen, nad) welcher dem Kaifer Theophilus im Jahre 839 
ein Bud räthjelbaften Inhalts, das jelbft Leo der Philojoph nicht 
zu deuten gewußt hatte, von dem hi. Methodius in befriedigender 
Weiſe erklärt wurde. Aber Dies hängt vermuthlich anders zujammen. 
Es gibt ein Apokryphon, das in der (verfchollenen) Handfehrift des 
Leo Allatius den Titel führt: Tod Ev aylovg naroög ruwv Mesodiov 
Ilotoowv xol &x Toö Bıßlıoygagov?) xuvooü Afovrog Tod Yıloodgyov, 
im cod. Laud. 93 saec. XVI der Bodlejana: Alviyuara ovyyoogpevra 
nvFoloyıxög nop0 xugoi Alovrog Toi 00P0d xul eLosßeotarov 
Buoukws, EönynIevra de nap& Tod ayiov Me}odiov Ilarapwv. Es 
genügt, zu willen, daß es zwar ebenjo endigt wie die gedrudten Reve- 
lationen des Methodiuß, daß aber der angeblich von letterem kom— 
mentirte Text mit den Worten anhebt: „Wider Ungarn, ich höre es, 
blajen fie mit Drommeten“®), um ſich zu überzeugen, daß es ſich um 


i) ayiaw iſt, wie die lateiniſche Ueberſetzung de necessitatibus suis be— 
weiſt, nichts als ein Schreibfehler für avayıwv. 

?) Vermuthlich mißverjtanden für Too xai &x Bıßluoyoayov, d. h. der 
auch Sekretär geweſen war, ıc. 

8) Vgl. Coxe, Catalogi codicum mss. bibliothecae Bodlejanae 1, 582. 
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mit populären Ueberfchriften der Kapitel verfehen, hebt an mit den 
zu Konſtantin's Zeiten in die Kirche eingedrungenen Berfolgungen 
Andersgläubiger, geht im 2. Kapitel zu den Vorgängen des 11. Jahrh. 
gegen die Batariner oder Publikaner, im 3. zu den Maßregeln unter 
Alerander III. über und befpricht im 4. die von Innocenz III. gegen 
die Reber. Die nächften bejchäftigen fich mit den Waldenfern, der 
Snquifition zu Zouloufe, den Verdienften der Dominikaner um die 
Keherverfolgung und zeichnen die Gefchichte des Inſtituts in Franf- 
reich bis auf Ludwig XIV., feit welddem die römische Snquifition ihre 
Macht verlor. Vom 8. bis 10. Kapitel werden und Bilder au dem 
Mittelalter Italiens, Frankreich! u. ſ. w. vorgeführt. Das 11. ſchil⸗ 
dert das Berfahren der Inquiſition, deren Ausgeftaltung und Wirken 
in Spanien jeit Ferdinand und Sjabella bis zum lebten Kapitel diefes 
Bandes in den hervorragendften Epochen und mit Schilderung der 
bedeutenditen Autos da fe vorgeführt werden; die Hauptinquifitoren, 
Torquemada, der von Pius IX. heilig. gefprochene Arbues, Deza und 
Kimene?, erhalten die richtige Beleuchtung, Mit der Erzählung der 
legten Hinrichtungen im Jahre 1826 jchließt der 1. Band. 

Der Verf. hat weder neue Quellen erichloffen, noch überhaupt 
aus den Akten und fonftigen unmittelbaren Quellen, foweit fie noch 
vorhanden find, geſchöpft, jondern feinen Stoff ausfchließlich aus den 
zahlreichen Schriften über den Gegenſtand, den älteren wie neueren, 
entnommen. Sein Beitreben war, ein zuverläſſiges Material zu bieten, 
durch Mittheilungen der feinen Quellen entnommenen Zahlen über 
die gefallenen Opfer, die erpreßten Gelder u. ſ. w., die zu fürmlichen 
Volksfeſten gemachten Hinrichtungsfcenen, die fteten Beziehungen der 
Päpfte zu der Inquiſition, die bisher übliche Weile mancher „Eatholi- 
ſchen Hiftorifer”, die ſpaniſche Inquiſition als eine Anftitution darzu— 
ſtellen, welche lediglich als ſtaatliche Polizeianſtalt erſcheine und Rom 
in feiner Weiſe zur Laſt falle, gründlich als tendenziös und unwahr zu 
beweiſen. Das iſt ihm vollkommen gelungen. Er iſt nach eigenen 
Worten „kein Hiſtoriker von Fach, er iſt Publiziſt; es lag ihm ſomit 
im Blute, die Gegenwart nicht ungerupft zu laſſen, auch da, wo er 
die Leſer zeitlich und örtlich in entlegenere Regionen umherführt“. 
Was ſich als Folge dieſes Drängens an Seitenblicken auf die Gegen— 
wart, an Hieben und Anſpielungen durch das Buch zerſtreut findet, 
gehört freilich nicht zur hiſtoriſchen Aufgabe, hat aber in einem Buche, 
das neben hiſtoriſcher Treue einen unmittelbaren Zweck für das Leben 
der Gegenwart verfolgt, ſeine volle Berechtigung. Es gibt kaum mehr 
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biid derjenigen Entwicklung, die die Kirche allmählich) zur reinen 
Rechtsanſtalt degradirte. 

Die durch die Reformation verurjachte Bewegung in der katho— 
liſchen Kirche und die Entwidlung, welche fi an dad ZTridentinum 
anſchloß, wird der dritte, für daS Jahr 1881 angekündigte Band be- 
handeln. Z. 


Hermann Grauert, die Herzogsgewalt in Weſtfalen ſeit dem Sturze 
Heinrich's des Löwen. I. Die Herzogsgewalt in den nordweſtfäliſchen Bis— 
thümern Münſter, Osnabrück und Minden. Paderborn, Schöningh. 1877. 


Die vorliegende Schrift dürfen wir ohne Bedenken zu dem Beſten 
rechnen, was ſeither für die Spezialgeſchichte des deutſchen Herzog⸗ 
thums geleiſtet wurde. Sie verräth umfaſſende Kenntniß des aller- 
dings gerade für Weſtfalen ziemlich reichhaltigen Quellen- und Lile⸗ 
raturmaterials, ſowie kritiſchen Blick und Sinn für klare, wolgeordnete 
Darſtellung. Manche und darunter ſehr tüchtige Forſchungen, wie 
3. B. die von Weiland, lagen über die weſtfäliſchen Herzogthums— 
verhältniffe bereit vor; dennoch ift der Verf, und zwar zum guten 
Theil mit bereit3 gedrudtem Material, zu neuen wichtigen. Ergeb= 
nifjen gelangt, oder es hat doc) wenigſtens fo manche auch vorher 
ſchon vertretene Anſchauung erſt durch die bier angeftellten Unter- 
juchungen die rechte Begründung erhalten. 

Der Schwerpunkt der Abhandlung liegt in dem mit großer Sorg⸗ 
falt geführten Nachweis, daß nad dem Sturze Heinrich’ des Löwen 
dem Erzbiſchof von Köln nicht über ganz Weftfalen die Herzogsgewalt 
verliehen wurde, welcher „großkölnifche” Dukat zulegt noch von Wei: 
fand angenonmen worden war, fondern daß Friedrich I. eine Theilung 
vornahm, fo zwar, daß Köln den Theil füdlich der Lippe erhielt, aljo 
den engeren Sprengel von Köln fowie den von Paderborn, während 
die drei Diözefen Münfter, Osnabrück und Minden Bernhard von An⸗ 
halt und jeinen Nachfolgern als eigenes Herzogthum übergeben wurden ; 
und auf diefen für die Askanier gebildeten nordweitfäliichen Dukat 
beſchränkt fich zunächft der Verf. Es gelingt ihm in der That, eine 
berzoglide Amtswaltung der Askanier in den Sprengeln von Osna⸗ 
Drüd und Minden nachzuweiſen, u. a. auß zwei interefjanten, als 
Beilagen mitgetheilten Dokumenten aus dem Staatsarchive zu Münfter. 
Sn diefen beiden Bisthümern erfreute ſich jenes Gefchlecht zudem 
eines anjehnlichen Befites von Gütern und Grafichaften, welcher Beſitz 
wol hauptſächlich als die Grundlage für das weftfäliiche Herzogthum 
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der Asſskanier betrachtet werden darf. Indeſſen giebt der Verf. ſelbſt 
zu, daß die Einwirkung der Askanier auf ihren Dufat eine erheblich 
ſchwächere war als die Kölns auf feinen Dukat ſüdlich der Lippe. 
Ueberdied wirkten, um den adfanischen Einfluß in Weſtfalen noch 
mehr zurüdzudrängen, eine Reihe von Umftänden zujammen, deren 
Erörterung da3 dritte Kapitel, eines der intereſſanteſten, gewidmet ift. 
Da ericheint vor allem das Bisthum Münfter, obwol 1180 unzweifel⸗ 
haft zu dem Machtbereich der Askanier gezogen, feit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts felbjt im Beſitze des Dukats für den 
Umfang der Diözeſe. Mit Recht weiſt der Verf. auf den mejentlich 
verichiedenen Charakter dieſes Dukats gegenüber dem fölnifchen und 
askaniſchen Hin, die beide noch eine Fortjegung ded alten Stammes- 
herzogthums reprüfentiren. Es fcheinen ihm auf dieſes münfterjche 
Herzogthum vielmehr jene berühmten Worte des Adam von Brenten 
(3, 45) fehr wol zu paffen, mit welchen Ießterer eine derartige Er- 
fcheinung im Sprengel von Würzburg zu jchildern ſuchte. Wir geben 
zu, daß jene Stelle bei Adam gerade auf den münſterſchen Dufat 
ehr gut paßt, möchten aber bei diefer Gelegenheit doch bemerken, daß 
zwijchen diefen beiden bifchöflichen Herzogthümern ein nicht unerhebs 
licher Unterſchied beſtand. Die eigentliche Baſis der herzoglichen Ge- 
walt dürfte bei Münfter faft ftärfer gewejen fein als bei Würzburg; 
denn der Beweis dafür, daß Würzburg wirklich in den Beſitz ſämmt— 
licher Grafichaften ſeines Sprengels gelangt war, wie Adam angiebt, 
läßt fi) nicht wol erbringen; während man auf der anderen Seite in 
Würzburg fi) mit Plänen trug, die über die Grenzen der Diözeſe 
entfchieden hinausreichten, jo daß in dieſer Hinfiht Würzburg mit 
Köln und feinen vom Verf. mehrfach gefchilderten Beftrebungen größere 
Berwandtihaft zeigt. Wir weiſen übrigens bei diefer Gelegenheit auf 
die nur fehr befchräntte Glaubwürdigkeit Hin, die der Verf. mit Recht 
den Beugniffen der Gefchichtfchreiber in derartigen ftaatsrechtlichen 
Fragen, hier bezüglich Kölns (S. 87), zugeftehen will, während man 
gerade die vorerwähnte würzburger Herzogthumsfrage mehrfach allzu- 
fehr unter dem Einfluffe einiger derartiger Zeugniſſe betrachtet hat. — 
Eine weitere Einſchränkung erfuhren die Askanier durch jurisdiftig- 
nelle Erwerbungen auf Seite Ognabrüds, wenngleich durchaus nicht 
in dem Maße wie in Münjter; denn zur Ausbildung eines osna⸗ 
brüder Dukats ift es nie gekommen. Dazu traten dann noch das 
MWiederaufftreben der welfiihen Macht und die Gründung des Her- 
zogthums Braunschweig und endlich die Verjuche Kölns zum Ein- 
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Deutſche Reichſstagsakten unter König Wenzel. Dritte Abtheilung 1397 
bis 1400. Herausgegeben von Julius Weizfäder (Herausgegeben durch 
bie Hiftorifche Kommiffion bei der fgl. Akademie der Wiffenjchaften) München, 
Oldenbourg. 1877. . 


Der 3. Band der Reichstagsakten jchließt ſich, wenn auch 
nicht nach äußerem Umfang, jo doch nad) Inhalt und Bearbeitung 
den beiden früheren Bänden in ebenbürtiger Weife an. Er enthält 
im wejentlicden die Alten der Abſetzung des Königs Wenzel aus den 
Jahren 1397 bis 1400. Bon den 250 Stüden dieje Bandes waren 
129 jeither ungedrudt, davon 79 völlig unbefannt. Dem Heraus- 
geber ift es gelungen, fajt von ſämmtlichen bereit3 gedrudten Stüden 
eine urkundliche Vorlage, in den meiften Fällen das Original, aufzu- 
finden; nur 8 Stüde, bei denen died nicht gelang, mußten aus älteren 
Druden mitgetheilt werden. Won dem vielen Neuen, da3 Hier zur 
Beröffentlihung gelangt, will Ref. nur Folgendes hervorheben 
Buerft die elf Klageartikel (Nr. 9), welche auf dem Tage zu Frankfurt 
1397/98 von den Kurfürften dem König Wenzel mitgetheilt wurden 
und fpäter die Grundlage der Abjegung bildeten. Neues Licht fällt 
auf die Beziehungen der verſchworenen Kurfürſten zu Kurſachſen, das 
im Bündniß vom 19. September 1399 (Nr. 59) nicht auf der Lifte der 
möglichen Nachfolger Wenzel’3 erjcheint, am 1. Februar 1400 auf: 
genommen wird, aber jehr bald, ſchon Anfang uni, von der gegen 
Wenzel gerichteten Bewegung wieder zurüdtritt. Die anfängliche 
Ausſchließung von der Kandidatenlifte und die Erfenntniß, daß die 
nachträgliche Aufnahme nicht ernftlich gemeint fei, jollen den Abfall 
bewirkt haben. Nach meiner Meinung find hier wol noch andere 
Gründe, vor allem die alten Beziehungen zu Wenzel maßgebend gemefen. 
Mit Recht beklagt der Heraudgeber, daß und die Verhandlungen vom 
September 1399 bis Juni 1400 unbefannt feien. Höchſt lehrreich über 
die oligarchiſchen Pläne der Kurfürften ift Nr. 93. Hier wird uns, 
leider nicht von den Kurfürften felbft, jondern von einem unbekannten 
Straßburger mitgetheilt, daß die Kurfürjten jegt nicht mehr mit der 
Buftimmung zur Ernennung eined Reichsvikars durch den König fich 
begnügen mollten, jondern als Wähler beanjpruchten, auch jenen felb- 
ftändig einzujegen. In der drohenden Gefahr wandte ſich Wenzel 
wieder einmal an die Städte, aber aud Nr. 98. 101 ıc. erfieht man, 
daß er auch jest nicht an die Beltätigung oder Wiedererwedung ihres 
Bundes dachte, jondern ihnen nur einen Hauptmann ſetzen wollte, 


unter defjen Leitung fie feinen Intereſſen dienen konnten, ohne dem 
Oiſtorijche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 11 
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wähnt. In der Einleitung S. 8, wo darüber gehandelt wird, wirkt 
es etwas ſtörend, daß ſtatt der richtigen Zahl Nr. 11 in 8. 35 
Nr. 15 und in Z. 41 Nr. 12 ſteht. — Daß das Bündniß wider 
Tannenberg, dad zu Boppard von Mainz und Pfalz am 11. April 
1399 abgejchloffen wurde, nur als Vorwand des Kurfürſtentages 
dafelbft gedient Habe, wie W. ©. 79 ausſpricht, möchte ich nicht 
annehmen. Wie noch etliche Urkunden bei Sceriba zeigen, Hat die 
tannenberger Angelegenheit die Bündner und den Grafen Philipp 
von Naſſau als Landfriedendvogt damals ernitlich beichäftigt. — Die 
Münzvereinigung der rheinischen Rurfürjten de dat. Mencze off den 
fritag nach des heil. erüces tag (Nr. 62) datirt der Heraudgeber: 
Mainz den 19. Sept. (nad) exaltatio), weil an diefem Tage die vier 
rheiniſchen Kurfürjten in Mainz beifammen waren. Ich glaube mit 
Necht. Aber die angeführte Thatfache, daß die Kurfürften von Mainz 
und der Pfalz am 8. Mai d. %. in Forchheim waren, würde Die 
Datirung Mainz den 9. Mai (nach inventio) nicht fo unmöglich 
machen, wie die Note 2 ©. 112 meint. Auch die Rurfürften Stellen 
manchmal ihre Urkunden, wenn ich fo fagen darf, in absentia aus. 
Am 26. Februar 1461 3. B. find Mainz und Pfalz in Nürnberg, und 
von demfelben Tage datirt ein von ihnen zu Mainz abgefchloffener 
Münzvertrag (Mainz-Afchaffenburger Ingroſſ.-Buch 29 ol. 105). 
— Unter Wr. 138 wird die Präſensliſte des frankfurter Fürften- 
und Städtetaged vom Mai und Juni 1400 mitgetheilt, die erfte 
vollſtändige dieſer Sammlung, da die früher vom franffurter Maitag 
1397 nur die Namen der Städte enthielt. Der Herausgeber nennt 
fie cine offizielle, aber von den beiden Vorlagen A und B fcheint mir 
die zweite, die zur Vergleichung diente, mehr als die erfte, Die dem 
Drud zu Grunde gelegt ift, diefen Namen zu verdienen. In B find 
Wenzel’3 Boten ald des römijchen Königs Botſchaft aufgeführt, während 
fie in A, gewiß von einer verſchworenen Parteihand, als Boten des 
Königs von Böhmen bezeichnet werden. Die Reihenfolge der Kurs 
füriten ift in B auch richtiger eingehalten als in A. 

Das Negilter der Orts- und Berfonennamen wurde von 
Witte in anerfennenswerther Weije bearbeitet. Nicht unerwähnt will 
ich laffen, daß dieſer 3. .Band der erſte der Reichstagsakten ift, 
welcher aus der eigenen Druderei des Verlegerd hervorgeht und, was 
Ausstattung und Drudausführung anbelangt, den beiden früheren 
Bänden ſich mindeitend ebenbürtig anreiht. — 

P. S. In einer Note zu meiner Necenfion de3 2. Bandes ber 





166 Literaturbericht. 


Theil der Abhandlung iſt gegen deren frühere Bearbeitung durchaus 
umgeſtaltet durch Benutzung der ſeitdem — allerdings nur in franzö⸗ 
ſiſcher Ueberſetzung — erfchienenen „DMemoiren-Confalvi’3”, deren Echt⸗ 
heit Ranke mit allen kompetenten Forſchern anerkennt, und Theiner's 
„Geſchichte der Konkordate von 1801 und 1803". Die fpäteren Ra- 
pitel find nur in der Form verändert. Mit feinfter Kunft, mit fchos 
nender Hand werden die Porträts Pius’ VII. und feines wichtigften 
Rathgebers gezeichnet, jenes Confalvi, von dem Gent ſagte, nur durd 
ihn ſeien dem Papſtthume die ihm gehörigen Provinzen wieder ver⸗ 
ſchafft worden. Mancher möchte vielleicht ein ftrengere3 Urtheil als 
Ranke über die beiden Perjöntichkeiten fällen, welche den revolutio⸗ 
nären Machthabern gegenüber in religiöjen Dingen nicht weniger als 
in den weltlichen Intereſſen des Kirchenftaates bis zur äußerften 
Grenze der Nuchgiebigfeit gingen, um dann fpäter, nach dem Sturze 
diefer Gegner, die Klerifalen und reaftionären Tendenzen in fchärffter 
Weile wieder hervorzuholen und zu verfechten. Eben der Piuß VII. 
der ſich 1801 ohne Proteft von dem erjten Konful die Yegationen ab⸗ 
nehmen ließ, bedrohte 1816 den König von Neapel mit den Strafen 
Gottes, weil derfelbe nicht den gebräuchlichen Belter als Zeichen der 
Huldigung nad) St. Peter jenden wollte. Während er im Kon- 
fordat von Yontainebleau auf die taujendjährige Politik des heiligen 
Stuhles verzichtet und fi) zum Kaplan des franzöfifchen Imperators 
erniedrigt hatte, rief er nachher den Sefuitenorden wieder in’3 Leben, 
ftellte im Kirchenftaat die ausſchließliche Herrfchaft des Klerus ber, 
verfocht überall, freilid mit mehr Eifer al3 Feſtigkeit, die ultramon- 
tanen Beſtrebungen. Ranke's Arbeit ift urfprünglid von Niebuhr 
ſtark beeinflußt worden; er ſelbſt führt an, wie diefer im Bapftthum 
den allgemeinen und höchſten Vermittler in der Chriftenheit, ohne 
Rückſicht auf die Konfeilion, erblidte. — Vortrefflih in fich abgerundet, 
mujterhaft in der Darſtellung, interejjant und feſſelnd felbft in der 
Schilderung der Details innerer Berwaltung, gehört diefer Auffat 
unter das Borzüglichite, was Ranke gejchrieben. 

Beilagen, aus den perjönliden Anfchauungen und politifchen 
Stwien des Berj. in den Sahren 1829 — 32 hervorgegangen, feileln 
einerjeit3 durch die Friſche und Anſchaulichkeit der Darjtellung, andern- 
tHeil3 durch das Licht, das fie auf den Entwidlungsgang des Berf. 
ſelbſt werfen. 

„Savonarola und die florentinifche Republik gegen Ende des 
fünfzehnten Sahrhundert3* fehildert die zweite Abhandlung. Schon vor 
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faft vierzig Jahren durch Studien in den florentiner Archiven vorbe⸗ 
reitet, fcheint diefelbe doch erft in jüngster Zeit die abjchließende Form 
erhalten zu haben, da die neueften Aftenpublifationen dabei benußt 
find. Der Berf. Hätte ſich nicht zu entjchuldigen brauden, als ob 
man feine Arbeit nad) den zahlreichen Biographien Savonarola’3 in 
den lebten Jahrzehnten für überflüffig Halten könne. Niemand wird 
diefe Anficht hegen. Villari's befanntes Buch, durch die Fülle neuen 
Materiald wichtig und dankenswerth, ift doch eben jo unkritiih in 
feinen Grundlagen wie verfehrt in feiner gefammten Richtung. Billari 
trägt fein Bedenken, den fogenannten Burlamacchi al3 eine felbftändige 
und glaubwürdige Duelle zu behandeln und all deijen Fabeleien — z. B. 
über die letzte Beichte Lorenzo de3 Prächtigen vor Savonarola — 
gläubig aufzunehmen. Ranke zeigt in einer Beilage, daß diefer Burla- 
macchi nicht3 fei ald eine ſpäte, durch Dominikaner-Legenden audges 
fchmüdte Weberarbeitung der Lebensbefchreibung Savonarola’3 von 
Gian Francesco Pico dv. Mirandola.. Dem muß man unbedingt bei- 
pflichten, wie denn auch andere Forſcher unabhängig von Ranke zu 
demjelben Ergebniß gelangt find; nur daß mandhe ſelbſt die Echtheit 
der Pico'ſchen Schrift bezweifeln. — Die beiden gleichzeitigen floren= 
tiner Chroniften Cerretani und Parenti, auf die unſer Verf. feine 
Darftellung zum großen Theile jtügt, hat Billari gar nicht benußt, 
obwol fie in Florenz wol befannt waren und ſpäter aud) von Gino 
Capponi zu Rathe gezogen worden find. Dankenswerth ift deshalb 
die Veröffentlichung von Auszügen aus jenen beiden, die als „Ana— 
leften” der Abhandlung über Savonarola folgen. — Und dann die 
Tendenz des Billari’schen Buches, feine blinde Verherrlihung Savo- 
narola’3, den er als den wichtigſten Repräfentanten der Renaifjance, 
al3 den Vorläufer eines freien, allgemein humanen, fämmtliche chrift— 
lichen Konfeſſionen in fich vereinigenden Geiftes preift, zu deſſen An- 
fhauungen man zurüdfehren müfje! — während doch in Wirffichfeit Sa- 
bonarola in engfter myſtiſcher und politifch partifulariftifcher Beſchränkt— 
heit befangen war. Wie anders zutreffend und wahr ift die vorzüg- 
liche Charakterifirung de8 Mönches von ©. Marco dur Ranke, die 
er ©. 331 f. in abfchliegender und Harer Weife zufammenfaßt, und 
durch die er zugleich deflen Untergang al3 nothwendig erweift. Mufter- 
gültig ift, wie Ranke die Ereigniffe in Florenz, die Vorgänge vor dem 
Palazzo Vecchio wie in der ftillen Zelle des Mönches mit den großen 
Bewegungen der Welt zu verbinden, ihren Bufammenhang nachzu⸗ 
weifen und dadurch erjt zahlreichen Einzelfaften ihre wahre Erklärung 
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Konftatirung des tiefen Mitgefühls König Philipp’3 für dag tragijche 
Scdidjal feined Sohnes ©. 537 mit feinem barbarifchen Ausſpruch: 
„der Prinz wird ſchon efjen, wenn ihn Hungern wird“ ©. 539, und 
der Weigerung, perſönlich den Sohn zu tröften, die doch nur fehr 
unzureichend anderweitig motivirt ift ©. 542.) — Sn der Einleitung 
©. V fpricht fi) der Verf. in fehr ſchönen und durchdachten Worten 
darüber aus, wie Freiheit und Nothwendigfeit ſich in der Gejchichte 
durchdringen und befämpfen, fowie über die Rolle, welche beide in 
den Hiftorifhen Vorgängen, Erfcheinungen und Perfönlichkeiten fpielen. 
Niemand wird dem dort Gejagten widerjprechen. Nur das fragt fich, 
ob nit im konkreten Falle in der Auffaffung und Darftellung das 
eine Moment auf Koften des andern bevorzugt wird? Und das 
möchte doch, von früheren Schriften des Verf. ganz abgefehen, gerade 
in der Schilderung von Don Carlos' Entwidlung und Untergang 
geſchehen fein. „Schuld und Entſchuldigung,“ Heißt es ©. 490, „find 
hier beinahe gleich vertheilt, ein Uebel bringt daS andere hervor, wir 
wollen auf feinen von beiden — Philipp II. und Don Carlos — einen 
Stein werfen. Sie waren unvermerft in ein Labyrinth gerathen.” 
Und ©. 492: „Um die Ereigniffe zu begreifen, ift es nicht nöthig, 
die einen zu Teufeln zu machen, die andern makellos darzuftellen. 
Gut und bös, Heilfam und verderblih, echtes Lob und verdienter 
Zadel find von den Menſchen nicht jo entfernt, al3 fie wol glauben.” — 
Aber wird durch eine ſolche Betrachtungdweije nicht gerade Lob und 
Tadel aufgehoben? Sit die VBerfchiedenheit der individuellen Anlage 
und Perſönlichkeit nichts? Hat der Menſch Feine innere Kraft, jich 
den Mächten zu widerjeßen, die ihn in ein Labyrinth ohne Ausgang 
ziehen? Gewiß fein Zufall ijt es, wenn an anderm Orte (©. 267 ff.) 
die Darstellung auf wenigen Blättern die Formeln gebraucht: „In 
der Natur menschlicher Verhältniſſe liegt e3 nun“, „Die Folge war“, 
„In bürgerlicden Streitigkeiten ruft jede Aktion ihre Gegenwirfung 
hervor”, „Anders Tonnte e8 nicht fein”, „Es konnte nicht fehlen“ 
u. f. w. — Gegenüber der mehr äußerlichen Aneinanderreihung der 
Zhatfachen, wie fie in der früheren deutſchen Geſchichtſchreibung ge= 
bräuchlih war, den großen inneren Zuſammenhang der Dinge mit 
genialem Scharfblid und Sicherheit hervorgehoben zu haben, ijt eines 
der vornehmiten Verdienſte Ranke's; ift es nicht natürlich, daß dieſes 
Streben eine vielleicht etwas zu ftarfe Ausprägung findet? 

Kaum nöthig dürfte es fein, zu bemerken, wie viel Anregung 
und Belehrung man felbft bei abweichender Meinung aus der Abs 
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eine feſte Politik in dieſer wichtigen Angelegenheit zu gewinnen. Noch 
weniger gelang.e3 dem Erzbiſchof ſelbſt, die politiſchen Mittel für fein 
gewagte3 Unternehmen zu bereiten. Für ihn gab es überhaupt eigent- 
lich feine Politi. Als es zum Kampfe fam, ließ er die feindlichen 
Kräfte zufammenftoßen, ohne felbjt die Hand zu rühren. Sein Sturz 
verjtand fi dann, als die Entjcheidung an der Donau gefallen war, 
von jelbft. _ 

Wie ich alle diefe Dinge vorbereiteten, entwidelten, entichieden, 
finden wir in dem Buche V.'s mit größter Sorgfalt gefchildert. Wer 
e3 auch nicht wüßte, wie lange Beit der Verf. auf diefe Studien ver= 
wendet bat, er würde al3bald aus der Sicherheit, mit welcher auch 
die Heinften Detaild behandelt werden, erkennen, daß hier feine Mühe 
gejpart worden ift, um den Gegenitand zu erjchöpfen. Sowol die 
Maflen der gedrudten Literatur find bis in die entlegenften Winkel 
verfolgt, al3 die Archive und die handſchriftlichen Schätze der Bihlio- 
thefen mit unermüdlicher Emfigfeit ausgeſpürt worden. Diefer ge- 
willenhaften Arbeit Hat ſich ſodann ein jeltene® Maß in der Ver- 
werthung der angehäuften Materialien zugefellt. An zahlreichen Stellen 
nehmen wir wahr, wie viel der Verf. zurüdhält, weil er findet, daß 
es nicht ftreng zu feiner Aufgabe gehöre. Wo irgend eine Frage 
andere jchon genügend behandelt Haben, geht er mit möglichiter 
Kürze darüber hinweg, immer aber bedacht, den Lefer mit dem ge- 
fammten literariiden Material befannt zu machen. Dieſer großen 
Beicheidenheit entjpricht eine eben jo große Vorfiht und Milde des 
Urtheild. Auch ſehr abweichende Anfichten werden mit fchonender 
Diskretion behandelt. Ein durchaus humaner Geift weht durch da 
Ganze. 

Das Buch gewinnt feine hauptjächliche allgemeine Bedeutung da— 
durch, daß es in feinen Haupttheile die Jahre behandelt, welche poli= 
tifch für den deutſchen Proteftantismus die entjcheidenden geworden 
find: die Jahre 1543—1547, und daß eine Menge derjenigen Pers 
fönlichkeiten, welche in den allgemeinen Angelegenheiten den vorwie— 
genden Einfluß übten, und hier mit voller Beftimnitheit entgegentreten. 
Karl V., Granvella, Naves auf der einen, Landgraf Philipp, Me— 
lanchthon, Bußer, Jakob Sturm auf der anderen Seite werden und 
neben den der fölner Sphäre angjchlieglich angehörenden Männern 
vorgeführt. Mit ganz befonderen Intereſſe wird man die auf ge= 
nauer Kenntniß und forgfältiger Prüfung eines umfaffenden hand— 
ſchriftlichen Material3 ruhende Charafteriftif Butzer's ©. 101 ff. Iefen, 
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Aufzeichnungen des Viglius zum Auguſt nur 6 Seiten eines ſehr 
großen, die Anmerkungen dazu aber 33 Seiten eines kompreſſen 
Druckes. 

Sowol den Werth des Tagebuches als den der anderweitigen 
Archivalien wird jeder Kenner hoch anfdjlagen. Ob aber jo hoch wie 
D., möchte doc fraglich fein. Wenn er in der Einleitung ©. 9 meint: 
„sch möchte für das Tagebuch des Viglius auch vor den Commen- 
taires de3 Kaiſers und vor Avila den Vorrang ald Gejchichtäquelle 
anſprechen“, jo dürfte diefe Anficht kaum allgemein getheilt werden. 
Mir ſcheint, man fann das Tagebuch mit jenen beiden Werfen gar 
nicht vergleichen. Ihr Werth ift ein abjolut verjchiedener. Viglius giebt 
in jeinen knappen, ‚nicht felten räthjelhaften Notizen eine Menge werth= 
voller Daten über die allgemeine Situation. Wer fich aber aus ihnen ein 
Bild vom Gange des Krieges machen wollte, würde vollftändig fcheitern. 
Es iſt gewiß von großem Nuten, auf Tag, oft auf Stunde zu er- 
fahren, wann dies oder jenes gefchehen iſt. Es gilt doch aber noch 
etwa3 andered zu willen. Wenn D. ©. 46 äußert, ich würde mein 
in diefer Beitichrift (36, 27) ausgeſprochenes Urtheil über den rela— 
tiven Werth Avila's und der archivaliſchen Akten für das Ber: 
ftändniß der militärischen Operationen ſchwerlich gefällt Haben, wenn 
ich da3 münchener Archiv gefannt hätte, jo muß ich dem widerjprechen. 
Mein Urtheil ift nach einer forgfältigen Lektüre von D.'s Buch noch 
dasſelbe wie vor drei Jahren. Auch die Anfiht D.'s: „So viel das 
faijerliche Heer betrifft, ſehen wir jest ziemlich Mar”, kann ich nicht 
theilen. Gryn und die anderen Korrefpondenten, deren Berichte und 
D. dvorlegt, fagen ſehr viel über die gejchehenen Operationen, aber 
jehr wenig über die Motive, aus denen fie hervorgegangen find. Bon 
den eigentlichen Intentionen der kaiſerlichen Kriegführung wiſſen alle 
diefe Herren jo gut wie nichts. Da ift in den Berichten italienifcher 
Diplomaten, welche fich des Faiferlichen Vertrauens erfreuten, oft mehr 
zu finden. Wollen wir hier aber möglihft auf den Grund kommen, 
jo müffen wir wol nad) den faiferlichen Berichten felbjt juchen. Die 
an feine Schweiter Marie und Graf Büren gerichteten Briefe des 
Kaiferd enthalten über den Berlauf des Krieged nur die dürftigiten 
Ungaben. Wie aber fteht es mit den Berichten, welche Alba nad) 
Spanien fandte, welche nicht, wie die nach den Niederlanden, durch 
feindliche Gebiete zu pafliren brauchten? 

Wie viele Zweifel die Notizen des Viglius wegen ihrer großen 
Knappheit noch in den wichtigſten Punkten übrig laſſen, kann man an 
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folgendem Beiſpiel ſehen. Er ſchreibt unter dem 7. Juni: Conclusum 
cum Bavaris et abiit Tridentinus ea nocte. D. knüpft daran eine 
Unterſuchung, wie ſſich dieſe Angabe mit der bisherigen Annahme 
reime, daß der Kardinal von Trient den erſt am 9. vom Kaiſer unter: 
zeichneten Vertrag nad) Rom gebradht Habe. Er fragt mit Red, 
wozu ein hoher Kirchenfürft mit diefer Weberbringung beauftragt fei 
und nicht ein Kurier. Er fommt zu der Vermuthung, die Sendung 
habe den Zweck gehabt, in Rom durchzuſetzen, daß der Vertrag vom 
Kardinalskollegium approbirt werde. Schlieglid) aber wird er an 
Viglius' Glaubwürdigkeit zweifelhaft. „ES ift ein eigenthümlicher Zu— 
fall, jagt er, daß wir troß der großen Zahl der auf und gefommenen 
Quellen feine Angaben haben, durch welche des Viglius Notiz über 
den Tag der Abreiſe als richtig oder als falſch erwiejen werden könnte.” 
E3 wird fich eben doch empfehlen, noch weiter zu forfchen. In diefem 
Falle glaube ich übrigens die Skrupel D.'s befchwichtigen zu können, 
wie ich denn überhaupt die Buverläfligfeit der Eintragungen des 
Viglius faft noch höher tariren möchte als D. felbft. 

Wer die vorzügliche Relation Mocenigo’3 fennt, wird gewiß von 
dem lebhaften Wunfche erfüllt, daß es gelingen möge, die Depeichen 
diefes fcharffinnigen Beobachter aufzufinden. Nach den Nachforſchungen, 
welche Broich die Güte gehabt hat in Venedig anzuftellen, muß jedoch 
wol die Hoffnung aufgegeben werden, daß fih von den Berichten des 
Benetianerd etwas Nennenswerthes erhalten habe. Nur einige wenige 
Bruchſtücke find zufällig auf uns gefommen. Aus diefen ergiebt fid) 
nun aber, daß der aus der Bedeutung der Relation auf den Werth 
der Depeichen gezogene Schluß ein irriger war. Mocenigo gehörte 
nicht zu den Diplomaten, welche ſich während des ſchmalkaldiſchen 
Krieges eined bejonderen Vertrauens. beim Raifer erfreuten; ja, e3 
gab einen Augenblid, wo Karl den erniten Verdacht auf ihn warf, 
als unterhalte er Beziehungen mit feinen Feinden, arbeite daran, 
Venedig gegen den Kaifer zu ftellen. Beobachter diefer Art wünjchte 
er aber in kritiſchen Momenten durchaus nicht von dem wirklichen 
Stande der Dinge unterrichtet zu ſehen, und er veritand es vortreffs 
fi einzurichten, daß fie ſehr wenig erfuhren. 

Ganz anderd war ed mit dem florentinischen Gefandten Averardo 
Serriftori beftelt. Die Beziehungen zwiſchen Cofimo und dem Raifer 
ließen zwar auch in Bezug auf gewifje italienische VBerhältniffe einiges 
zu wünjchen, aber in Bezug auf den deutjchen Krieg herrichte zwiſchen 
beiden das befte Einvernehmen. Allerdings wünfchte der Kaiſer nament- 
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lid in den eriten Wonaten eine möglichft günftige Anficht von der 
Lage der Tinge am florentmiichen Hofe verbreitet zu jehen Nicht 
felten wurden auch die befreundetiten Diplomaten abfichtlich falfch berichtet ; 
vorzüglich in Betreit Büren's wurde ihnen monatelang vorgeredet, man 
erwarte jeine Ankunft m Der näditen Mode. Endlich ſchloß der 
Kaijer, wie Serriftori mebr als einmal Magt, feine Bläne in das 
dichteite Gebeimmig cin. Aber trogdem gelang ed dem Florentiner, 
Tank jeinen intimen Beziehungen zu Aba, Marignano und dem Beicht⸗ 
vater, mehr als einmal binter die Kuliiten zu fehen. Das Glück Hat 
uns feine, wie ſeines ausgezeichneten Schretärd Concino meift fehr 
ausführlichen Berichte vollitändig erhalten. Die 1853 publizirten Lega⸗ 
tionen Ecrriftori'2 enthalten von Den für Deutichland wichtigen Be- 
richten nur wenige und zwar beionders gleichgültige. 

Serriſtori num ichreibt unter Dem 8. Juni: I Cardinale di Trento 
parti questa mattina allo spantar del sole.... porta la resolutione 
della guerra. Aber am 21. Juni beriditet er jeinem Herrn von einer 
langen Unterhaltung mit dem Beichtvater des Kaiſers über die Bes 
ziehungen Cofimo’3 zum Rapit, und da Heißt ed denn über Seine 
Heiligkeit: poiche intende venire di Spagna molti Prelati grandi, 
ha fatto secrete instantie a Cesare che si faccia presto presto 
un berlingozo del Concilio, il che non gli rincrescerä come si pensa: 
et per tal effetto s’€ mandato il cardinal di Trento a Roma. Hier 
wüßten das nur die Ministri secreti della Maest& sua; der Beicht- 
vater habe es ihm anvertraut per la servitu che tiene con Vostra 
Signoria Dlustrissima. Derſelbe Hat dann noch die weitere merf- 
würdige Mittheilung hinzugefügt, der Kaifer habe erklärt: che, se 
Sua Santitä togliesse via el Concilio, quando ben fussi con l’exer- 
cito in mezo d’Alemagna, per mostrargli l’error suo concorderebbe 
con questi Luterani.... 

Man fteht, die Angabe Piglius’ ift richtig. Aber mit der bloßen 
Thattache der Abreije de: Kardinal? hat man wenig gewonnen. Dan 
muß erit aus anderen Duellen erfahren, wa3 die lakoniſche Notiz 
eigentlich) bedeutet. Offenbar durch dieſes Bedürfniß ift D. dazu ge⸗ 
führt worden, dag Tagebuch mit einem jo ſchweren Apparat auszu⸗ 
ftatten. Seinen vollen Werth hat es erjt durch denjelben gewonnen. 

Lie gemachten Yemerkungen jollen das Gewicht de3 von D. Ges 
botenen in feiner Weiſe jchmälern: über jehr viele bedeutende Um⸗ 
ftände, welche bisher entweder unbefannt oder zweifelhaft waren, er> 
halten wir durch ihn den erften zuverläfligen Aufſchluß; manchen 
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anderen Punkten, welche auch jetzt noch nicht klar vorliegen, werden 
wir in die Lage gebracht mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg nachzu— 
ſpüren. Wenn es möglich wäre, D. auf einige Monate nach Simancas 
und Madrid zu verſetzen, ſo würde es ihm vielleicht gelingen, die 
letzten Schleier zu lüften, welche für uns noch über dieſen Ereigniſſen 
liegen. Denn er ſcheut vor keinen Schwierigkeiten der äußeren oder 
inneren Forſchung zurück, und ſeine genaue Kenntniß der Zeit ſetzt 
ihn in den Stand, das erhaltene Material mit dem größten Erfolge 
zu bearbeiten. Nur eine gewiſſe Schärfe (andere würden ſich vielleicht 
ſtärker ausdrücken) des Urtheils über die Leiſtungen anderer möchte 
man gerne miſſen. Auch der Fleißigſte kann ſelbſt einen beſchränkten 
Stoff wie den ſchmalkaldiſchen Krieg nicht allein bewältigen. Er wird 
ſich freuen, wenn andere ihm die Arbeit erleichtern, und ihre wenn 
auch mangelhaften Beiträge willkommen heißen, beſonders wenn es 
ſolche find, welche zum erſten Male das literariſche Gebiet betreten. 
h. b. 


3.3. Görres. Ein Beitrag zur Säfularfeier feiner Geburt. (Sonder- 
Abdruck aus der Bonner Zeitung vom '18. und 19. Januar 1876.) Bonn, 
Neuſſer. 1876. 

Sofeph v. Görres. Aus Anlaß feiner 100 jährigen Geburtsfeier in feinem 
Leben und Wirken dem deutſchen Volke gejchildert von Sofepp Galland, 
Freiburg, Herder. 1876. 

Sojeph v. Görred und feine Bedeutung für den Altkatholizismus. Am 
Auftrage des Vereins zur Unterftüßung der fatholiichen Reformbewegung in 


Mainz verfaßt und herausgegeben von Alohs Denk. Mainz, Kunze's Nach— 
folger. 1876, 


Görres und feine Beitgenoffen 1776—1848. Bon Prof. Sepp. Nörd- 
lingen, Bed. 1877. 


Nicht die Bedeutung des freilich nicht unbebeutenden, aber immer= 
hin mehr merkwürdigen Mannes, fondern die gegenwärtige firchlich- 
politiſche Kriſis in Deutjchland war die Veranlaffung, daß zuerft von 
der ultramontanen Partei, dann zu deren Abkühlung von ihren 
Gegnern im Jahre 1876 des 1776 geborenen Publiziften und Agitators 
gedacht wurde. Ein Mann mit einer jo widerſpruchsvollen Vergangen- 
beit und einem jo großen Reichthum vermworrener, einander durch: 
freuzender Ideen wie dieſer muß natürlich die verfchiedenjte Beur- 
theilung erfahren, je nach dem Standpunkte, von welchen aus fie 
unternommen wird. Ber Ultramontane feiert in ihm den großen 
Kämpfer für „Wahrheit, Freiheit und Necht“, indem er von der Sas 

12 * 
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tadelhaften nicht tadeln zu müfjen, werden die Gräuel der franzöfiichen 
Nevolution in einem Lichte dargeftellt, als wenn e3 ſich um ein arg- 
loſes Kinderſpiel gehandelt hätte, an dem aud) ein frommer Ultramon- 
taner im Rauſche der Jugend einigermaßen feine Sreude hätte haben 
dürfen. 

Denk's Verſuch, ©. in Gegenſatz zu dem Ultramontanidmus zu 
dringen und zum Altfatholifen zu ftempeln, fünnen wir nicht al3 ge= 
{ungen anfehen. Daß G. dem Ultramontanismnd von heute nicht 
huldigte, ift darum felbftverftändlich, weil dieſer bis zum Jahre 1848 in 
Deutichland nicht exiſtirte. Daß er aber die Keime zu der fpäter 
folgenden ultramontanen Entwidlung in fih trug, namentli auf 
politiicdem Gebiete, ift unleugbar. Aus manden feiner Yeußerungen, 
welche mit den heutigen ultramontanen Lehren nicht übereinjtimmen, 
den Schluß zu ziehen, daß ©. entfchieden Front gegen den „uirfehl- 
baren” Papſt gemacht haben würde, ift doch jehr gewagt. 

Das umfangreichite Werf über ©. ift von feinem Spezialjchüler, 
. Sepp, der fich als den Erben jeined Geiſtes betrachtet. Das Buch 
bietet einen großen Reichthum von zum Theil wenig befanntem Ma— 
terial und zieht zeitgenöffifche Perfonen und Verhältniſſe in den Be— 
reich feiner Darjtelung Wer Sepp’3 Literarifche Weiſe Fennt, wird 
richtig vermuthen, daß er auch in dem vorliegenden Werfe viel In—⸗ 
terefiantes, Geiftreiches, Seltſames zu Zage fördert, aber doch für 
manche Angaben und Urtheile noch weitere Belege und Begründungen 
nöthig erfcheinen, als Sepp fie zu bieten vermag. So fünnen wir 
beiſpielsweiſe Sepp nicht beiftimmen, wenn er meint, ©. würde der 
Gründung des neuen deutjchen Reiches zugejubelt haben. Ein deutſches 
Reich mit einem proteftantifchen und noch gar einem preußifchen Kaiſer 
an der Spite wäre unſeres Erachtens dem mittelalterlich-romantifchen 
©. ein Grau geweſen. &3 ift jenes Urtbeil von Sepp um fo auf- 
fallender, als er felbjt ©.’3 Haß gegen Preußen unummunden ein= 
gefteht und ©. 461 fogar den Verdacht äußert, ©. ſei dazu durch 
die harte Behandlung feitens der preußiſchen Regierung veranlaßt 
worden. Der Wahrbeitgliebe des für feinen Lehrer jonft fo begeifter- 
ten Verfaſſers macht es alle Ehre, daß er auch folches nicht ver- 
fchweigt, wa3 dem Gefeierten nicht eben zum Lobe gereiht. Unum- 
mwunden gejteht er ein, daß G.'s Hiftorische Forſchungen der Kritik 
entbehrten und daß es jeinen Vorlefungen nicht an feltfamem, zum Theil 


ſelbſt komiſchem Inhalte gefehlt habe. L 
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Berlauf de3 italienischen Krieges betont wird. Wenn der Papft und 
Benedig fiegen, meint Ed, fo ift damit nicht nur der Kaiſer aus 
Stalien, fondern auch der Erzherzog aus Deutjchland verjagt und die 
böhmifche Krone für ihn verloren; „davor ſoll ihm nicht? denn Gott 
allein jein”. Und noch lange nachher, im Sahre 1532 fuchen die 
Herzoge auf die Stimmung in Böhmen zu Ungunften Ferdinand’ 
und zur Vereitelung der Türfenhülfe einzuwirken. 

Es fteht zu erwarten, daß der nächte Band diejer Edition im 
ähnlicher Weiſe für einen weiteren bedeutjamen Abjchnitt der Landes— 
geichichte, für die Stellung Böhmens im ſchmalkaldiſchen Kriege, will= 
fommene Bereicherungen bieten wird. Bezold. 


Mori Broſch, Papit Julius U. und die Gründung des Kirchenſtaates 
Gotha, Perthes. 1878. 


Der Verf. des vorliegenden Buches, den Lejern der H. 3. durch 
viele werthvolle Beiträge al3 einer der ausgezeichnetiten Kenner der 
italieniſchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts befaunt, gründet feine 
Unterſuchung — jo bezeichnet er felbft fein Buch — meiſt auf hand- 
ſchriftliches, faſt ausschließlich venetianifches Material, will aber nicht, 
auf Grund derjelben, die bisher geltende Anſchauung über da3 Weſen 
de3 Papſtes Julius vernichten, jondern diefe bisher auf Treu und 
Glauben angenommene fritifch erhärten. 

Gegen das erftgenannte Verfahren laſſen fich einige Bedenken 
erheben, die aber keineswegs dazu dienen jollen, den hervorragenden 
Werth des Buches in Abrede zu Stellen. Zunächit Hat, wie mir jcheint, 
die ausschließliche oder vorwiegende Benußung venetianifcher Akten— 
jtüde da3 Urtheil manchmal getrübt, theild in der Weile, daß die 
Gegner dieſer jtolzen Republik minder beachtet, theild in der, daß 
Benedig ſelbſt zu günftig beurtheilt wird. Dieſe begreifliche Vor: 
eingenommenheit, die durchaus nicht in Ungerechtigkeit außartet, hat 
ed denn bewirkt, daß die beiden Kapitel, welche Venedig vorzugsweiſe 
gewidmet find (5 und 6: Päpftliche Anftiftungen einer Koalition gegen 
Venedig und ihr Erfolg im Bunde von Cambrai; Julius U. bannt 
Venedig und fegnet e3 wieder), die Glanzftellen ded Buches geworden 
find, hat es aber auch zumege gebracht, daß Akte venetianifcher Po— 
litik zu milde beurtheilt werden (vgl. ©. 193 u. a. m.). Sodann hat der 
große Reichthum an handſchriftlichen Aktenſtücken, über welche der 
Berf. gebot, ihn veranlaßt, mit Berweifungen auf gedrudte Werke 
etwa3 zu jparfam zu fein; endlich hat das Bugrundelegen diejer 
Duellen, in denen Vermuthungen und Kombinationen eine große Rolle 
jpielen, oft eine gar zu unbeftimmte Ausdrucksweiſe hervorgerufen; 
Möglichkeitd- und Wahrfcheinlichfeit3ausdrüde drängen einander; aus 
den vielen: „möchte, wol, vielleicht” jucht fich der Leſer manchmal ver- 
gebtich zu einer beſtimmten Ausdrucksweiſe, zu einem pofitiven Urtheile 
zu retten. 
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Seine oben angedeutete Abſicht, die bisher geltende Anſchauung 
über das Weſen des Papſtes Julius kritiſch zu erhärten, hat der 
Verf. nicht ganz durchgeführt. „Er gilt, ſagt Broſch, für einen Mann 
bon ſtrenger Wahrheitsliebe und kühnſtem Muthe, und was er unter- 
nommen hat, für das Werk eines Geiſtes, der irren, aber nie in's 
Gemeine fallen kann.“ Dieſe Anſchauung nun wird gerade durch die 
Darlegung unſeres Buches, das zu ihrer Erhärtung dienen ſoll, weſent— 
lich abgeſchwächt und verändert. Beſonders die Wahrheitsliebe wird 
man dem Papſte Julins abſprechen müſſen: er war derb, roh und 
konnte ſich in den Momenten der Aufwallung nicht verſtellen, verſtand 
aber, wenn er ruhig war, die Sprache der zurückhaltenden, oft ge⸗ 
radezu die Wahrheit entjtellenden Diplomatie feiner Zeit zu reden. 
Kühnen Muth bejaß er freilich; aber in einem entjcheidenden Mo— 
mente, als die Franzofen gegen Bologna vorrüdten, two er frank lag, 

igte er auch diefen nicht und war bereit, ſich feinen Todfeinden 
machvol zu unteriwerfen, wenn er nicht noch in der legten Stunde 
bon jeinen Verbündeten gerettet worden wäre (©. 212). Und ob 
er nie in’3 Gemeine gefallen it? Ein Papſt, der fludht, der eine 
eroberte Stadt plündern und ihre ſämmtlichen Bewohner tödten laſſen 
will, der, was freilich andere Päpſte auch thaten, feine Kinder offer 
anerkannt, Treu und Glauben bricht, mit den Ungläubigen zufammen= 
geht: der begeht, ſelbſt wenn er von unnatürlichen Laſtern freizu= 
Iprechen ift, weiche die Beitgenofjen ihm amdichteten, mehr als Irr⸗ 
thümer. 

h Wie Julius IL, fo erſcheinen die übrigen handelnden Perſonen 
und die ganze Zeit nicht gerade im beiten Lichte; beſonders Venedig. 
Die von B. ausführlich gejchilderten Vorgänge überfteigen ſelbſt das, 
was man bisher der Diplomatie jener Zeit zutraute (vgl. ©. 155 
den Depefchendiebitahl, den der venetianifche Botjchafter gegen einen 
deutfchen Sendling am franzöfiichen Hofe ausführen läßt, und ©. 193 
den geheimen Proteſt gegen den joeben mit dem Papſte abgefchlofjenen 
Frieden). Gegenüber diejer allgemeinen Lügenhaftigfeit und Verderbt— 
heit erjcheinen Marimilian I. und die Deutjchen ald harmlos, wenn 
auch nicht gerade als Tugendſpiegel. Marimilian (zu feiner Be⸗— 
urtheilung B. ©. 74 und 147; an erjterer Stelle ift B. etwas 
zu bart) Hat zwar verjucht, die Türken gegen Venedig loszulaſſen 
(S. 196 2 aber er zeigte fich doch meist als ein offener Menfch, der 
während ſeines ganzen Lebens beitinnmte Gefinnungen, 3. ®. den 
glühenden Haß gegen Venedig, hegte und ihnen gemäß zu handeln 
verſuchte. Und über Marimilian’3 Gefandten, den Bifchof von Gurk, 
Matthäus Lang, jagt B. (©. 221): „Ein Bilchof, der den rothen 
Hut,. die Legation in Deutjchland und Behntaufende von Dukaten 
ausfchlug, war den Stalienern der Renaiffance etwas Neues.“ 

Schon aus dem bisher Angedenteten mag man den Reichthum 
der neuen Mittheilungen des Brojch’ichen Buches entnehmen. Nur 
auf einzelne neue Angaben, Berichtigungen früherer Anfchauungen 
kann ich bier Hinweifen. B. befämpft (S. 113) mit Recht die Be- 
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« 


in B's Buche bei jedem Kapitel neu beginnende Numerirung macht 
die Auffindung der Seite, zu welcher die Anmerkung gehört, fait zur 
Unmöglichkeit. Ludwig Geiger. . 


E Winkelmann, Bibliotheca Livoniae historica. Syſtematiſches 
Verzeichniß der Duellen und Hilfsmittel zur Geſchichte Eſtlands, Livlands 
und Kurlands. Zweite verbefjerte und fehr vermehrte Ausgabe. Berlin, 
Weidmann. 1878. 


Ein Wert von ftaunenerregendem Fleiß, welches dem Verf. in 
des Wortes fchönfter Bedeutung zur Ehre gereiht. Die Sorgfalt 
und Genauigkeit des Verf., die Lichtvolle ſyſtematiſche Eintheilung, 
die er eingeführt, jtellen unferer Anfiht nach dieſes Werk über alle 
PBublifationen diefer Art. Der Verf. hat hier mehr geleijtet, ald wir 
in irgend einer anderen Ähnlichen Zuſammenſtellung finden, denn er 
hat ung nicht nur ein Verzeichniß der auf die Geſchichte Liv-, Eit- 
und Kurlands bezüglichen Bücher gegeben, fondern auch die zerjtreuten 
Abhandiungen, die Recenfionen der betreffenden Werke und endlich 
auch) das handfchriftliche, in den verjchiedenften Bibliotheken und Archiven 

eritreute Material berüdlichtigt. Das Publikum felbft hat den beiten 

Beweis geliefert, wie hoch die Arbeit Winkelmann’3 zu fehäßen ilt, 
da kaum etliche Jahre nach Erjcheinen der eriten Ausgabe nunmehr 
bereit3 eine zweite „verbefjerte und ſehr vermehrte” exrjcheint. 

Wenn wir und erlauben, gegen dieſes von uns fo hochgejchäßte 
Werk, dad auch der polniſchen Literatur fo wejentliche Dienfte geleistet 
hat, einige Einwürfe und Ergänzungen anzuführen, fo joll dies nicht 
gejchehen, um feinen Werth auch nur im geringften zu beeinträchtigen, 
fondern um einerjeit3 dem Verf. zu zeigen, wie jorgfältig wir ein 
Merk durditudirt haben, andrerjeits, um nad) Kräften dazu beizu— 
tragen, daß dieſes Buch in einer dritten Ausgabe noch vollitändiger 
fein möchte. 

Unferer Meinung nach hat der Verf. die Literatur der angren- 
zenden Mächte auf eine zu audgiebige Weife in fein Werk eingeführt; 
ein jolche8 „zu viel" Tann auch leicht wieder in ein „zu wenig” um— 
fchlagen. Der Verf. hat zwar vollkommen Recht, daß man die Ge— 
Ichichte der von ihm behandelten Länder nicht verftehen Tann, wenn 
man nicht —D die ſchwediſche, polniſche, ruſſiſche Geſchichte kennt. 
Aber wenn man in ein ſolches Verzeichniß die geſchichtliche Literatur 
der angrenzenden Länder nicht mit der Beſchränkung hineinziehen 
will, daß man nur das aus ihr giebt, was mit der Geſchichte Eſt-, 
Liv- und Kurlands in unmittelbarer Verbindung ſteht, jo iſt über: 
haupt keine Grenze dafür zu finden, was man aus derſelben hier 
eigentlich bringen ſoll. Verfährt man fo wie der Verf., fo muß man 
in dieſes Verzeichniß eigentlich die ganze auf Schweden, Polen, Ruß: 
land bezügliche Literatur Hineinziehen, mindestens in den Zeiträumen, 
in welchen diefe Länder mit Eſt-, Liv- und Kurland in Verbindung ftanden. 
Ich beherrſche das Gebiet der ſchwediſchen und ruſſiſchen Gefchichte zu 
wenig, um jagen zu fönnen, ob der Verf. dort Alles aufgenommen 
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übergangen hat, die doch manches für ihn Wichtige enthalten (ſiehe 
auch' H.“ 8. 38, 538). 

Bon polnischen Materialienfammlungen waren zu nennen: Wojeicki, 
Biblioteka starozytna pisarzy polskich (Bibliothef alter polnischer 
Schriftſteller). Warſchau 1843 und 1844. Diejes Werk enthält 
eine ganze Reihe von Schriftftüden für die Geſchichte Livlands von 
1605—1660. 

Fr. K. Nowakowski, arödta do dziej6w Polski (Quellen zur pol- 
niſchen Geſchichte), Berlin 1841, enthält unter anderem: Patkul's Todes- 
befenntniß, Copia des Briefed, wovon in dem Todesbekenntniß ift 
gewetdet worden, Grabſchrift auf den Johann Reinhold von Patkul 
u. ). m. 

A. Grabowski, ‘Wladystawa IV. listy i inne pisma urzedowe 
(Wladidlam IV. Briefe und andere amtliche Schriften). Rrafau 1845. 
Eine Sammiung von 281 Briefen König Wladizlam IV. aud den 
Sahren 1634—1636, die fich unter anderem auch auf die livländiſchen 
Angelegenheiten und die Unterhandlungen mit Schweden beziehen. 

A. Grabowski, starozytnosci historyczne polskie (Geſchichtliche 
Alterthümer Polens), Krakau 1840, enthält Verjchiedenes für die Ge- 
ſchichte Livlands, jo Nachrichten aus dem Lager bei Bernau 1609; 
Krieg mit Guſtav Adolf 1626; Nachrichten aus Danzig über eine 
Niederlage Gustav Adolf's 1627 u. |. w. 

J. Niemcewicz, zbiör pamietniköw historycznych o dawnej 
Polsce (Sammlung geichichtlicher Dentwürdigfeiten über dad alte 
Bolen), Warſchau und Lemberg 1822—1833, enthält mehrere Livonica.. 

Diefe Ergänzungen beanjpruchen feine VBollftändigfeit; um alles 
zu bringen, dazu hätte es mir an Zeit gefehlt. - 

Nr. 680 (Mayerberg, Iter in Moschoviam) ift aud) zwei Mal 
in franzöſiſcher Meberfegung (1688 Leyde, und 1858 PBarid, in der: 
bibliotheque Russe et Polonaise) und ein Mal in italienischer 
(Napoli 1697) erjchienen. 

Nr. 730 (Reije eines Liefländerd) ift auch in polnischer Ueber- 
ſetzung veröffentlicht. 

Manche von den in dem PVerzeichniffe angeführten Schriften 
wären auch füglich wegzulaffen gewejen, jo unter anderem Nr. 5701, 
eine Rede Georg Oſſolinski's, welche mit dem vom Verf. behandelten 
Gegenstande nichts gemein Hat: Oſſolinski bittet nämlich den König 
von England um Unterjtüßung gegen die Türken. 

Schließlich noch eine perjönliche Bemerkung. Meine Abhandlung 
in der Historiskt Bibliotek hat nicht Herr dv. Silfverftolpe (vergl. 
Nr. 5478), fondern Herr E. W. Bergmann in's Schwedifche überjegt. 


X. Liske. 


111. 


Zur Gedichte der. römiſchen Inquiſition in Deutſchland 
während des 14. und 15. sahrhunderts. 


Bon 
R. Wilmans. 


Das Inftitut und die Wirkſamkeit der römiſchen Inquifition 
in Deutichland bis zum Ende des 15. Jahrhundert? harren noch 
ihres Gejchichtichreiberz. 

Indem wir beabfichtigen, über cine auf die Stadt Soeſt 
bezügliche Epifode in der Ihätigfeit des kölniſchen Inquiſitors 
Jakob von Smweve nach feiner von ung aufgefundenen Schrift 
hier zu berichten, werden wir die Entwidlung, welche das 
römijche Glaubensgericht in Deutjchland durchgemacht, nament- 
lich feine Blüthe unter der Regierung Karl's IV., und zunächit 
in großen und allgemeinen Zügen zu vergegenwärtigen haben. 

Als Gregor IX. 1232 die Dominikaner zu beitändigen 
päpitlichen Inquifitoren ernannt hatte, jeßte Deutjchland dem 
Wüthen Konrad’3 von Marburg jofort einen energischen Wider- 
ſtand entgegen. 

Während der zweiten Hälfte des 13. und der eriten des 
14. SahrhundertS Hören wir wenig von der Wirkſamkeit der 
römischen Inquifition in Deutjchland. Aber im lebten Drittheil 
des 14. Sahrhunderts entfaltete diefelbe unter dem Schuße der 
Päpſte und Kaiſer Karl’3 IV. auch in unjerem Vaterlande eine 
entjegliche, in den allgemeinen Werfen über deutſche Geichichte 
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aber jo gut wie völlig ignorirte!) Thätigfeit. Den Reigen er- 
öffnete Urban V. mit feiner aus Rom datirten Bulle vom 15. 
April 13683). Er weiit alle weltliche und geiftliche Obrigfeiten 
an, den als Inquiſitor in einigen deutſchen Ländern wirkenden 
Dominifaner Ludwig von Caliga mit Rath und That bei Ge- 
fangennahme der feßerijchen Begharden und Beguinen zu uner- 
jtüßen. Da aber das Offizium der Inquifition dort in Deutfch- 
land noch der Kerker entbehre, fo follen, bis dieſe bejchafft jeien, 
die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten ihm die ihrigen zur 
Berfüginig Stellen. Urban's V. Nachfolger Gregor XI. verlieh 
danıı in einer unter dem 23. Juli 1372 an den Magiſter und 
an den PBrovinzialprior des Dominikanerordens in Deutichland 
(Teutonia) aus Avignon erlajfenen Bulle?) der Ingquifition in 
Deutjchland zuerjt eine beſtimmte Organijation. Statt der zivei 
Inquifitoren, die bisher Hier fungirten (Ludivig von Caliga und 
Walther Kerling*), befiehlt er den beiden vorerwähnten Dominikaner: 
prälaten für die Erzdiözeſen Mainz, Köln mit Utrecht, Salzburg, 


1) Dies geht jo weit, daß Gicjeler, Kirchengefchichte 2, 3, 313 u. a. a. 
Orten, von den fünf in Diejer Beziehung publizirten Erlaſſen Karl's IV. 
nur drei ganz furz erwähnt und das fürzlich beendete Werf Böhmer und W. 
Huber, die Regeſten des Kaiferreich! unter Karl IV. Innsbruck 1874—1877. 
Nr. 4756 u. 4761, deren nur zwei in ganz ungenügenden, den iwejentlichen 
Inhalt nicht wiedergebenden, obwol den Triginalen in den Archiven zu Mühl- 
haujen und Erfurt entnommenen Auszügen anführt. Daß aber fümmtliche 
fünf in dem Werfe von Moshein, de Beghardis et Beguinabus, und in dem 
von ©. H. Martini dazıı gelieferten Anhange, feit 1790, wo dies Buch in 
Leipzig erjchien, gedruct vorliegen, war Böhmer und Huber völlig entgangen. 
Das neueste, in diefer Beziehung veröffentlichte Buch: Fridolin Hoffmann, Ge- 
ihichte der Inguifition. Bonn 1878, Hat, jo viel ich jehen kann, über die 
Tätigkeit der Inquifition in Deutſchland S. 217—219 nur wenige Angaben, 
welche auch nur die jeftireriihen Beivegungen der „Armen“ in Oeſterreich um 
die Mitte des 13. Jahrhundert3 betreffen. 

2, Mosheim a. a. O. 5.335 fäſchlich zum Jahre 1367. Urban IV. reſidirte 
bekanntlich in Avignon und iſt auch dort am 9. Dezember 1370 geſtorben. Die 
von Huber a. a. O. S. 517 zuſammengeſtellten Regeſten dieſes Papſtes weiſen 
ihn vom 16. Oktober 1367 bis 4. Mai 1368 in Rom nach. 

8) Mosheim a. a. O. ©. 380. 

4) Auch Kerlinger oder Krelinger genannt. Ich konnte nicht Feititellen, 
welches die richtige Lesart tft. 
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Magdeburg und Bremen fünf Inquifitoren zu ernennen, unter 
diefe fünf die ſchon fungirenden zwei aufzunehmen, aber ihre 
Wahl auf folche Predigerbrüder zu Ienfen, die in Gottes Geſetzen 
eine tiefe Erudition befäßen, um gegen die Ketzer und ihre Gönner 
mit kanoniſchen und bürgerlichen Strafen unnadjlichtig vorzu— 
gehen. Es iſt dieſes eine um fo bemerfenswerthere Maß— 
regel, als die Vertheidiger der römischen Kirche von jeher Die 


blutigen von der Inquiſition auferlegten Strafen auf die welt- . 


lichen Gerichte abzuwälzen verjucht haben, denen die Schuldigen 
zur Exrefution überwiefen worden, indem die Kirche ſelbſt nicht 
nad Blut lechze. Gregor XI. giebt zugleich den beiden Bor- 
jtehern des deutſchen Zweiges des Dominikanerordens das Recht, 
die ernannten Inquifitoren wieder zu amoviren, auch bei ihrem 
Tode andere an deren Stelle zu ernennen, und verbietet den 
geijtlichen und weltlichen Fürften, ihnen bei der Ausübung ihrer 
Gewalt Hinderniffe in den Weg zu legen. 

So feſt war dieje Organiſation aber nicht, daß fie in demjelben 
Rahmen und den nämlichen geographiichen Grenzen für immer 
beitehen geblieben wäre. Und wie in diefer Bulle die darin er— 
wähnten Erziprengel eben die find, die fich 1372 durch Zunahme 
der Ketzerei auszeichneten, jo befiehlt Bonifaz IX. durch Bulle 
von 5. Juni 1399°) unter jonjtiger Wiederholung des Erlajjes 
Gregor’3 XI., welchen er ſchon unter dem 1. Dezember 1395?) 
betätigt hatte, dem Provinzialprior der Dominikaner in der Pro— 
vinz Sachjen, ſechs Inquifitoren für die vier Erziprengel Mainz, 
Köln, Magdeburg und Bremen, dann für die Diözefe Kamin und 
für die Inſel Nügen zu ernennen. Der auffallende Umftand, 
daß auch für zwei rheinijche Diözeſen dem Provinzialprior von 
Sachſen die Ernennung übertragen und hierzu nicht, wie im 
Jahre 1372, die Mitwirkung des Brovinzialpriors von Deutſchland 


1) Mosheim und Martini a.a.0.©.384 u. 657, aber nicht aus dem Jahre 
1398 wie Mosheim, oder 1400 wie Martini will. — Rügen gehörte damals 
in firchlicher Beziehung zur dänischen Diözefe Roſtild. S. Spruner, Hand- 
atlag für die Gejchichte des Mittelalter und der neueren Zeit XIL 

2) Mosheim und Martini a. a. O. ©. 383 u. 656. Der letztere Datirt 

die Bulle fälihlid) vom Jahre 1397. 
. 13* 
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vom Papite in Anfpruch genommen wird, beweilt, daß die Provinz 
Sachſen im weiteren Begriffe der älteren Zeit wol der Hauptſitz 
der Ketzerei war. 

Dieſe päpſtlichen Befehle hätten allein ſchwerlich genügt, 
der römiſchen Inquiſition in Deutſchland eine nachhaltige Wirk— 
ſamkeit zu ſichern, wenn Karl IV. nicht mit der ganzen Auto— 
rität ſeiner kaiſerlichen Gewalt ſich dafür ins Mittel gelegt hätte. 
Von ſeinen fünf Erlaſſen, die wir in Betreff der Ketzergerichte kennen, 
find vier auf Karl's IV. zweitem Römerzuge ausgeſtellt und wol 
eine Folge ſeiner Abmachungen mit Papſt Urban V. in Rom, 
wo ſie beide in den letzten Monaten des Jahres 1368 verweilten. 
Sie find aus Lucca datirt, wo wir Karl IV. vom Februar bis 
in den Juli 1369) antreffen. 

Der erjte vom 9. Juni diejes Jahres?) ijt an alle geiſtliche 
und weltliche Obrigfeiten gerichtet und befiehlt ihnen bei Strafe 
der Sonfisfation ihrer Güter, die Sekte der Begharden und 
Beguinen, die auch Konventualichweitern oder willige Armen?) 
genannt würden und die gemeinjam bettelnd die Yänder mit den 
Worten „Brot dur Gott“ durchzögen, zugleich” ſowol als 
erfommunizirt, wie auch als die verderblichiten Feinde des Staates 
von ihm umd dem heiligen römischen Reich mit den Banne belegt, 
zu meiden und fie und ihre Gönner und Hehler auf Requiſition 
de3 Inquiſitors Walther Kerling dem Gefängniffe zu überliefern. 
Die Hohe landesfürftliche Geiftlichfeit ſowie der die geiltliche 
Surisdiktion augübende Klerus werden insbeſondere angewieſen, 
ihm für die Ketzer und die der Ketzerei Verdächtigen ihre Kerker 
zu überlaſſen. 

Der zweite iſt ſchon am nächſten Tage darauf erlaſſen!) 
Sie ſpricht die Anerkennung der Gewalt Walther Kerling's als 
Inquiſitor Deutſchlands in der vollſten und uneingeſchränkteſten 


1) Vgl. Böhmer-Huber, Reg. Caroli 4, 387. 389. 518. 

2) Mosheim S. 350—355. Böhmer-Huber Nr. 4756. 

’) Swestrionum conventualium. Es jind die Schweitern des freier 
Geiſtes, die nach Giejeler K. G. 2, 2, 645 auch mit den Waldenjern in Bes 
ziehung jtanden. 

) Mosheim S. 343—350, nicht bei VBöhmer-Huber. 
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Weile aus. Unter Zuftimmung der Fürſten des Reichs verleiht 
und beitätigt Karl IV. der Inquiſition in Deutjchland alle Pri— 
vilegien, Rechte und Freiheiten, welche fie nur je durd) feine Vor⸗ 
gänger im Reich, dann durd) die Könige von Frankreich, Böhmen, 
England, Sizilien, Spanien, Ungarn und Polen, durch alle 
Herzöge, Fürſten und Gewalthaber der Chriſtenheit erhalten hätte; 
es wäre gerade jo gut, al3 wenn diefe Privilegien hier wörtlich 
eingerückt ſeien. Der Kaiſer gebraucht die maßloſeſten Wendungen, 
um jeine Verehrung für dies heilige Amt und die Inquifitoren, 
dieſe Vorfämpfer und Erhalter des Glaubens, auszuſprechen. Er 
ernennt zu diefem Zwecke die Herzöge von Braunschweig und 
Sadjen, dann die Grafen von Schwarzburg und Naſſau ſowie 
mehrere Edle zu Tutoren, Konfervatoren und Defenjoren der 
Inquiſition und ihrer Beamten, um auf ihre Requifition ihnen 
Beiltand zu leijten gegen alle die, welche ihre Brivilegien antajten 
wollten. Gegen ſolche, welche den Inquifitoren den ihren ge— 
bührenden dritten Theil der Eonfizzirten beweglichen und un— 
beweglichen Güter der Keßer vorenthalten würden, follte mit Der 
ganzen Strenge des Geſetzes ohne Rückſicht auf etiwa eingelegte 
Appellation vorgegangen werden. 

Das dritte Privileg Karl’3 IV. iſt am 17. Juni 1369 aus— 
geſtellt). Er nimmt darin Bezug auf eine weitere bisher un— 
befannt gebliebene Bulle Urban's V., in der Walther Kerling 
und Ludwig von Caliga nebjt zwei von Walther zu defignirenden 
Dominikanern zu Inquifitoren für Deutjchland ernannt waren, 
die aller Wahrfcheinlichkeit gleichzeitig mit der oben erwähnten 
vom 15. April 1368 außgeftellt geweſen ift. Der Kaifer gedenft 
zugleich darin, daß, wie er fich erinnere, er für die vier Inqui— 
fitoren Walther Kerling, Ludwig von Caliga und ihre beiden 
Kollegen, an welche dies Schreiben gerichtet ift, ſchon früher an 
alle Unterthanen des römischen Reichs Protektorien erlafjen habe. 
Wenn er dann aber hinzufügt, wie er mit Vergnügen vernonmen, 
jet die Wirkſamkeit Walther’3 in der Ausrottung der Keberei 
durch zeitliche Strafen in den Erzdiözejen Magdeburg und Bremen, 


1) Mosheim S. 356— 366, fehlt bei Böhmer-Huber. 
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jowie in Thüringen und Helfen von dem glänzenditen Erfolge 
gekrönt geweſen und diefe verfluchten Sekten der Begharden und 
Beguinen dort faft überall zerjtört und vernichtet worden, jo 
folgt daraus, daß Karl IV. hier in diefem Diplom vom 17. 
Sunt 1369 nicht fein oben erwähntes wenige Tage vorher am 
10. desſelben Monat® dem Walther Kerling ertheiltes Pri— 
vileg im Sinne haben kann. Vielmehr muß e3 noch eine andere, 
bisher nicht aufgefundene Betätigung der letzterwähnten, ebenfalls 
unbefannt gebliebenen Bulle Urban's V. gegeben Haben, deren 
Austellung um die Mitte des Jahres 1368 erfolgt fein wird. 
Der glänzende Erfolg von Walther Kerling’3 damaliger inqui- 
fitorischer THätigfeit wird ung auch durch gefchichtliche Duellen 
beitätigt. Sie rühmen, daß er 1367 in Magdeburg und Erfurt 
die Ketzerei vollfommen vernichtet, in Nordhauſen aber zwei Sahre 
ſpäter vierzig Ketzer beiderlei Gefchlecht3 gefangen gefeßt und von 
ihnen dann ſieben ala unbußfertige Sünder habe verbrennen laſſen!). 

Der Zweck des Fatjerlichen Erlaſſes vom 17. Juni 1369 
geht nun dahin, über die Güter jener beiden Sekten Beſtimmungen 
zu treffen. Indem er hierbei deren Lehre, nichts perjönlich oder 
gemeinfam zu befigen jei der vollendetite Zuftand in der Welt, 
al3 cine fafrilege Armuth bezeichnet, trifft cr folgende Maßregeln, 
‚um ihre Ausbreitung zu verhindern. Zunächſt follen alle Häufer 
der Begharden dem Offizium der Inquifition übergeben und zu 
Kerkern gemacht werden, da dazjelbe ja in Deutichland weder 
Häufer noch feite Thürme zur Gefangenhaltung und Unter: 
juchung der der Keberei Verdächtigen, jowie auch zu dem Zwecke 
befige, um die zur Rückkehr in den Schooß der Kirche Belehrten, 
wie e8 Recht fei, entweder für immer oder für einen bejtimmten 
Zeitraum einzumauern?). 

Die Häufer der Beguinen aber und die ihnen von einfältigen 
Leuten gefchenkten Güter befiehlt der Kaiſer zu verkaufen, Das 
erſte Drittheil des Kaufpreijes zu frommen und firchlichen Zwecken 
anzulegen, das zweite dem Inquifitor des Ortes zur Beftreitung 


) Moshein ©. 338— 341. 
2) pro immurandis. 
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der Koſten der Inguifition zu übergeben, das le&te Drittheil endlich 
zur Ausbeſſerung der Mauern der betreffenden Stadt und für 
den Unterhalt und die Wiederherjtellung der öffentlichen Straßen 
zu verwenden. Dies Ichändliche Mittel, den Eigennuß der Lokal— 
obrigfeiten und der Eingefeflenen zur völligen Vernichtung der 
Keger auszubeuten, tritt dann noch in der weiteren Bejtimmung 
hervor, daß der Verkauf der Beguimengüter unter Aufficht zweier 
früheren Bürgermeilter und des Schultheißen oder des Richters 
der Stadt erfolgen jollte. 

Karl IV. Hatte die Genugthuung, jeine Beitrebungen zur 
Ausrottung der Keßerei don Gregor XI., der in den letzten 
Tagen des Sahres 1370 Urban V. in Avignon nachfolgte, in 
der Bulle vom 9. Juni 1371!) auf’? wärmjte anerfannt zu 
jehen und jelbjt als der erhabene Vorkämpfer des Fatholifchen 
Glaubens und ſtets bereiter Verfolger der Ketzer begrüßt zu 
werden. Auf jeine direfte Bitte beitätigte der neue Papſt alle 
in dem Diplom vom 17. Juni 1369 erlaffenen Beitimmungen. 

Aber an jenem Tage hatte Karl IV. es bei diefem einen 
Edikt gegen die Keßerei nicht belafjen. Es Liegt vom 17. Junt 
1369 noch ein anderes Faiferliches Diplom?) vor, das ung wol 
die Motive des Hafjes enthüllt, womit die römiſche Kirche gegen 
die Begharden und Beguinen damal3 erfüllt war. Man darf 
ih fragen, wodurch Ddiefe arınen Schwärmer den Horn des 
Papſtes und des Kaiſers verdient hatten. Sit es einerfeits un— 
zweifelhaft, daß bei dem le&teren die damaligen politischen Partei— 
jtellungen in Deutichland mitwirften, indem die Begharden häufig 
dem dritten Orden de3 Hl. Franziskus ſich angeſchloſſen und 
die Sranzisfaner ja überhaupt auf Seite Kaiſer Ludwig's des 
Baiern gegen Karl IV. geitanden hatten), jo jcheinen dieſe Sekten 
den Zorn des Papſtes vornehmlich dadurd) erregt zu haben, daß 
fte ihr Bedürfnig der Andacht außerhalb des Rahmens der fatho- 
lichen Kirche und in den Lauten ihrer Mutterjprache zu befrie- 





1) Mosheim ©. 364 — 366. 

2) Mosheim S. 368— 375. Huber Nr. 4761; der aber nur die Beſtimmung 
wegen der Notare Fennt. 

s Mosheim ©. 319. 537. 
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digen juchten. Tas. erwähnte Ießtere Diplom ijt in dieſer Be— 
ziehung höchſt unterrichtend. 

Der Kaiſer beklagt die Unmaſſe der unter den Laien und 
Halblaien verbreiteten, in der Vulgärſprache abgefaßten Bücher, 
Traktate, Predigten und fliegenden Blätter!), welche den Laien 
eine Veranlafjung würden, ihre Irrthümer durch öffentliches 
Reden und Predigen immer weiteren Kreijen mitzutheilen. Dieſer 
Verführung der Scelen jei um jo energifcher entgegen zu treten, 
als ja auch nach den fanonijchen Beſtimmungen es den Laien 
beiderlei Gejchlechts verboten fei, die Bibel in ihrer Mutter: 
ſprache zu fejen®). Um jo mehr müßten dieje blasphemijchen 
Schriften in der Vulgärſprache, welche den Namen Gottes, 
Chriſti und Mariä in den Staub zögen, mit aller Strenge 
ausgerottet werden. Deswegen befiehlt Karl IV. allen Geilt- 
lichen bis auf den unterjten Grad herab, jowie allen weltlichen 
Obrigfeiten, Nichtern, Rathmännern und Schöffen, den Inqul- 
jitoren Beiſtand zu leilten, wenn fie bei Geijtlichen und Laien 
dieje Schriften fonfiszirten, und dahin mitzuwirken, daß Dieje 
Bücher überall, in weſſen Beſitz fie fich auch befinden möchten, 
jet es bei Juden, Heiden oder fchlechten Chrijten, ihnen zum 
Berbrennen überliefert würden. 

Welche Schäße der nationalen Literatur Deutjchland® mögen 
hier untergegangen fein! 

Es bezeichnet wol den allgemeinen Wideriwillen, den Diele 
Mapregeln des Kaiſers überall erwedten, daß cr bei diefer Ge— 
legenheit es für nothwendig erachtete, den Inguifitoren Die 
Gewalt zur verleihen, fiir jede Diözeje Notare zu ernennen und 
jie, wie es Eitte jei, mit Feder und Tintenfaß zu inveftiren. 
Wenn in Karl's Diplom zugleic) die Form des Eides injerirt 
wird, welche dieſe Inquifitionsnotare dem Kaiſer zu leiten haben, 
jo wirft die darin getroffene Beftimmung, daß fie fich verpflichten 
jollten, die von ihnen aufgenommenen neuen Tejtamente, Kodi— 
zille und alle legtwillige Verfügungen überhaupt treulich aufzu— 

1) scriptis, tractatibus, sermonibus, quaternis, cedulis, colicibus etc. 


2) presertim cum laicis utriusque sexus Secundum canonicas Sanc- 
tiones etiam libris vulgaribus quibusque de sacra scriptura uti non liceat 
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Ichreiben und im Geheimen zu bewahren’), ein bedenfliches Licht 
auf die mögliche Verwendung dieſer Inguifitionsnotare bei den 
zum Xode verurtheilten Kebern. 

Auch die Grundjäte diejes faijerlichen Ediktes erfreuten ſich 
im weſentlichen des Beifalls Gregor's XI., wenn er demſelben 
allerdings erjt fait fteben Jahre jpäter durch eine aus Avignon 
vom 22. April 1376 datirte Bulle Ausdruck gab?) Indem er 
des Kaiſers Namen hierbei überhaupt nicht Erwähnung that, 
traf er in dieſer an die Inquiſitoren Deutſchlands erlafjenen 
Inftruftion in Betreff der deutſch verfaßten feßeriichen Schriften 
ungefähr die nämlichen Beltimmungen wie Karl IV., aber in 
einem jedenfall unendlich milderen Geijte als dieſer. Es it 
jehr bemerfenswerth, daß jeine Maßregeln ausschließlich gegen 
die deutſchen Predigtbücher gerichtet find. Dieje wären Die Ver: 
anlafjung, daß auch Laien meiſtens ohne gelchrte Bildung?), 
indem ſie diejelben läfen, das ihnen verbotene PBredigtamt aus— 
übten und dem Volke Irrtümer predigten. Wenn nun der 
Kaiſer befohlen hatte, alle dieje Bücher zu verbrennen, jo be- 
gnügt fi) der Papſt mit der Weiſung, die Inquifitoren jollen 
dieje der Ketzerei verdächtigen Bücher jammeln, ſie unterjuchen 
und Diefelben oder dic einzelnen von Irrlehren erfüllten Theile 
derjelben dem Volfe in Predigten als ſolche und al3 vom apojto- 
Tiichen Stuhl verworfene Schriften anzeigen, und verbieten, daß 
jemand fürder noch folche Predigten halte, jchreibe oder verkaufe. 

Troß der menfchlicheren Gefinnung, die Gregor AL hier den 
Ketern gegenüber an den Tag legte, fuhr der Kaiſer doch bis 
an das Ende feiner Tage mit dem Wüthen gegen dieje fort. 
Wir haben nämlich bier noch eine von ihm in ſeinem lebten 
Lebensjahr auf jeiner Rückkehr von Paris nach Deutichland in 
Trier am 17. Februar 1378 erlafjenet) Urkunde anzuführen. 


1) et ea occulte servabo. 

2) Mosheim S. 378. 

9) libros sermonum in vulgari scriptorum — layci simplices et ut- 
plurimum illiterati. 

4, Auch dies Diplom wird in den Regeſten Karl's IV, von Böhmer und 
Huber nicht aufgeführt. Aber ihr treffliches Werk hat uns doch die Mittel an 
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Wir erfahren daraus, daß Gregor XI. in einer bisher nicht 
bekannten Bulle den Dominikaner und kaiſerlichen Kapellan Jo— 
hann von Boland zum Inquiſitor in den Erzdiözeſen Trier und 
Köln, ſowie insbeſondere in der Diözeſe Lüttich behufs Aus— 
rottung der Ketzer, namentlich der in Deutſchland noch immer 
üppige Triebe ſchlagenden Begharden und Beguinen!) beſtimmt 
hatte. Indem Karl IV. nun auch dieſem alle von den römiſchen 
Kaiſern und den übrigen Fürſten der Chriſtenheit den Inquiſi⸗ 
toren ihrer Yänder je verliehenen Brivilegien und Gewalten über- 
trägt, ernennt er zugleich den Erzbijchof von Trier, jowie auch 
wol den Erzbiichof von Köln und den Bilchof von Lüttich?), 
nebit den Herzogen von Nuremburg, Limburg, Brabant und 
Sülih und den Grafen von Berg, Kleve, Marf u. a. aus faijer- 
licher Machtvollfommenheit zu Konjervatoren und Defenforen des 
genannten Inquiſitors und de3 Inquiſitionamtes. Die nämliche 
Geldgier, die ſchon in den früheren Erlafjen bei einem Glaubens- 
gerichte jo anſtößig bervortrat, zeigt jich auch wieder in dem 


die Hand gegeben, um die Urkunde richtig zu datiren. Denn der Drud bei 
Mosheim S. 388 — 392 trägt im Texte das forrumpirte Datum: Treveris 
a. D. 1373. ind. I. XI Kal. Martii. wogegen Martini in der Note aus 
einen heimjtädter Coder die Jahreszahl M CCC9 418 angiebt. Daß die erfte 
der beiden arabiſchen Zahlen eine 7 daritellt, iſt leicht erſichtlich. In der That 
iit 1378 das richtige Jahr, wie aud) die Indict. I und der annus regnorum 
nostrorum 32 des Codex Helmst. beweijen, wenn deſſen annus imperii auch 
23 jtatt 33 lauten müßte. Auf der im Terte erwähnten Reife von Paris 
nad) Deutichland war Karl IV. vom 30. Januar bis zum 14. Februar in 
Luxemburg; Böhmer-Huber S. 490. 491. Es ſchließt ſich hieran unjere 
Urkunde, die ihn am 17. Februar desjelben Sahres in Trier nachweilt. Nach 
Böhmer- Huber Nr. 5873 finden wir den Kaijer jodann am 21. Februar 1378 
in Berncajtel an der Mojel unterhalb Trier, was unjere Datirung beftätigt. 
Allerdings ijt aber die Urkunde Nr. 5872 der angeführten Regeſten angeblich 
vom 19. Februar dezjelben Jahres noch in Luxemburg ausgeftellt, aber nur 
nad dem Ertraft im foblenzer Staatsarchiv, weldyer das Datum Freitag nad) 
Valentin hat, während nad Huber's Zeugnig die Abſchrift der nämlichen Ur- 
kunde in Brüſſel Freitag vor Valentin aufweiit, alfo den 12. Februar, was 
nad) Maßgabe unjeres Tiploms das allein Richtige ift. 

1) sectas—quae plurimum in Allemanniae partibus pullulare dicuntur. 

2) Siehe die Note Martini’3 zu S. 389 u. 391. 
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Befehl, dafür Sorge zu tragen, daß beide in den Realbeſitz des 
durch Die Bulle Gregor’3 XI. ihnen zugeficherten dritten Theiles 
von den beweglichen und unbeweglichen Gütern der Begharden 
und Beguinen eingejeßt und darin erhalten würden. 

E3. müßte eine intereffante Aufgabe jein, ſowol aus dei 
Speztalgefchichten der deutſchen Territorien und Städte, ins— 
bejondere der Reichsſtädte, als (und noch viel mehr) aus deren 
Archiven im einzelnen die Wirkungen feitzuftellen, welche dieſe päpft- 
lichen und faiferlichen Erlaffe am Ende des 14. Sahrhundert3 ge- 
habt haben. Für Weitfalen können wir zunächſt nur zwei Fälle 
anführen. Wir erjehen aus einer furzen Notiz, welche die Mit- 
arbeiter Schaten’3 an den Annales Paderbonenses bei Samm— 
fung des hiſtoriſchen Material® in den Archiven der pader- 
bornichen Klöfter aus einer Handichrift des Stiftes Böddeken 
gemacht!), daß dort im Sahre 1368 ein Inquifitionsverfahren 
gegen einen waldenfiichen Steger?) geführt worden ift. 

Etwas mehr erfahren wir über cinen Sal, der einen PBriejter 
der Stadt Soeft, den Rektor von St. Georg dafelbit, Konrad 
von Overwerde, betrifft. Auf Grund der Auzjagen von fünfzehn 
Perjonen Hatte der Dortmunder Dominikaner Lambert de Scepen, 
jtellvertretender Inquifitor, die Anklage auf Ketzerei gegen ihn 
erhoben, jpäter aber wieder fallen laffen. Der oben mehrfach 
erwähnte Inquifitor der Diözeje Köln, Ludwig von Caliga, hatte 
die Unterfuchung aber wieder aufgenommen, Konrad für fehuldig 
erfannt, ihn erfommunizirt und fein Vermögen konfiszirt. Doch 
diefer berubigte ſich Hierbei nicht, appellirte vielmehr zuerjt an 
Urban V. 1362 —1370, fodann an deſſen Nachfolger Gregor XI. 


—- — — — — — 


1) Manuſkripte des Staatsarchivs zu Münſter I. 2422. ©. 27. Dieſe 
werthvolle, aber ſehr unleſerliche Haudſchrift enthält kurze Auszüge aus den 
von jenen Mitarbeitern Schaten's geſammelten Urkundenabſchriften, während 
dieſe ſelbſt zu einem großen Theile durch Giefers vor dem Untergange bewahrt, 
noch jest in der Bibliotheca Theodoriana zu Paderborn unter dem Titel 
libri Variorum vorhanden jind. 

2) Nach Giejeler K. &. 2, 3, 302 — 304 tauchen die Waldenfer gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts an vielen Orten in Deutfchland auf; doch erwähnt er 
hierbei Weftfalen nidt. 
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So wurde die Sache denn noch ein Mal von verſchiedenen Richtern 
unterſucht, worauf ſchließlich der Spruch des Kardinals Johaun 
titul. S. Sabinae vom 8. Anguſt 1373 fie dahin erledigte, daß 
die Exkommunikation Konrad's widerrufen wurde?) 

Giejeler's Anfiht?), day in der Periode des Schismas und 
der reformatorischen Konzilien auch die Kraft wie der römifchen 
Hierarchie jo auch der Inquiſition gebrochen worden, findet, 
was den letzteren Punkt betrifft, keineswegs eine unbedingte Be- 
tätigung durch die geichichtlichen Thatſachen. 

Wenn der im Sabre 1392 durch Schwaben nad) Würzburg 
ziehende päpjtliche Inquiſitor Martinus in der legteren Stadt 
einigen von ihm befehrten Flagellanten und Zraticelli, d. i. Be- 
gbarden, zur Buße nur die Verpflichtung auferlegte, an dem 
damals gepredigten Kreuzzuge gegen die Türken Theil zu nehmen, 
jo lieg er dafür doch in Erfurt mehrere Begharden und Beguinen 
den Feuertod jterben?). 

Auch die Päpſte der römiſchen Obedienz fuhren jelbjt nach 
Ansbruch des Schismas mit ihren Erlajjen gegen die Ketzer 
fort. Wir haben ſchon oben gejehen, daß Bonifaz IX. zwei Mal, 
in den Sahren 1395 umd 1399, die Bulle Gregor’3 XI. von 1372 
in Betreff der Organiſation der Inquiſition in Deutichland be- 
ftätigte. Aber ſchon vor dem letzteren Beitpunfte hatte er unter 
dem 31. Januar 1396*) alle den Begharden und Schweftrionen 


ı Urk. 547 des dortmunder Stadtarchivs. Worin die Keßerei Konrad's 
beitand, wird nicht augdrüdlich angegeben. Es Heißt von Konrad mur: de 
quidusdam erroribus fidem catholicam concernentibus graviter diffamato 
eoque huiusmodi errores docmatizante. — Dieje Notizen verdanfe ich der 
Güte des dortmunder Gymnaſiallehrers Dr. Rübel, der fi durch Neuordnung 
und Neperterifirung des dortigen Stadtardivs um die Geſchichte Weſtfalens 
ſehr verdient gemacht hat. Ueber feine Thätigfeit und den reichen Inhalt diejes 
reichsſtädtiſchen Archivs hat er ſchon im erften Hefte der Beiträge zur Gefchichte 
der Stadt Dortmund und der Grafſchaft Mark 1875 ©. 5 ff. erwünſchte 
Auskunft gegeben, die in dem kürzlich erjchienenen zweiten und dritten Heft 
ihre Fortjeßung gefunden haben. 

2) Giefeler, 8.0. 2, 4, 377. 

3) Mosheim S. 407 u. 408. 

+, Mosheim =. 409, 
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von ihm und jeinen Borgängern angeblich ertheilten Schutzbriefe 
widerrufen!) und unter ausdrüdlicher Bezugnahme auf die Erlaſſe 
von Urban V., Gregor XI. und des Kaiſers Karl IV. befoglen, 
gegen Die genannten Keger in der darin vorgejchrieben Form 
itrafrechtlich vorzugehen. 

Wenn es nun au vorkommt, daß einzelne Kegerrichter 
milder auftreten wie Heinrich de Lapide, der im Anfang des 
15. Jahrhundert? zu Mainz die Angeklagten nur mit Gefängniß— 
Itrafen belegte2), jo verfuhr der Dominikaner Eylard Schönefeld 
doch in Norddeutichland in der nämlichen Zeit um jo ſchonungs— 
loſer gegen fie. 

Durh Bulle vom 16. oder 18. Juni 13999), alfo nur 
wenige Tage nad) jeiner Erweiterung des Inquijitiongamtes in 
Deutjchland, hatte Bonifaz IX. alle geiftlichen und weltlichen 
Behörden angewiejen, dem genannten Inquiſitor beizujtehen und 
durch ihre Unterthanen Hilfe und Unterftügung angedeigen zu 
lajjen, ihm auch ihre Gefängniffe zur Verfügung zu stellen, bis 
die Inquifition deren jolche in Deutichland beiike. 

Wir hören jehr bald von der Wirkſamkeit Eylard Schöne— 
feld's. Zuerſt allerdings trat er in Lübeck im Jahre 1402 gegen 
den Keßerapojtel Wilhelm milde auf, Lie ihn durch die Diener 
der Stadt greifen und legte ihm nur die Buße auf, zum Zeichen 
feiner Nüdfehr in den Schooß der Kirche ein Kreuz am Halſe 
zu tragen. Doch als er die Herunterriß und mit Füßen trat, 
beichloß er, ein feierliches Autodafe zu halten und an ihm ein 
Erempel zu ſtatuiren. Bor der auf einem öffentlichen Plate 
verfammelten zahllojen Volksmenge hielt Eylard zuerit cine glän— 

1) Die Sache verdiente noch eine nähere Unteriuhung. Schon Gregor XI. 
hatte durch Bulle d. d. Aviguon den 7. April 1374 von den Erzbiichöfen und 
Biſchöfen Deutfchlands, Brabant3 und Flanderns Aufklärung über die in 
ihren Diözejen wohnenden „Armen“ beiderlei Geſchlechts verlangt, welche be: 
ſcheiden und ehrbar in Armut und Keuſchheit leben, die Kirchen fromm be- 
juhen und der römischen Kirche und ihren Dienern gehorſam ſein ſollten. 
Mosheim ©. 396; vgl. auch S. 409. 

2) Mosheim ©. 456. 

3) Ebend. ©. 225, nicht 1400, wie Martini jäljchlicy die richtige Angabe 
Mosheim’s korrigirt. 
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zende Rede, an deren Schluſſe er dann den des Rückfalls ſchul— 
digen Ketzer dem weltlichen Gerichte zur Beitrafung durch den 
‚seuertod übergab. Dieje tft dann an ihm auch wirklich voll- 
zogen worden, ebenjo wie Eylard auch Bernhard, Wilhelm’3 Ge- 
nofjen, in Wismar ebenfall3 verbrennen ließ‘). 

Seine Wirkſamkeit als Inquiſitor jcheint er jchon gegen 
Ende des Jahres 1399 in Utrecht mit der Verfolgung der 
Sherardiner begonnen zu haben, einer fegeriichen Sekte, welche, 
aus Männern und Frauen beitehend, im ftrengiten Gehorjam 
gegen weibliche Borfteherinnen, Marta oder Untermartha ge- 
heißen, ein gemeinfames Leben führten. Wir fennen die Map- 
regeln nicht, die er gegen dieſe fonderbare Sekte ergriff. Aber 
wichtig wird Die in Diefer Beziehung von Mosheim?) publi- 
zirte Aufzeichnung dadurch, daß fie gegen ein von angejehenen 
Surijten der Univerfität und der Erzdiözefe Köln im Sabre 
1398 zu Gunften der Begharden gerichtete Nechtsgutachten ge- 
richtet tjt?). 

Daß in Rheinland und Wejtfalen überhaupt die Inquifition 
in diefer Zeit ein wenig ergiebiges Feld ihrer Wirkſamkeit fand, 
jollte der ſoeſter Dominikaner Jakob von Smweve nicht allzu: 
lange Zeit nach dem legterwähnten Falle in feiner Thätigfeit als 
päpftlicher Inquiſitor in der fölnifchen Provinz und in den 
Didzefen Bremen und Paderborn bei zwei Veranlaffungen zu 
erfennen Gelegenheit haben. 

Jakob, zwiichen den Sahren 1360—1370 in Siweve, ‘einem 
Dorfe bei Soeft, geboren‘), trat um das Jahr 1390 in das 


iy Mosheim S. 224. 29. 

2) Die bei Mosheim S. 443 abgedruckten observationes inquisitoris 
Belgici in magistrorum Coloniensium responsum giebt einen Auszug de 
actis inquisitionis per — fratrem Eylardum Schoneveld — inquisitorem 
Saxoniae anno 13.. in Traiecto... factae. Die püpftliche Ernennung 
Eylard's Datirt, wie wir jahen, aus dem Suni 1399. 

?) Mosheim ©. 433. Auch ein Weitfale, Edart von Attendorn, licen- 
tiatus in legibus, ift darunter. | 

*) Seine Gegner nennen ihn fonftant de Sweve, während er ich jtet3 
de Susato bezeichnet. Seine gleich zu erwähnenden Beziehungen zu dem Domi- 
nifanefjenflofter Paradies, dem das Patronat über Sweve zujtand, machen «3 
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Dominikanerklojter in Soeſt und zeichnete ſich bald jo aus, daß 
dasselbe ihn zur Vollendung feiner Studien zur Univerfität Prag 
entjandte. Hier erlangte er den Grad eines Doktor der Theo- - 
Iogie und betheiligte fich jehr lebhaft in Disputationen und 
Schriften an den Streitigkeiten, die ſeit 1403 über die von der 
prager Univerfität cenfurirten wikleffitiſchen Lehrſätze dort ent- 
Itanden waren. Die überwiegende Maiorität der böhmischen An- 
hänger des Huß zwang ihn wie die übrigen Deutichen, im Jahre 
1409 Prag zu verlafien. Jakob begab ſich nad) Köln, wo ſich 
ihm an der Univerfität jehr bald eine bedeutende Wirkſamkeit 
eröffnete. Nachdem er fünf Jahre dort daS studium generale 
geleitet, wurde er 1417 am 8. Dftober zum Dekan der dortigen 
theologischen Fakultät erwählt. 

Aber ſchon vorher war er in anderer Weile ausgezeichnet 
worden, indem der am 17. Mai 1410 erwählte Papſt Sohann XXI. 
ihn zum Inquiſitor!) für die kölniſche Provinz (alfo für Die 
Didzejen Köln, Utrecht, Dsnabrüd und Münster) ſowie für die 
Didzefe Paderborn, die dem mainzer Erziprengel angehörte, 
und das Erzbisthum Bremen ernannt hatte. Wir fünnen dus 
genaue Sahr feiner Ernennung nicht angeben, Dagegen aus umjerer 
Handjchrift zuerft die Urkunde vom 25. Auguft 1416 mittheilen?),. 
durch welche Erzbifchof Dietrich ihn in diefem Amte landesherr- 
lich bejtätigte und alle geiftlichen und weltlichen Behörden feiner 
Didzefe anwies, ihm bei feinen Prozeduren die nöthige Unter: 
ſtützung zu gewähren?). 
glaubwürdig, daß er von dort herſtammte. Dod) halte ich darum nicht dafür, 
daß er der ritterbürtigen Familie diejeg Namens angehört, von der Alf von 
Smweve um dieje Zeit ein Siegel mit drei Vögeln führte (Klofter Welver Urk. 
316). Sein Geburtsjahr kann nicht näher angegeben werden. Wenn er aber 
1390 in’3 Klofter trat und, wie Harzheim (Biblioth. Colon. 1747 p. 154), wol 
unzweifelhaft nad) den ihm vom Prior des ſoeſter Dominifanerklofterd Ludwig 
Saſſen gemachten Mittheilungen, verfichert, im Jahre 1440 gejtorben ift, ſo 
dürfen wir jeine Öeburt3zeit wol zwijchen 1360 und 1370 fegen, und dies um 
jo mehr, als er in feiner Schrift (Mſk. des Staatsarchivs zu Münfter VII. 9 
fol. 111) im Jahre 1422 ſich ſelbſt als senem grandevum bezeichnet. 

1) Inquisitor haereticae pravitatis. 


2) Nach der von dem Afliitenten am fönigl. Staatsarchiv zu Minjter 
Dr. Bhilippi aus Mif. VII. 9 fol. 100° gemaditen Abſchrift. Theodo- 
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Kurze Zeit vorher ſchon hatte er Gelegenheit, in dieſer 
ſeiner, ſonſt uns nicht näher bekannten Wirkſamkeit die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Ein Geiſtlicher aus Preußen, 


ricus Dei gratia sancte Coloniensis ecclesie archiepiscopus, sacri im- 
perii per Ytaliam archicancellarius, apostolice sedis legatus universis 
judicibus, officialibus. consiliis, universitatibus et prelatis ac subditis 
tam ecclesiasticis, quam secularibus per nostram civitatem et dyocesim 
Soloniensem ubilibet constitutis. quibus presentes littere exhibite fuerint, 
salutem in Domino sempiternam. // Pre cunctis nostre mentis desidera- 
bilibus tota cordis affectione optantes fidei catholice incrementa, vobis 
universis et singulis districte precipiendo mandamus, quatinus religioso 
viro fratri Jacobo de Susato ordinis fratrum predicatorum, sacre pagine 
professori ac heretice pravitatis inquisitori in provincia Coloniensi et 
dyoecesibus Bremensi et Padelbornensi auctoritate apostolica deputato 
ejusque vicario, quando et quotiens vos seu aliquis vestrum requisierit 
seu requisierint in praefato inquisitionis officio, in executione constanter 
assistere, prompte parere ac intendere studeatis, vos vero marschalci et 
ceteri ofliciati nostri, dum super arrestaudis aliquibus in fide suspectis 
per predictos inquisitorem ejusque vicarium fueritis requisiti, qui sub 
nostra etiam residentes fuerint dicione,. arrestationes talium nullatenus 
impediatis, sed tales potius arrestari et ad locum congruum et secuvum 
eidem inquisitori ejusque vicario presentari curetis. Et notificamus vobis 
et singulis prelatis ac persunis ecclesiasticis sub pena suspensionis a 
divinorum officiis et ab ingressu ecclesie, trina tamen dierum canonica 
monitione premissa, quam penam lapso monitionis termino vos incurrere 
volumus ipso facto, si premissa non curaveritis adimplere; vobis quoque 
officialibus et personis secularibus supra nominatis sub obtentu gratie 
nostre praeniissa praecipimus et prout nostram volueritis indignationem 
evitare. Datum Colonie anuo Domini m cccce sexto decimo, in crastino 
sancti Bartholomaei apostol. — Wenn friiher die Inquifitoren ihre An- 
erfennüng von den Kaiſern erhielten, fo lag es in den damaligen Verhält— 
niſſen, daß dies Recht auf die Landesfürſten überging, wie denn der beim 
ſoeſter Prozeß fungirende Notar 1. c. fol. 100 ihn inquisitor a sede apostolica 
specialiter deputatus et per Theodericum s. Coloniensis ecclesie archi- 
episcopum admissus et approbatus nennt. — Jakob hatte ſich in Soeſt 
jo zu jagen als Inquiſitor habilitirt, worüber jener Notar bemerkt 1. c. fol. 101°: 
ipso autem magistro Jacobo inquisitore predicto respondente.... quod 
pristinis temporibus bullam domini nostri pape et alia munimenta sibi 
desuper data coram honorabilibus dominis decano et capitulo, propter hoc 
capitulariter in loco capitulari ecclesie S. Patroci — congregatis ac 
notariis et testibus — — insinuasset. 
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desjelben Monats an dag Konzil jelbit, indem fie um Ver— 
haltungsmaßregeln in diejer Angelegenheit bat und die Ueber— 
jendung des vom Inquiſitor Jakob von Sweve gegen Johann 
Malkaw geführten Unterfuchungsprotofolls mitzutheilen veriprach. 
Beide Briefe trafen erſt am 17. Juli in Konſtanz ein; doch die 
Sefandten Ichnten die Uebergabe aus dem Grunde ab, weil das 
Brotofoll dort noch nicht angelangt wäre!). 

Unterdeffen war Johann XXI. am 23. Mär, 1415 aus 
Stonftanz entflohen und am folgenden 29. Mai vom Konzil jeiner 
Würde entjeßt worden. Auch Gregor XII hatte dann am 4. 
Juli desselben Jahres freiwillig entfagt. Ob unter Ddiefen Um— 
Itänden das Konzil diefe Yrage noch ein Mal aufgenommen 
hat, vermögen wir nicht zu entjcheiden; da aber der Gegen: 
jag der Obedienzen, wenigſtens was die beiden genannten 
Päpſte betraf?), in Wegfall fam, jo iſt dies wol nicht wahr: 
icheinlich?). 

Jakob von Sweve befleidete zwar noch immer jeine Pro: 
fejfur der Theologie an der Univerſität Köln, doch fcheint er fid 
in den nächſten Jahren öfter und dauernd in feinem Mutter 
Hofter zu Soeſt aufgehalten zu haben. Wielleicht zu dem Zweh 
um dort in ungejtörter Ruhe die zahlreichen Schriften ausz—— 
arbeiten, die er der Nachwelt hinterlaſſen, die jedoch, von Fleinern 


) Wie aus deren Erwiderung dem 23. Juli 1. c. p. 1665 hervorgekt 

2) Der avignoneſer Papſt Benedikt XII. (Petrus de Luna) wurde fi 
erſt am 18. März 1417 abgejegt. | 

3) Wir find hier jehr wejentlic von der Darſtellung abgewicen, ä 
J. Evelt in jeinem Aufſatze „Mittheilungen über einige gelehrte u 
falen vornehmlich aus der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts“, Zeitct # 
Geſchichte u. Alterthumskunde Weitjalens 21, 244 f. und 294, von diem W 
zeſſe giebt. Evelt Hat fid) durch die Jahre 1416 und 1417, weldye Marten 1 
Durand diefen a. a. O. S. 1665. 1708— 1711 gedruckten Briefen zuertheilt hö 
beftimmen laſſen. Tod jind fie in den Briefen jelbjt nicht enthalten, 
ſchon aus dem Grunde für falſch zu erachten, weil ſie nit Ausnabe 
S. 1665 gegebenen, der vom 23. Juli datirt ift, die Koexiſtenz der beiden @ 
päpfte Gregor XII. und Johann XXI. in ihren beiderfeitigen Xbe 
zur Vorausſetzung haben, die jchen in der zweiten Hälfte des Jahres] 
weggefallen war. 


zwi e- 
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hiſtoriſchen Arbeiten abgeſehen!), bis jetzt der Vergeſſenheit nicht 
entzogen worden ſind. Sie waren der Ruhm des Kloſters?), 
ebenſo wie auch der im 18. Jahrhundert noch vorhandene Stuhl 
Albert's des Großen, der dort einige Zeit gelehrt Hatte?). 

In einer diefer Schriften giebt Jakob ausführliche Nachricht 
von einem Inquifitionsprozeffe*), den er in Soeſt jelbit gegen 

1) Sein chronicon episcoporum Coloniensium ijt gedrucdt bei Seiberg, 
Quellen der weſtfäliſchen Geſchichte. 1. 1857. S. 135. 

*) Harzheim, Bibl. Col. p. 155, theilt ein vom Prior Ludwig Saſſen 
des Dominifanerflojters zu Soeft im Jahre 1743 beſcheinigtes Verzeichniß der 
damals nod) dort vorhandenen 34 Schriften des Jakob von Sweve mit; hiervon 
ein Auszug bei Seibertz a. a. O. ©. 163. 

8) Manuffript des Staatdardives zu Miünjter I. 216 Anhang S. 7. 8. 
Jakob's Schriften Habe ich im Jahre 1855 in der Bibliothef der fgl. Regierung 
zu Arnsberg wieder aufgefunden und fie, jomweit fie gejchichtlichen Inhaltes 
waren, dem Staatsarchive zu Münſter einverleibt. Die anderen jind von Pro— 
feſſor Dr. Noröhoff zur Zeit, wo er der Pauliniſchen Bibliothef zu Münſter 
vorstand, in dieje übernommen worden. — Wenn Seiberg a. a. O. ©. 164 nad) 
Aufzählung der Werke Jakob's von Sweve jagt: „Bon allen diefen Werfen ijt 
— vielleicht feines mehr vorhanden. Die Bibliothek des foejter Dominifaner- 
kloſters ijt verfauft; die alten Manujfripte von Jacobus find wahrſcheinlich 
ſämmtlich al3 veraltete Schartefen verzettelt“, fo ift diefe an ſich vollfommen 
unbegründete Anficht gerade bei Ceiberß um jo auffallender, als die Werfe 
Jakob's von Soeſt lange Jahre hindurch nur einige Hundert Schritte von jeinem 
Haufe in Arnsberg entfernt an der angegebenen Stelle aufbewahrt wurden. 

4, Manuffript des Staatdardives zu Münfter VII. 9 fol. 97’ —116. Es 
it ein Bericht, den er in eigener Perjon eritattet und worin er das von ihm 
in diefer Glaubensſache Geſchehene aftenmäßig darjtellt und der Teffentlichkeit 
üsbergiebt, unzweifelhaft in der Abſicht, um jeine Handlungsweije zu red)t- 
fertigen. Died ergiebt der Eingang: In nomine Domini. Amen. Ad universos 
ad quos presentes litere pervenerint frater Jacobus de Susato ordinis 
fratrum predicatorum, sacre theologie professor ac per provinciam Öolo- 
niensem, dioecesesque Bremensem et Padelbornensem heretice pravitatis 
inquisitor salutem in auctore et conservatore fidei Domino nostro Jesu 
Christo et infrascriptorum per nos in negotio fidei gestorum: cognoscere 
veritatem. — Wenn nun Harzheim B.C. p.154 jagt: denominatus — inqui- 
sitor — munus illud maxima vigilantia et animi constantia obivit, ut 
testantur acta ipsius relata in libro quem eruditissime inscripsit de officio 
inquisitionis, jo müjjen wir unjrerjeit3 bemerfen, daß diejer Titel in unjerer 
Handichrift fehlt und es daher möglic) ift, dab Harzheim hierbei ein anderes, 
jet verlorened Werf im Sinne gehabt Hat. Auch das in dem Saſſen'ſchen 

14* 
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Des Kloſters Paradies über die Pfarre Sweve bezüglichen Ur— 
funden eine jehr gründliche Schrift darüber ausgearbeitet’). Durd) 
Erlaß vom 7. Auguft 1423°) verurteilte Papſt Martin V. 
Ichlieglich den Johann von Baderborn, wie der Name hier lautet, 
dem Klofter Paradies für zwanzig verfloffene Sahre den Zins von 
je 10 Mark nachzuzahlen und auch für die Zukunft für jedes 
Jahr unverweigerlich zu entrichten. 

Wir dürfen diejer Bulle nod) eine andere Thatfache von 
Belang entnehmen, die nämlich, daß Martin V. den Erzbiichof . 
von Köln, Dietrid) von Mörs, zum Konjervator der Rechte und 
Privilegien der Manns- und Frauenklöſter des Prediger-(Tomi- 
nikaner-⸗Prdens ernannt hatte. Es iſt dies ein neuer Beleg für 
Die Intimität, die zwilchen dem Erzbilchofe und dem von ihm ja 
ausdrüdlih anerfannten Inguifitor feines Landes und jeiner 
Erzdiözefe beitand. Denn die Univerfität Köln, indem fie, wie 
oben erwähnt, in dem Snquifitionsprozelje gegen Sohann Malkaw 
Die Auskunft vorſchlug, er möge ſich als .abjolvirt erachten, aber 
nicht in der Diözefe Köln blicken laffen, bittet zugleich das Konzil 
und den Kardinal von Raguſa, fich hierbei zu beruhigen und 
die Sache nicht weiter zu verfolgen, da die Univerfität darin fich 
nicht von ihrem Erzbiſchofe und dem ganzen fölnischen Klerus 
trennen fünne?). Man fieht alfo, welchen Werth Erzbiichof 
Dietrich darauf legte, den Spruch feines Inquiſitors wenigjtens 
in feiner Diözefe beobachtet zu jehen. Unter diefen Umjtänden 
darf dann auch wol die von Harzheim*) — gewiß aus ſoeſter 
Quellen — überlieferte Nachricht, daß Erzbiſchof Dietrich Jakob 


— — — — — — 


1) Bon dieſer Schutzſchrift liegt ſowol Manuſkript VII. 9 eine Abſchrift, 
fol. 117 - 123, unmittelbar hinter dem Bericht über den Inquiſitionsprozeß 
gegen Johann Palborne den Jüngeren vor, als auch Manujfript VII. 6115 
No. 9, welches cbenfall3 Schriften von Jakob von Sweve enthält. — Nach 
einer fpäteren Notiz zu erjterer Stelle 1. c. f. 123 ſtarb diefer ältere Johann 
Balborne am 19. April 1428. 

2) Kloiter Paradies Ure. 116; der römijche Schreiber nennt den Ort aber 
älihlid} Schweyne jtatt Schweyve. 

%, Ampl. Coll. II. 1710 —1711. 

*, Bibl. Colon. p. 154. 
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von Sweve zu feinem Rath und Beichtvater ernannt habe, nicht 
angezieifelt werden!). 

Der Prozeß gegen Johann Palborne den älteren war noch 
nicht entjchieden, als der auch darin betheiligte Inquiſitor jich 
entfchloß, gegen dejfen Neffen eine Anklage auf Ketzerei zu 
erheben?). Am 15. November 1420 war nämlich eine nicht näher 
bezeichnete Perfon zu ihm in Soeſt gekommen und hatte ihm 
und dem Inquifitionsamte den Bicefurat Johann Balborne wegen 
Ketzerei denunzirt. Jakob vereidete den Denunzianten jofort und 
lieg ihn dann vor Notar und Zeugen jeine Anklage wieder: 
holen. Dieſe lief im wejentlichen darauf hinaus, daß Johann 
Palborne am Martinstage, Sonnabend den 11. November 
1420, in der Wiefenfirche vor dem verjammelten Wolfe bei- 
derlei Gejchlecht3 zwei ketzeriſche Meinungen (conclusiones) ge= 
äußert habe. 

1. Zunächft Habe er die Anficht ausgeiprochen, daß die 
Leichen der Berjtorbenen aus dem Grunde zu ihrer Parochial- 
firche gebracht werden müßten, um dort derjelben die Saframente 
wieder zu geben, welche fie — auf ihrem Sterbelager — von 
ihr empfangen hätten. 

2. Sodann habe er verboten, die in der Kirche ausgeſtellten 
Leichen zum Kirchhofe zu tragen, und wenn dieſes dennoch ge 
ſchehe, jo folle niemand von den Anweſenden .bei Strafe kirch— 
licher Cenſuren denjelben dorthin das Gefolge geben?). 

Wir erfahren aus einer anderen Stelle*), daß damals eine 
Epidemie in Soeft herrſchte und daß der PVicefurat durch jein 


1J Fabelhaft aber flingt die Nachricht dv. Steinen’3, Duellen der weit- 
fäliichen Hiſtorie ©. 82, daß Jakob auch Beichtvater bei dem Könige in 
Epanien geworden. 

2), Bon hier ab vorzugsweije nad) den Berichte Jakob's von Sweve über 
den Anquifitionsprozeß gegen Johann von Paderborn den Jüngeren, Manu 
jEript de3 Staatsardivs zu Münfter VII. 9 fol. 97— 116 in gleichzeitiger, 
oft ziemlich ſchwer lesbarer Schrift, die vielleicht von Jakob ſelbſt Herrithrt. 
Auch mande andere in diefem Manuffript mit enthaltene Mbhandlungen find 
offenbar von ihm verfaßt, aber doch nicht alle. 

8) ]. c. fol. 97. 

*) fol. 99. 
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Verbot die Leiche dennoch achtzehn Stunden in der Kirche zurück— 
hielt, trotz der drohenden Gefahr, eben hierdurch die Seuche 
immer weiter zu verbreiten. Dies läßt auch wol den Grund 
von feinem auffallenden Verfahren erkennen. Aller Wahrſchein— 
fichfeit nach hatte der die Wiejenfirche unmittelbar umgebende 
Kirchhof. den Bedürfniffen der wachjenden Volksmenge nicht mehr 
genügt und die Stadt hatte einen neuen an entfernterer Stelle 
angelegt, hierdurch aber die Stolgebühren der Geiftlichen erheb- 
lich verfürzt. 

E3 waren alſo wol Motive des Eigennubes, die Johann 
Palborne zu dem Berbote und deffen jonderbarer Begründung 
veranlaßt hatten. Jakob trug nun diefe Sache längere Zeit mit 
ich herum, indem er die Frage mit Hülfe feiner Bücher einer 
jorgfältigen Unterfuchung unterzog. Die Stellen feiner Schrift?), 
wo er von feinen Unterfuchungen Kunde giebt, find von einer 
wüjten Gelehrſamkeit erfüllt”). Endlich fam er zu dem Schlufje?): 
Wer behauptet, daß der todte Körper der Pfarrkirche die ſakra— 
mentalen Önaden zurüdgeben müſſe, welche feine Secle von dort 
empfangen hat, weicht von der Lehre der römischen Kirche ab 
und Diefe Behauptung iſt deswegen auch eine feßerifche?). 

Stand dieſes einmal feſt, fo hielt Jakob es auch für jeine 
Pflicht, dieſe fegeriiche Meinung mit der äußerjten Strenge zu 
verfolgen. Er wirft Hierbei einen Rüdblid auf die Entſtehungs— 
geichichte der römischen ISnquifition, wie Sunocenz IV. den Domi— 
niftaner Petrus von Berona al3 Inquifitor eingejegt habe, der 

1) fol. 9° —100. 

2) fol. 97‘: cepi revolvere libros. Für die Peinlichfeit jeiner Unter— 
ſuchungen ift das Häufig vorfommende: quod erat probandum oder quod 
iterum erat probandum ſehr bezeichnend. 

8) fol. 98°. 

4) fol. 99: et ergo sic dicere est hereticum, quia est contra sanam 
doctrinam sancte Romane ecclesie de sacramentis, ımd fol. 114°: Que 
papa approbat vel reprobat, nos approbare vel reprobare debemus. 
Quicunque enim contra hanc, authoritatem repugnaret, hereticus cense- 
retur. Alſo diefelbe Anficht Hören wir hier im 15. Sahrhundert von einem 
Dominikaner und Inquiſitor ausfprechen, wie fie fpüter der Sefuitenorden 
befannte. 
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dann im Gebiete von Mailand im Kampfe für den Glauben 
die Märtyrerfrone errungen. Dieſem und allen jemen Nach- 
folgern wolle er, Jakob, der geringfte unter ihnen, nacheifern 
und das ihm vom Heiligen Stuhle anvertraute Amt in den - 
ihm untergebenen Gebieten gegen jedermann zur Ausführung 
bringen. 

In dieſem Entjchluffe wird er dann noch durch die Rückſicht 
auf die traurige Yage der Kirche in Deutfchland bejtärkt!). Denn 
die Geiftlichen warteten nicht getren ihre® Amtes; fie ſcheuten 
die Icharfen Zungen in der Gemeinde, trachteten den Schein des 
Wolwollend zu bewahren ?) und lichen das Gift Feerifcher 
Meinungen wie einen Krebs um fich freffen. Gleich beim Ent- 
jtehen müſſe man die Keßerei in fich erftiden. Dies Habe 
man, und bier glaubte er aus cigener Erfahrung fprechen zu 
fönnen, bei Huß verfäumt und dadurd) Böhmen den Untergang 
gebracht). 

Am 24. November 1420 war er mit ſeinem Entſchluſſe im 
Keinen und erlieg an alle Kirchenreftoren fowie an alle Geift- 
liche in der Stadt Soeſt unter dem Siegel der Inquifition ein 
darauf bezügliche® Mandat. Es fer ihm glaubhaft berichtet 
worden, daß gewiſſe Kleriker in Soeſt Irrlehren verbreiteten. 
Kraft feines Amtes fordere er deshalb diejenigen auf, die in 
Diefer Sache, vorgeladen würden, diejem feinem Befehle, den fie 
einem päpftlichen gleichachten möchten, pünktlich Folge zu leijten 
und an demfelben Tage (e8 war ein Sonntag) um zwei Uhr 
Nachmittags vor ihm zu erjcheinen. Namentlich lud er dann 


i) fol. 97: IIiis scriptis ego frater Jacobus inquisitor motus, maxime 
propter temporis qualitatem et periculum imminens omnibus ecclesiis 
Alamanie, scilicet resistere ex adverso. Außerdem findet fid) auf der erften 
Seite jener Schrift, 1. c. fol. 97, am Rande die folgende ahnungsvolle Notiz: 
vide ecclesie Dei in novissimis temporibus amarissima heresum instare 
pericula. 

2) fol. 57°: sacerdotes qui populo presunt erga delinquentes bene- 
voli videri volunt et verentur peccantium linguas, ne forte de eis male 
loquantur. 

3) fol. 97°: Sic et nunc quia Hus non statim oppressus est, regnum 
Bohemie corruptum est. 


zur Geſchichte der römischen Fuquiſition 2c. 217 


no Johann Hejpeler, Kapellan, ımd Johann Junge, Küſter 
an der Wiejenkirche, ſowie eine Zahl der Eingejeffenen des 
dortigen Kirchſpiels vor. ° 

Hatte Jakob geglaubt, die Angeklagten durch den Furzen 
Termin, den er ihnen ftellte, zu überrafchen, fo ließen dieſe ſich 
nicht einjchüchtern. Der Hauptjchuldige, jener Vicefurat Johann 
Balborne, an den insbeſondere er dieſes Mandat erlaffen, ant- 
wortete ihm vielmehr, er habe diejenigen von den vorgeforderten 
Zeugen, die jeinem Sirchjpiele angehörten, auf den folgenden 
Dienstag zur Abenditunde vorgeladen. 

Jakob fügte fich dem ohne Widerftreben. Er beichreibt dann, 
wie er am 26. November 1420 im Kapiteljaale de3 Dominikaner- 
kloſters) zur beftimmten Stunde mit dem Notar und den Be— 
laſtungszeugen zu Gericht geſeſſen. Außerdem waren an Orden?» 
geistlichen noch anwejend: Sohann Bederer, Lektor des Auguftiner- 
konvents zu Lippftadt, Johann Kummelsberg, Guardian der 
Minoriten zu Soeſt, und Dietrich von Zoe, früher Lektor am 
dortigen Dominifanerflojter. Da, erichien der Angeklagte mit 
den vorgeladenen Zeugen, aber auch begleitet von vielen nicht 
gerufenen Slerifern und Laien. Als der Inquiſitor die betref- 
fenden Stellen aus dem fiebenten Buche der Defretalen durd) 
den Notar vorlefen lafjen wollte, verhinderten jie dieſes durch 
Lärmen und wüjtes Gejchrei. Auch das Patent, wodurch Erz- 
biichof Dietrich ihm als Inquiſitor die landesherrliche Anerfen- 
nung ‘gewährt hatte, wollte die aufgeregte Menge nicht Hören. 
Manche, und unter ihnen vor allen der Bifar ad S. Patroclum 
Sohann Brunjten, erhuben laut Zweifel, ob Jakob in Wahrheit 
Snquifitor und das Inquifitionsamt auszuüben befugt fei, und 
wollten ſich auch durch Einficht des Driginal® von Dietrich’s 
Urkunde von Jakob's Berechtigung nicht überzeugen laſſen. Alle 
ichrieen, jtritten fich und lärmten; denn Johann PBalborne Hatte 
eine große Zahl von ſoeſter Geiitlichen an dieſem Tage zum 
Eſſen geladen und fie dann trunfen in die VBerfammlung ge- 





1) Das Gebäude, das Heute zu Wohnungen für den Direktor und die 
Lehrer des ſoeſter Gymnaſiums eingerichtet iſt. 
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führt‘). Die Aufforderung des Inquifitor3, die Vernehmung 
der Zeugen nicht zu jtören, verhallte ungehört, und Jakob fah 
fich genöthigt, die Verhandlung abzubrechen und unter Gefchrei 
den Saal zu verlaffen. 

Der Inquifitor fcheint ſich dann in Soeſt nicht mehr Sicher 
gefühlt zu haben. Er begab ſich nad) Köln und lud von hier aus 
unter dem 8. Dezember 1420 den Hauptangeflagten ſowol als auch 
feine Helfershelfer vor fih, um im dortigen Dominikanerflofter 
die Verkündigung ihrer Exkommunikation zu vernehmen. Dem 
nach langer und reiflicher Erwägung, unter Beirath der kölniſchen 
Surilten?), war er zu dem Schluffe gefommen, daß die Kleriker, 
welche am 26. November in Soejt die Verhandlungen geitört 
und die VBernehmung der Zeugen thatfächlich verhindert Hatten, 
als Begünftiger und Förderer eines der Ketzerei Angellagten der 
Exkommunikation verfallen, auch ſelbſt der Ketzerei verdächtig und, 
wenn fie von diefem VBerdachte fich nicht durch einen Eid reinigen 
jollten, dem weltlichen Arme zur Beltrafung zu überliefern 
feien?). In diefem Mandat werden neben den Hauptangeflagten 
auch die ſämmtlichen Ruheſtörer aufgeführt, aber nur jolche, die 
dem geiftlichen Stande angehörten. Es find: Johann Scevens 
mit dem Beinamen Strowange, Kanonikus ad S. Patroclum, 
Sohann Brunften, Vikar ebendafelbft, Hermann Aulinc, Pastor 


1) fol. 102°: Quia ipse (der Angeklagte) die comparitionis vocavit 
multos ex clericis predictis ad prandium et ingurgitavit eos vino et sic 
— venerunt de domo sua ad impediendum examen testium. Der Notar 
jagt felbft fol. 101 und 101’: et quamplures clerici et layci, quorum 
omnium ego notarius publicus subscriptus noticiam non habui cum pre- 
nominatis (deren Namen wir unten geben werden) ibidem in tanto numero 
— congregati cum tumultu et clamore coram dicto inquisitore advenerunt, 
habeutes ibi quilibet suum proprium sermonem cum clamore. 

2) fol. 103: de iurisperitorum consilio. Seine firchenrechtlien Er: 
wägungen finden jich fol. 102 und 102° verzeichnet. 

3) In einem fpäteren Reſumé der Prozekverhandlungen mirft Jakob 
fol. 110° ihnen vor: quod nullam — purgationem fecerunt coram inqui- 
sitore — sed illicentiati a iudicio recesserunt. Wenn ſolche, wie er fol. 111’ 
weiter jagt, vielleicht aud) in re nicht Keßer feien, utpote quia non habent 
errorem in mente, fo wären fie doch propter violentam suspicionem zu 
verdammeen. 
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in Körbecke, Johann Borne (auch de Fonte genannt), Pfarrer 
zu St. Marie auf der Höh (Honelirche) in Soeſt, Johann Pal—⸗ 
borne, Bicefurat zu St. Marie auf der Wieſe, Johann Sunge, 
Diakon und Kuftos ebendafelbit, Heinrich von Lippe, Paſtor in 
Störmede, Ludwig Loſſen aus Körbede, Pfarrer in Welver; in 
anderen Verhandlungen werden außerdem noch genannt Gerhard 
von Brafel, Vikar ad S. Patroclum, und ein Kapellan Sohann 
Heſpeler. 

Daß ſo angeſehene Geiſtliche mit dem Angeklagten gemein— 
ſame Sache machen, thatſächlich für ihn eintreten und dem 
Glaubensgerichte offenen Widerſtand leiſten konnten, beweiſt wol, 
daß der Klerus der reichen Stadt Soeſt von freieren Ideen 
erfüllt — wie denn auch ſchon früher der pädpſtliche Inqui— 
ſitor Ludwig von Caliga den Rektor von St. Georg in Soeſt 
wegen Irrlehren, wenn auch ſchließlich ohne Erfolg, angeklagt 
hatte — und nicht gemeint war, die Tyrannei des römiſchen 
Inquiſitionsamtes ruhig über ſich ergehen zu laſſen. 

Für unſere heutige Anſchauung hat die Form der Vor— 
ladung etwas Auffallendes. Sie iſt an alle Geiſtlichen der 
Diözeſen Köln, Münſter, Osnabrück, Paderborn und der Stadt 
Soeſt gerichtet. Unter dieſen letzteren erhielt einer der Ange— 
klagten, Johann Brunſten, den Auftrag, er ſolle durch eine 
Kopie vom Schreiben des Inquiſitors, angeſchlagen an den 
Thüren des Münſters von St. Patroklus, die Vorladung be— 
wirken, dem er dann auch pünktlich nachkam“. 

Am beitimmten Tage, dem 7. Januar 1421, trafen die An— 
geflagten in Köln ein. Wegen Abweſenheit des erzbifchöflichen 
Dffiziald wurde der Termin auf den 9. verjchoben, wo dann Die 
Wohnung des legteren eine zahlreiche und anjehnliche Verſamm— 
lung in fid) vereinigte. Außer dem Offizial, dem Domdechanten 
und dem Propft von St. Gereon Hatten ſich die Doktoren der 
theologijchen umd juriltiichen Fakultät, insbefondere auch die Pro— 
feiforen des kanoniſchen Rechts eingefunden. Wenn Jakob ge- 
glaubt Hatte, hier Teichtes Spiel zu haben, jo war er in einem 


1) 1. c. fol. 108°. 
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groben Irrthume befangen. Wie ſpäter im September 1444 auf 
dem Reichsſtage zu Nürnberg, in den Zeiten der kurfürſtlichen 
Neutralität, ſämmtliche Profeſſoren!) der Univerſität Köln ihr 
Votum dahin abgaben, Erzbifchof Dietrich möge fich gegen den 
römifchen Papſt Eugen IV. und für das bafeler Konzil erklären, 
auch den von Ddiefem ernannten Bapit Felix V., den früheren 
Herzog von Savoyen, anerkennen: To zeigte auch jet die kölniſche 
Univerſität keineswegs mehr jene Verehrung für den Inquiſitor, 
die fie ihm im Jahre 1415 bewiefen, al3 fie insgeſammt für die 
Aufrechthaltung feiner Entjcheidung gegen Johann Malkaw ein- 
trat. Set wurde Jakob mit fetter Klage vielmehr abgemiejen. 
Der Inquifitor verjchleiert dieſe Vorgänge in ſeinem Berichte, 
indem er angiebt: weil die verjammelten Nechtsgelehrten von dem 
Stile und den Erlaſſen der vom päpftlichen Stuhle eingefeßten 
Inquiſitoren feine Kenntniß gehabt hätten, jo Hätten ſich einige 
von ihnen für jene Klerifer, andere aber gegen fie erflärt?). 
Dieje ſelbſt aber geben im ihrer Appellationzjchrift an?), fie 
hätten auf jener Verſammlung eine Abjchrift der der Keberei 
verdächtigen Meinungen, die er ihnen Schuld gäbe verlangt, 
aber Jakob dieſes abgelehnt und feine Anflage nur äündlich bes 
gründet. Von diefen Auflagen hätten fie ſich aber gereinigt und 
die Berfammlung dies chlieglich gebilligt und fie als wahre 
Katholiken anerfannt. 

Safob von Sweve aber beruhigte fich bei diefer Ent- 

1!) Lacomblet IV No. 263; der aber im Regeſt merkwürdiger Weife fie 
nicht als Profeſſoren, jondern als Räthe des Kurfürſten bezeichnet. 

2) ].c. fol. 103’: Sed quia stilum et ordinaciones inquisitorum a sede 
apostolica datorum (sic) [er fällt aus der Konftruftion]: multinamque non 
habent noticiam dicti stili, idcirco quidam ex ipsis processum suprascriptum 
reprobaverunt in favorem clericorum, quidam approbaverunt. In feiner 
Bulle vom 23. Juli 1372 jchreibt Gregor XI. vor (Mosheim u. a. O. S. 381): 
Die Iuquifitoren jollten verfahren iuxta canonicas sanctiones et stilum 
huiusmodi inquisitionis offici hactenus observatum. 

3) Manujfript VII. 109 fol. 105‘: de quibus omnibus et singulis — se 
sufficienter et legaliter excusaverunt et purgaverunt et prefati domini 
eos pro excusatis et veris catholicis habuerunt et tenuerunt et habent 
et tenent. 
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ſcheidung des apojtoliichen Stuhles angerufen. Dies thäten dem- 
nach auch fie, indem fie in der Zwiſchenzeit alle ihre geiftlichen 
und irdiſchen Güter ımter den Schuß des Papſtes ftellten. 

Die Parteien mußten ziemlich fange auf eine Entjcheidung 
warten. Safob, der die Appellation jeiner Gegner für unbe- 
gründet und frivol erachtetc!), wird wol jehr überrafcht geweſen 
jein, al3 er am 25. April 1422, einem Sonnabend, in dem 
Augenblide, wo er in Soeſt die Kanzel feiner Kirche bejteigen 
wollte, um, wie er jagt, dem Volfe das Wort Gottes zu predigen, 
die Vorladung erhielt?), jich jtehenden Fußes nach Rom zu be 
geben und in diefer Sache vor einem von Martin V. beitellten 
Richter zu verantworten. Seine Gegner waren welterfahrene 
Leute, die wol ziemlich alle dem reichen Kaufmannzitande der 
Stadt Soeſt angehörten. Sie mochten wijjen, wie man in Rom 
damald zum Ziele fam. Ihr Bertreter dort war ein Magiſter 
Sohann von Brilon; außerdem fungirte dafelbit als Notar aud) 
ein Priefter der Diözeſe Münfter, Johann Waling. Genug, auf 
die Bitte von Sohann Scevens und feiner Genofjen, die Ent- 
ſcheidung über ihre Bejchwerden wegen der Beleidigungen und 
Schädigungen, die der angebliche Inquifitor Jakob Sweve von 
Spelt ihnen angethan und zugefügt hätte, einem der Auditoren 
des apoftolischen Palaftes zu übertragen und ihm das Recht zu 
ertheilen, Jakob und feine Gegner nad) Rom zu citiren, hatte 
Martin V. ihrem Berlangen entjprochen und diefe Sache dem 
Auditor Thomas, Bilchof von PVentimiglia (bei Genua), über: 
wiejen?). 


1) Vergleiche jeine ſehr gründliche Prüfung derjelben 1. c. fol. 107 u. 107. 
2) 1. c. fol. 109. 

8) 1. c. fol. 108 —10%. Der Auditor meldet darin, daß der Papft ihm die 
Bittſchrift der foefter Kleriker durch ſeinen Läufer (cursor) habe zugehen laſſen 
und daß: In fine diete — supplicationis cedule scripta erant de alterius 
. manus littera, superiori littere ipsius cedule penitus et omnino dissimili 
et diversa hec verba: de mandato domini nostri pape audiat magister 
Thomas de Amelia episcopus Vigintimiliensis, citet ut petitur et iusticiam 
faciat. Auffallend iſt, daß nur die Verfchiedenheit der Handfchrift als ein 
Kriterium der Echtheit des päpftlichen Erlaffes angeführt wird. Deren Schrift 
konnte ja wol verfchieden von der der Bittichrift und doch gefäljcht fein. 
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Am 7. Januar 1422 erließ diefer nun zu Nom im päpftlichen 
Suftizpalajte bei St. Peter jeine erſte Entjcheidung in diefer Ange— 
legenheit. Sie iſt nad) Inhalt und Form höchſt eigenthümlicher Art. 
An alle Aebte, Briore, Bröpfte, Dekane, Archidiafoni und Geijtliche 
der Diözefe Köln und der Chriftenheit bis auf die Viceplebanen 
herab, jowie an alle Notare und Tabellionen gerichtet, fordert 
fie diejelben auf, auf Requifition des Sohann Scevens und jeiner 
Genoffen den vorerwähnten Jakob von Sweve, wo er ſich aud) 
befinden möge, jelbjt bei der Feier der Meſſe, im Auftrage des 
Auditord, oder vielmehr des Papſtes, laut und deutlich auf den 
fünfzigjten Tag nachher nach Rom, oder wo der Papſt fich fonit 
mit feinem Hofe (sua curia) aufhalten würde, vorzuladen mit 
der Mahnung, feine jänmtlichen Alten und Prozeßſchriften mit- 
zubringen. Zugleich ergeht an den Erzbiſchof von Köln, feinen 
Generalvifar und feinen Generaloffizial, da3 ftrenge Verbot, der 
Ausführung der Ladung irgend etwas in den Weg zu legen. 

Safob von Sweve machte fi) jofort auf den Weg. Auf 
der Reiſe erhielt er, wol von einem deutjchen Bijchofe, vielleicht 
dem Erzbifchofe Dietrich) von Köln, unter dem 2. Mai einen 
Empfehlung3brief an einen Kardinal, der gleichfalls "ungenannt 
geblieben ijt, um beim Papſte auf eine eriwünjchte Beendigung 
des Prozeſſes hinzumirfen?). 

Am 22. Juni 1422 war Jakob in Rom und übergab dem 
Papite in S. Maria maggiore jeine Bittſchrift?). Er berichtet 
darin die Gefchichte jeines Inquifitionsprozeffes, läßt fich hierbei 
aber jehr bedenkliche Omiſſionen und Verhüllungen zu Schulden 
fommen. So verjchweigt er vollfommen, daß die kölniſche Ver— 
jammlung, die man ja wol als eine Art Appellationsinftanz be- 
trachten darf, die Angeklagten freigefprochen habe. Sa, er fagt 
fogar nur, daß er dieſe berufen Habe, um ihre Erfommunifation 
zu vernehmen, ohne ſelbſt anzugeben, daß diefer Aft in einer feier: 
lichen Verſammlung des kölniſchen Dffizialat3 unter Mitwirkung 


) Bon einer anderen Hand in flüchtigen Zügen fol. 115° auf dem Rande 
nachgetragen. 
2) fol. 109 und 110. 
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Summe habe er, der Diener und Beamte der heiligen römiſchen 
Kirche, in Folge jener beleidigenden Citation ausgeben müſſen“)! 

Welches Ende diefer Prozeß aber genommen, iſt abjolut un— 
befannt. Aus verschiedenen Aufzeichnungen, Reſumés, fano- 
niftifchen Unterjuchungen, die er jeinen Werfen angehängt hut?) 
und worin namentlich die Berechnnng der Koſten eine große 
Stelle einnimmt, erjehen wir nur, daß er gegen Ende November 
1422 wieder in Soeft war’). Wie die lebte Enticheidung 
Martin’3 V. ausgefallen ift, verräth er mit feinem Worte. Hätte 
der Papſt aber fich zu feinen Gunſten ausgejprochen und dem 
in feiner Amtsehre und in feiner Hingebung an den römiſchen 
Stuhl gefränften Inquifitor Recht gegeben, jo würde diefer un— 
zweifelhaft nicht geſäumt haben, es am Schluffe feiner Schrift 
in ausfügrlichiter Weife zu berichten. Aller Wahricheinlichkeit 
nach find jeine Gegner freigejprochen worden. Noch ein anderer 
Umftand bejtätigt die Vermuthung. Zwar ergeben die zahlreichen 


1) fol. 112: labores meos versus Romam, quos tempore estivo — 
iniuriose citatus oportebat facere, me senem canum grandevum, servum 
et officialem s. Romane ecclesie, gravibus dispendiis . . . pro 300 ducatis 
noluissem fecisse. 

3, fol. 110 — 116. 

3) Während der Inquiſitor in feiner dem Bapjte Martin V. am 22. Juni 
1422 überreichten Bittichrift dariiber Bejchwerde erhebt, fol. 110, daß die ange- 
flagten Klerifer die von ihm vor 18 Monaten über fie außgefprochene Ex— 
tommunifation fortführen zu mißachten und noch immer die Mefje läſen, jebt 
er den Zeitraum, während deſſen fie feine Sentenz verhöhnt hätten, fol. 111 
auf 23 Monate, und fol. 116 am Schluffe des Werkes fogar auf zwei Jahre 
feſt. Da der Prozeß aber am 26. Novenber 1420 feinen Anfang nahnı, fo 
wird er dieſe legten Zeilen gegen Ende November 1422 gejchrieben haben. 
Nach den Nachrichten, die das joejter Dominikanerflojter an Harzheim ntitge- 
theilt Hatte, ift er aber erſt 1440 geitorben. Von feinen fpäteren Thaten und 
Werken wifjen wir nicht. Nach Harzheim Bibl. Col. 154 ijt ihm im Jahre 
1422 vom Papfte Martin V. die Yrage: an liceret census et reditus 
alienäre zur firdhenrechtlichen Begutachtung vorgelegt worden, und er hat fie 
mit den berühmteiten Profeſſoren der anderen Univerfitäten im bejahenden 
Sinne entidhieden, worauf der Bapft die Ertravagante Regiminis erließ. Hierauf 
bezieht fich wol eine Abhandlung von ihm, Manujfript VII. 6115 No. 7, worin 
er die Frage wegen der Eindhaftigkeit des Handels erörtert. 
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im Staatsarchive zu Münjter vereinigten Urkunden der ſoeſter 
Klöſter und Stifter aus dieſer Zeit nicht3 über die ferneren Schid- 
jale der in dieſen Prozeß verwidelten Geiftlichen, eben jo wenig 
wie diejer jelbft, meines Wiffend, dort irgendivo erwähnt wird. 
Den gütigen Nachforjchungen des um die Gejchichte von Soeſt 
hochverdienten Oberlehrers E. Vorwerck daſelbſt verdanfe ich aber 
die Notiz, daß der Kanonikus ad S. Patroclum Johann Scevens 
mit dem Beinamen Strowange nad) eines die Kapelle des oſt— 
hovener Thores betreffenden Irfunde von 1437 damals jein 
Kanonifat am Patroklusmünſter noch beſaß. Wenn er, der 
Führer der rebelliichen Prieſter in ihrem Widerjtande gegen 
den Inquiſitor, der in ihrem Namen die Klage gegen ihn beim 
römischen Auditor führte, in feiner Würde belaſſen worden ift, 
ſo wird ſchwerlich die Ichte Entſcheidung gegen fie ausgefallen 
fein. — 

Konnten wir nun im Obigen aud) die eigenthümliche That— 
lache feſtſtellen, daß beide Inquiſitionsprozeſſe gegen ſoeſter 
Geijtliche, jowol der gegen den Rektor der Kapelle St. Georg, 
Konrad Opverwerde, als auch der gegen den Bicefurat Sohann 
Palborne an der Wieſenkirche von zwei fo berühmten Inqui— 
fitoren wie Ludwig von Caliga und Jakob von Smweve geführte, 
in den Sahren 1373 umd 1422 mit deren Freiſprechung geendet 
haben, jo wäre es voreilig, au den ausführlich ung befannten 
Verhandlungen des letzteren folgern zu wollen, daß die Glauben?- 
gerichte in Deutfchland in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
in ihrer blutigen Energie erlahmt gemwejen. Es liegen nur zu 
viele traurige Beweife vom Gegentheile vor. Mosheim bringt 
die Notiz beit), dag ein Ketzer Burdinus zahlreiche Anhänger 
um ich verjammelt und ihnen gleichjam eine Ordensregel gegeben, 
dann aber zur Heit des Konzild von Pifa 1409, vom Inqui— 
fitiongamte verurtheilt, mit feiner Negel verbrannt ſei. Derfelbe 
Gelehrte hat dann auch das Verdienſt, aus den wenig gefannten 
Schriften des Felix Hämmerlin, Kantor am Münjter nm Zürich, 








1) Mosheim, de Beghardis et Beguinabus p. 453 aus Nuderi Formi- 
carius seu de visionibus. 
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Summe babe er, der Diener und Beamte der heiligen römischen 
Kirche, in Folge jener beleidigenden Citation ausgeben müſſen!)! 

Welches Ende diefer Brozeß aber genommen, iſt abfolut un— 
befannt. Aus verjchiedenen Aufzeichnungen, Reſumés, fano- 
niſtiſchen Unterjuchungen, die er jeinen Werfen angehängt hat?) 
und worin namentlich) die Berechnung der Kojten eine große 
Stelle einnimmt, erjehen wir nur, daß er gegen Ende November 
1422 wieder in Soeſt war?) Wie die lebte Entjcheidung 
Martin’3 V. ausgefallen ift, verräth er mit feinem Worte. Hätte 
der Papſt aber fich zu feinen Gunjten ausgeſprochen und dem 
in feiner Amtsehre und in feiner Hingebung an den römiſchen 
Stuhl gefränften Inquiſitor Necht gegeben, jo würde dieſer un— 
zweifelhaft nicht gefäumt haben, eg am Schluffe feiner Schrift 
in ausführlichſter Weiſe zu berichten. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach find feine Gegner freigefprochen worden. Noch ein anderer 
Umstand bejtätigt die Vermuthung. Zwar ergeben die zahlreichen 


1) fol. 112: labores meos versus Romam, quos tempore estivo — 
iniuriose citatus oportebat facere, me senem canum grandevum, servum 
et officialem s. Romane ecclesie, gravibus dispendiis.... pro 300 ducatis 
noluissem fecisse. 

2) fol. 110 — 116. 

2) Während der Inquifitor in ſeiner dem Papſte Martin V. am 22. Juni 
1422 überreichten Bittſchrift darüber Beſchwerde erhebt, fol. 110, daß die ange— 
Hagten Sleriler die von ihm vor 18 Monaten über fie ausgeſprochene Ex— 
tommunifation fortführen zu mißachten und noch immer die Meffe läſen, jeßt 
er den Zeitraum, während dejjen fie feine Sentenz verhöhnt hätten, fol. 111 
auf 23 Monate, und fol. 116 am Schluffe de Werkes fogar auf zwei Jahre 
feſt. Da der Prozeß aber am 26. November 1420 feinen Anfang nahm, fo 
wird er dieſe Ießten Zeilen gegen Ende November 1422 gejchrieben haben. 
Nach den Nachrichten, die das ſoeſter Dominilanerklojter an Harzheim mitge- 
theilt Hatte, ift er aber erit 1440 geitorben. Von jeinen fpäteren Thaten und 
Werken wiljen wir nichts. Nach Harzheim Bibl. Col. 154 ijt ihm im Sabre 
1422 vom Papſte Martin V. die Frage: an liceret census et reditus 
alienäre zur firhenrechtlichen Begutachtung vorgelegt worden, und er hat fie 
mit den berühmtejten Profeſſoren der anderen Univerfitäten im bejahenden 
Sinne entichieden, worauf der Papſt die Ertravagante Regiminis erlich. Hierauf 
bezieht fich wol eine Abhandlung von ihm, Manujfript VII. 6115 No. 7, worin 
er die Frage wegen der Eindhaftigfeit des Handels erörtert. 
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den jchlagenditen Gründen habe er diefe Behauptung widerlegt, 
dann fei der Keber verbrannt worden. Es war aljo ein ähn- 
tiheg Glaubensgericht, wie der Inquifitor Eylard Schönefeld im 
Sahre 1400 yınıa non Keberapoftel Wilhelm zu Lübeck abhielt, 
wo die Quellen Die Feierlichten ver unr unzähligem Wolfe fich 
abjpielenden Handlung und die ruhmvolle Nede des Glaubens— 
richters nicht genug zu preifen wifjen?). 

Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daB auch während 
des ganzen 15. Sahrhunderts die römische Inquifition in Deutjch- 
land in ihrer Wirkſamkeit ungehindert beftehen geblieben iſt. 
Aber indem die Bulle Innocenz' VII. vom 5. Dezember 1484 
die beiden damals in Deutjchland fungirenden Inquifitoren Heinrich 
Inititoris (Kramers) und Jakob Sprenger?) in Oberdeutfchland 
und in den Diözeſen Mainz, Trier, Köln, Salzburg und Bremen 
mit der Verfolgung der der Hexerei verdächtigen Perjonen beiderlet 
Gefchlechts beauftragte und dieje beiden Inquifitoren dann, um, 
wie Giejeler?) jagt, das neue Gejchäft in Ordnung zu bringen, 
im Sahre 1489 zu Köln den berüchtigten Herenhammer veröffent> 
fichten, wurde die Wirkſamkeit der Ingquifition für die Menſch— 
heit in unheilvolliter Weile erweitert. Wenn die Reformation 
auch nicht die Glaubenzgerichte von der römischen Kirche mit 
übernahm, jo haben die evangelifchen Staaten und Gebiete doch 
die Erbichaft, welche die römische Inquifition ihnen in den Heren- 
prozeſſen hinterlaſſen, anzutreten nicht verjchmäht. 





iy Vgl. die Chronif von Korner ap. Eccard 2, 1185: inquisitor cum 
magna solemnitate in publico loco coram infinita populi multitudine 
post sermonem gloriosum ab eodem inquisitore factum, ipsum iudicio 
eculari tradidit tamquam relapsum et ignibus comburendum. Qui tandeın 
combustus est. 

2) Vgl. Giejeler K. G. 2, 4, 383. Schon Sirtus IV. (1471 — 1484) 
hatte Jakob Sprenger mit Gerhard von Elten zu Inquifitoren Deutfchlands 
eingejeßt, welchen Ießteren dann Innocenz VIII. Heinrid) Kramers zum Nad- 
folger gab. Harzheim, Bibl. Col. p. 154. 

3) a. a. O. ©. 385, 


IV. 
Martin Luther. 
Bon 


9. Walt. 
1. 


Häufiger als reine Bewunderung zwingen Mitgefühl und 
Theilnahme dein Hiftorifer den Griffel auf. Zahlreiche geſchicht— 
liche Darjtellungen führen ung Geiſter vor, welche in raſtloſem 
Kampfe mit dem Genius ihrer Zeit tragiſch untergegangen ; wenige 
Haben Geftalten zum Vorwurf, welche in harmoniſchem Einklang 
nit dem Lauf der Dinge ftehen, die Ideen ihrer Tage voll und 
treu zum Ausdruf bringen. So haben fih an Karl V. die 
Meiſter aller Völker verfucht. Nicht ein Hiftorifer von Namen 
hat Quther fein Talent geweiht. Ä 

Sm März des Jahres 1876 krönte dag Preisgericht der 
Wedekind'ſchen Stiftung in Göttingen zwei Arbeiten aus dem 
Gebiete deuticher Geſchichte, welche als die beiten befunden worden 
unter den zahlreichen Erjcheinungen der letten zehn Sahre: Ranke's 
Wallenjtein und Köſtlin's Luther!). Mit unferem großen Gefchicht- 
fchreiber trug ein Theologe den Lorbeer davon, welcher die 
jchwierige Aufgabe, eine wiſſenſchaftlich befriedigende Lebens— 
geichichte des. deutſchen Neformators zu jchreiben, in glüclichiter 
Weije gelöft hat. Wolverdient, aber nicht dienlich war dieſe 
u 1) Martin Luther. Sein Leben und feine Schriften. Bon J. Köjtlin. 


2 Bände. Elberfeld 1874 (A. u. d. T.: Leben und ausgewählte Schriften der 
Väter und Begründer der lutherifchen Lehre. I. II.). 
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Köſtlin erwieſene Ehre. Denn eben die gemeinſame Auszeichnung 
fordert zu einer Vergleichung zwiſchen den beiden bevorzugten 
Werken auf und beeinträchtigt dadurch die Lutherbiographie. 
Sagt nicht ſchon das Sprichwort: das Beſſere ſei des Guten 
Feind? Es iſt in der That, als halte man ein Porträt Luther's 
von Cranach neben das glänzende Bild van Dyck's, das für 
Wallenſtein gilt. 

Unter den herrlichen Schöpfungen Ranke's nimmt die einzige 
"Biographie, welche er gejchrieben und dem Sriedländer gewidmet 
hat, eine hervorragende Stelle cin. Mit wunderbarer Intuition 
erfaßt der geniale Gelehrte die merkwürdigite Perjönlichkeit des 
dreikigjährigen Krieges. Er hebt fie heraus aus dem jchwan- 
fenden Nahmen der Anklage und der Bertheidigung, würdigt fie 
frei von Vorurtheil in ihrer ganzen Eigenart, in ihrem Wollen 
und VBollbringen, und begründet zum erjten Male eine wirklich 
hiſtoriſche Anjchauung des räthſelhaften Mannes. Eindringende 
und umfafjende Forſchung hat derjelben den Boden bereitet. Mit 
bejonnener Kritif find zweifelhafte Fragen erledigt und mit be- 
deutjamen Aktenſtücken entjcheidende Punkte aufgehellt. Entſprach 
es dem goldenen Zeitalter deutjcher Literatur, dag Charafterbild 
Wallenjtein’3 dichterifch zu verflären, jo unjerer eijernen Gegen 
wart, es gefchichtlich zu beleuchten. Dem poetischen Meifterwert 
jtellt fi) das Hiftorifche ergänzend an die Seite. 

Das Hanptverdienit des Köftlin’schen Buches Liegt in der 
vollen Beherrſchung und gleichmäßigen Verwerthung des maſſen— 
haften Materiald. Wo man immer nachlieft, wird man mit 
Freuden gewahr, wie forgfältig die Qucllen zu Rathe gezogen 
und die Bearbeitungen benußt find. Doch hält die kritiſche Sichtung 
mit der fleißigen Forſchung nicht immer gleichen Schritt. Sie ijt 
nicht dazu angethan, die ſpätere Uebermalung des echten Yuther- 
bildes vollitändig zu befeitigen. Man wird dies ſo begreiflich 
als verzeihlich finden, wenn man-die Unzulänglichfeit der Vor— 
arbeiten feıınt. Da mußte nıan entweder auf eine biographijche Dar: 
ſtellung von vornherein verzichten, oder fich begnügen, verhältnig- 
mäßig Gutes und Brauchbares zu geben. Ein nad) allen Richtungen 
abjchliehendes „Leben Luther's“ war fchlechterdingg unmöglich). 
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Hiltorie und Legende zerfließen in zarter Miſchung bei welt- 
gefchichtlichen Größen. Auch Luther macht feine Ausnahme. Aber 
eine Ericheinung tritt nur bei ihm zu Tage. Während es jonft 
die Sage liebt, mehr oder minder bezeichnende Züge in's Gigan— 
tiiche zu erhöhen, in’3 Ungeheuere auszumalen, ſchwächt fie das 
gewaltige Wejen unferes Reforimators ab. Allenthalben mindert 
und verringert fie, jtatt wie ſonſt zu fteigern. Grandioſer, im— 
pofanter iſt der Luther der Gefchichte, als der Luther der Legende. 
Die Urjache diefer Anomalie läßt fich unschwer ergründen. In 
der elendeiten und erbärmlichiten Zeit unferer vaterländiichen Ge— 
ſchichte erwuchs die überlieferte Auffaffung des deutjchen Refor- 
matord. Sie ift die klägliche Schöpfung der zweiten Hälfte des 
16. Sahrhundert3 und verhält ſich zu der MWirflichfeit wie die 
Zeit des Sturmed und Dranges zur Beit der Ermüdung und 
Abfpannung und der theologischen Hahnenfämpfe. 

Gerade die Seite des Neformators, welche ihn recht eigentlich 
zum Helden des deutſchen Volkes machte, verjchwindet im Bilde 
dev Sage. Man gewahrt da nicht? von dem Mönche, welcher 
die antirömiſchen Forderungen der reichsſtändiſchen, humaniſtiſchen 
und populären Oppofition ſich aneignet, den ftreng theologijchen 
Standpunkt aufgiebt, das nationale Banner erhebt und als Bor- 
fümpfer deutjcher wie „evangelifcher Freiheit“ ericheint. Man be- 
merkt auch nichts von der mächtigen und unvergleichlichen Stel- 
lung, welche Luther in der Seit einnahm, da zu Wittenberg im 
Auguftinerklofter die Schrift an den chrijtlichen Adel deutjcher 
Nation ausging, geſchweige daß man erführe, unter welch dispa- 
raten Einflüffen diejes Büchlein von der Beſſerung des chrift- 
lichen Standes zur Reife Fam. 

Aber nicht bloß in der Legende, aud) in der neuejten Xite- 
ratur iſt Luther’3 nationaler Werdegang nicht allfeitig Hargelegt. 
Hier griff die hiſtoriſche Forſchung nicht, wie fie fonnte und 
jollte, in die theologijche Forſchung ein. Und doch birgt dieſer 
Entwicklungsprozeß Die gewichtigjten Momente für die gejchicht- 
lihe Würdigung des deutichen Reformators. 

Sehen wir zu, wie es fam, daß der wittenberger Mönch 
um’3 Jahr 1520 patriotische Begehren mit firchlichen verband 
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und der MWortführer unjere3 Volkes gegen römiſche Anmaßung 
wurde Welche Einflüſſe machten fich geltend? Wann traten 
jie bemerfbar hervor und wie wirkten fie auf den Stlofterbruder ? 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts hallten die deutjchen 
Neichstage von Klagen über die Mißbräuche der römischen Kurie 
wieder. Die gravamina nationis germanicae adversus sedem 
romanam verjchwanden nicht von der Tagesordnung. Cie be 
trafen die äußere Verwaltung der katholiſchen Kirche in Deutich- 
land und gingen fo gut von geiftlichen als weltlichen Reichs— 
tänden aus. Die fonziliare Errungenschaft der pragmatijchen 
Sanftion der Teutichen (vom März 1439) war ſchon nach wenigen 
Sahren durch das wiener Konfordat zunichte gevorden. Aber 
auch dieſe Vereinbarung (vom „Februar 1448), wie nachtheilig 
für unjer Heimatland und vortheilhaft für Rom fie war, wurde 
von Seite der Kurie auf's jchmählichite mißachtet. Webergriffe 
folgten auf Uebergriffe, welchen die Oppoſition in Deutjchland 
vergebens zu wehren ſuchte. Sie fam zu Zall und jcheiterte 
Durch eigene wie durch fremde Schuld: durch Die Charafter- 
lofigfeit ihrer Führer, welche mehr denn einmal ihren Wider: 
ſpruch gegen den päpftlichen Stuhl bereitwillig ſich abfaufen ließen, 
und durch die Haltung des deutjchen Reichsoberhauptes, welches 
ohne Unterlag Hand in Hand mit der Kurie ging. Aber wie 
dem tinmer war, das heimifche Nationalgefühl bewegte fich recht 
eigentlich im Gegenjaße zu Rom und die jtändiichen Beſchwerde— 
Ichriften trugen ein entfchieden patriotifches Gepräge. Mit jchmerz- 
licher Entrüftung wieſen fie wol auf den Unterjchted zwiſchen der 
firchlichen Zage von Deutjchland und derjenigen von Frankreich 
hin. Sie gemahnen ſachlich und ſprachlich an die antirömijche 
Literatur der beginnenden Neformationzzeit, welcher fie in nicht 
wenigen Fällen geradezu als Duelle dienten. Vergleicht man 
etwa die Verhandlungen des Kurfürftentages zu Frankfurt aM. 
vom „Jahre 1456 mit denen des augsburger Neich3tages vom 
Sahre 1518, jo begegnen hier wie dort diefelben Furialen An— 
liegen und dicjelben ftändischen Einwände. Sie find ſich in jeder 
Beziehung bis zum Verwechſeln ähnlih. In Frankfurt Tehnten 
die Kurfürſten einen Türfenzehnten ab, weil der Türfenkrieg nur 
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vin Vorwand jei, um wieder den deutſchen Echäflein das Fell 
über die Ohren zu ziehen, und erklärten es als ihre Abficht, die 
Ablaghändler mit leeren Beuteln über die Alpen zurüdzufchiden ; 
jie wollten die wüſte Wirthichaft der päpftlichen Nepoten nicht 
noch mit Geld unterjtügen!). Dagegen brachten fie ihrerjeits ihre 
traditionellen Klagen über die Bedrüdung der deutjchen Kirche 
durch die römiſche Kurie vor. Da war von der Außerachtlaſſung 
der konſtanzer und bafler Bejchlüffe die Nede, von den unredht- 
mäßigen Refervationen, den Eingriffen in die Bilchofswahlen, der 
willfürlichen Pfründenverleihung?), den ungejeglichen Annaten, be- 
ſchwerlichen Exſpektanzen und unerhörten ISndulgenzen. Durch 
diefe und durch den verlangten Zehnten, führten die Kurfürſten 
aus, würden in Deutichland die Geldmittel mehr und mehr er- 
ihöpft. Käme feine wirkſame Abhülfe, jo fänfe die einſt fo glor- 
reiche, ruhmvolle Nation, welche da3 Imperium mit Schweiß und 
Blut erworben, von einer gebietenden Herrin zur Dierrerin herab. . 

Es iſt fürwahr nicht wolgethan, über derlei bewegliche Aus— 
fafjungen einer ohnmächtigen Oppofition die Lauge des Spottes 
zu ergießen. War für jetzt und die nächſte Folgezeit feine Beſſerung 
herbeizuführen, feine Aenderung auch nur vorauszufehen, fo hielten 
fie doch den Mißmuth in den entjcheidenden Streifen mad. Er 
pflanzte jich immer mehr anjchwellend von einer Generation auf 
die andere fort und durchdrang bald Sinnen und Trachten der 
mißhandelten Nation. 

E3 war zur Zeit des augsburger Neichstages vom Jahre 1518, 
dag der alte Unwille der geiltlichen und weltlichen Stände gegen 

ı) Ebendorffer, liber pontificum bei &. Boigt, Enea Silvio de’ Piceo— 
Iomini 2, 204. 

2) Beneficia singularium ordinariorum pro libito conferuntur, et 
nonnunquam ignotis, ignaris et indignis perversorumque morum hominibus 
conceduntur, qui etiam in eisdem non resideant sicque sibi comınissi 
gregis vultus non cognoscant, linguam aliquando non intelligant, quinimo 
animarum cura neglecta veluti mercenarii solummodo temporalia lucra 
quaerant. Dieje und andere Ausstellungen der ordinacio contra gravamına 
illata Alamaniae nacioni (bei Roßmann, Betrachtungen über das Zeitalter 
der Reformation ©. 405 ff.) fehren fait wörtlich in den gedrudten und unge— 
druckten Beſchwerdeſchriften des 16. Sahrhunderts wieder. 


234 O. Walßz, 


die römiſchen Uebergriffe auf's mächtigſte zum Ausbruch kam. 
Wieder, wie in vergangenen Tagen, begegneten ſich die Beſtre— 
bungen des Papſtes und des Kaiſers. Mit dem gemeinſamen 
Antrage auf eine ergiebige Türkenhülfe traten beide vor die Reichs⸗ 
verfammlung. Zur Befämpfung der osmaniſchen Macht, welche 
unter Selim I. von neuem furchtbar wurde, Syrien und Negypten 
bezwang und Berfien bedrohte, jollten die Geijtlichen den zehnten, 
die Weltlichen den zwanzigiten Theil ihres Einkommens abgeben 
für die Dauer von drei Jahren. Wenn man das Anfchreiben 
Leo's X. an Kaijer und Stände las oder die Rede feines Legaten 
vor verſammeltem Reichsſsrath hörte, fo hingen Heil und Wol- 
ergehen der chriſtlichen Republik an der Bewilligung diefer Auf- 
lage. Das Reichsoberhaupt war Feuer und Flamme. „Und ob 
etliche wären,“ hieß es in jeinem Vorſchlag!), „die diejen heiligen 
Zug verachten und dazu ihre Hülfe und Steuer nicht reichen 
wollten, daß Diejelbigen, mit dem jchweren Bann des Papſtes 
und der kaiſerlichen Acht veritrict, als ungehorjame, unchriftliche 
Glieder aus deutſchem Land getrieben würden.“ 

Tagegen nahmen die Stände eine ablehnende Haltung ei. 
Bei ihrem tiefen Abjcheu vor der finanziellen Ausbeutung Deutſch— 
lands Durch den römischen Hof konnten jie nimmer die Hand zu 
neuen Bedrüdungen bieten. Sic jegten berechtigte Zweifel in den 
Kreuzzugseifer des Papites und wiejen zunächit einem Ausſchuſſe 
die heifle Aufgabe zu, den Entwurf einer Antwort außzuarbeiten. 
Tie Berathungen zogen fich wochenlang Hin. Bon den ver: 
ſchiedenſten Seiten liefen Klagen über die Migbräuche Roms und 
Bedenken über ihre Abjtellung ein. Man jprac) von dem päpſt— 
lichen Vorgeben, die Ungläubigen zu befriegen, als von einem 
verfänglichen Mittel, um die Gläubigen zu betrügen. Protokolle 
über die Sitzungen ſind leider nicht vorhanden, doc) jcheinen die 
geijtlichen Meitglieder die weltlichen noch überboten zu haben mit 
antikurialen Beichwerden. Bon einen vertrauten Freunde Ulrich's 
von Hutten, dem würzburger Domherrn Friedrich Fiſcher, der, 
unlängit aus Stalien zurückgekehrt, im ſtändiſchen Ausſchuſſe ſitzen 


1) Dert kaiſerlichen Maieſtat meynung ꝛc. Bd. 33 Bl. 92 — 94 der frankfurter 
Reichstagsaften. Janſſen, Frankfurts Reichskorreſpondenz 2, 2, 971 Nr. 1201. 
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mochte‘), fam eine Schrift in Umlauf, welche die Bezahlung des 
Zehnten auf’3 lebhafteſte widerrieth. Sie ijt für unjere Dar— 
legung, wie fich fpäter ergeben wird, von bejonderem Intereſſe. 
Wenn jemals den deutjchen Fürften, jo führte dieje Eingabe 
aus?), zur Wahrung ihrer Ehre und des gemeinen Nutzens 
Klugheit und Einigkeit noth gethan, jo ſei es jet der Fall, wo 
jie eine Beute der römiſchen Habjucht werden follten. Der Türken: 
frieg jei nur ein Borwand, um fie in jchmähliche Knechtichaft zu 
führen, und der Betrug jo ſchlau erjonnen, daß die Kurtijanen 
meinten, es werde ihn niemand durchjchauen, am wenigjten die 
mit Speiſe und Tranf überladenen Deutfchen. Wol ſei ſchon Die 
ganze chriftliche Welt von den Nömlingen bintergangen worden, 
aber am häufigiten und frechiten doch unſer deutjches Volf. Nach 
Bewilligung einer Türfenfteuer habe der Bapft dag Lateranfonzil 
jingft ohne weiteres aufgelöft und Legaten ausgeſchickt mit dem 
muthmaßlichen Auftrage: „Gehet hinaus in alle Welt und prediget 
allen Xölfern, wer da glaubt und Zehnten zahlt, wird jelig 
werden.“ Unter dem Schein eines chriftlichen Werkes werde Die 
unerfahrene Menge nun ſchamlos ausgeplündert, das Marf der 
Völker ausgefogen, die Wolle der Schäflein gefchoren. Wären 
die Geldjummen aufbewahrt worden, welche unter der Regierung 
Friedrich's II. und Maximilian's I. für Pallien und ähnliche 
Nichtigkeiten aus deutſchen Landen nad) Ron geflofjen, jo hätte 
man jetzt Kriegsmittel in überreicher Fülle und brauchte nicht die 
Chriitenheit mit neuen Laſten Heimzujuchen. Aus jeiner eigenen 
Herrichaft, fährt das Aktenſtück fort, jtrömen dem Papſte Ein- 
nahmen zu wie feinem anderen Fürſten, und doch kaufen wir 
Ballien, doch nehmen wir Blei für Gold und laffen ung überall 
Aderläffe, wollte jagen Abläffe, gefallen. Den Türken wollt ihr 
ſchlagen? Ich billige euere Abficht, aber ich fürchte ſehr, ihr 
irret euch im Namen. Suchet ihn nicht in Alien, juchet ihn in 

1) Als nuncius Herbipolensis, was indeß nur Vermuthung ift. Val. 
Richardi Bartholini de conventu Augustensi descriptio bei Boecking, 
Hutteni opera 5, 268 $. 22. 

2) Böding, drei Abhandlungen über veformationsgejhihtlihe Schriften 
S. 1—50 und Hutteni opera 5, 162 —175. 
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Italien. Gegen den aſiatiſchen kann jeder Fürſt ſich ſelber wehren, 
den anderen aber zu bändigen reicht die ganze chriſtliche Welt 
nicht aus. Jener liegt mit ſeinen Nachbarn ab und zu im Kampfe 
und hat uns noch nicht geſchadet; dieſer wüthet überall und dürſtet 
nach dem Blute der Armen: ihr könnt dieſen Höllenhund nur 
mit Strömen Goldes beſäuftigen. Es handelt ſich nicht um 
Chriſtus, ſondern um die Florentiner. Ihnen kommt der Ablaß 
zugut, welcher für den Bau der Peterskirche eingefordert wird. 
Denn nicht St. Peter baut, ſondern Lorenzo Medici. Darum 
hütet euch vor den Fallſtricken der päpſtlichen Nepoten, gedenket 
der deutſchen Freiheit, werdet nicht tributpflichtig und zahlet 
keinen Zehnten. 

Eine ähnlich erbitterte Stimmung, wie ſie im ſtändiſchen 
Ausſchuſſe und in dem heftigen Schreiben des würzburger Dom— 
herrn ſich ausſprach, wird auch in den Kollegien der Kurfürſten, 
Fürſten und Städte zum Vorſchein gekommen ſein. Auch hier 
gingen Beſchwerdeſchriften über die römiſche Kurie und die Kur— 
ttjanen herum. Da frug eines Tages im Kturfürjtenrathe Herzog 
sriedrich der Weile von Sachſen den Erzbilchof Richard von 
Trier: „Mein Herr, was iſt doch ein Kurtifan?“ „Herr,“ ver: 
jeßte der Kirchenfürit, „das will ich Euer Liebden wol jagen, denn 
ein Kurtiſan ift ein Bube und eine Aurtifanin ift eine Bübin. 
Das weiß ich jehr wol, denn ich bin auch einer zu Rom ge 
wejen !).“ 

Das endgültige Schieffal der Türfenvorlage fonnte feinen 
Augenblid zweifelhaft jein. Am 27. Auguft 1518 war die Reichs— 
verfammlung jchlüffig geworden. Statt der Zehntforderung zu 
willfahren, wie Papſt und Kaifer erwartet hatten, bezeichnete fie 
diefelbe als eine umerhörte Neuerung, wogegen die Unterthanen 
ich fträuben würden, wein auch die Stände jet darauf ein- 
gingen. Schon beſchwere ſich der gemeine Mann über die großen 
Geldjummen, welche durch Cruciat und Indulgenzen den deutfchen 
Landen entfremdet würden. Und gegen eine weitere Auflage be- 


1) Neudeder und PBreller, Spalatin's Nachlaß ©. 50 u. 159. Spalatini 
annales ed. Cyprian p. 6. 
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itehe die ftärfite Abneigung. Denn wierwol man zu einem Türken— 
zuge vorlängft bereitwillig beigeiteuert, habe man doch nie in 
Erfahrung gebracht, daß etwas unternommen oder ausgerichtet 
worden. Böllig neu und hochbedeutfam war der Hinweis auf 
das Berhalten de3 gemeinen Mannes in Deutjchland, welcher in 
der Folgezeit zum öfteren wiederfehrt. Er wurzelte in den Er- 
eigniffen und beitätigte den reißenden und unaufhaltfamen Fort— 
gang der antifurialen Strömung. Ste war bis in die Tiefe des 
deutjchen Volfes hinabgeſtiegen. Gepeinigt bis auf's Blut, durch 
trügerifche Vertröftungen um feine Habe betrogen, begann der 
gemeine Mann fich endlich einmal zu regen. Die Oppofition im 
Reiche fand hier einen ſehr bedenklichen und unerwarteten Nüd- 
halt. Indem fie das päpftliche Steuergefuch in allen Punkten 
verwarf, zählte fie, wie vor Alters, ihre Klagen über die Miß— 
bräuche des römischen Hofes auf. Da würden die Annaten von 
Jahr zu Jahr geiteigert und nicht allein von den Bisthiimern, 
ſondern auch) von den Abteien, Propfteien und Pfarren einge: 
fordert; da würden die Beitätigungen der hohen Kirchenämter 
durch neue Offizien vertheuert; da würden durch die Regeln der 
römischen Kanzlei, durch Nejervationen und Eripektanzen, die 
drückendſten Laften aufgebürdet, geiftliche Zehen an Fremde ge- 
geben, das PBatronatzrecht verlebt, die Wahlfreiheit mißachtet 
und die Kompaftate oder Konkordate der Deutjchen in einem fort 
gebrochen. Sei e8 da zu veriwundern, Daß der gemeine Mann 
Unwillen und Mißtrauen hege und der Zehntforderung wider- 
Itrebe?!) 

Es ließ fi) die Antwort der Stände wie ein Aufſchrei 
deutfcher Nation gegen die römijchen Eingriffe an. Die Er- 
bitterung wich der Beichämung, oder beſſer gejagt der Verziveif- 
lung, al3 wenige Tage darnach ein Abgejandter des Bilchofs von 
Lüttich vor verfammeltem Reichsrath erſchien und eine Bittjchrift 


1) Antwort der Stände des Heiligen Reiche vom Freitag nach Bartholomäi 
1518 bei Sanffen a.a. 0. 2, 2, 978 Nr. 1204. Schreiben der franffurter 
Neichstagdgefandten Fürjtenberger und Holzhauſen vom 31. Auguft 1518. 
dr. Ar). — A. Theiner, Mon. Hist. Poloniae 2, 389 ff. 
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feines Auftraggebers und des Lütticher Klerus verlas‘): „eine 
Epijtel,“ bemerfen zwei ruhige und befonnene Ohrenzeugen?), 
„welche mit fchönem Latein viel und mancherlei Gewalt, Betrug, 
Büberei, jo jet von päpftlicher Häßlichkeit und Familiaribus und 
Kurtijanen zu Nom geübt, erzählt, daß dergleichen mit folcher 
Duritigfeit nie mehr gejehen ijt worden.“ In der That, Die 
Art und Weile, wie Biichof Erhard von der Marf aus dem 
mächtigen belgiichen Grafenhaufe die Berwaltungspraris Der 
römischen Kurie öffentlih an den Pranger jtellte, Hatte nicht 
ihres gleichen, zumal in deutſchen Landen. Sie zog denn aud) 
dem Kirchenfürften, der für einen guten Geijtlichen galt und fi) 
jogar um die Würde des Kardinalates bewarb, den unaustilgbaren 
Haß des heiligen Vaters zu?), wobei es für die Lage Leo's X. 
bezeichnend war, daß er ihm den firchlichen Purpur nicht zu 
verweigern wagte. Die Eingabe begann mit Klagen über Die 
fortwährende Verlegung der deutjchen Konkordate und führte fie 
auf die Geldgier der Kurtifanen zurüd. Set doch die ſchlimmſte 
der Furien, die Wurzel aller Uebel, der Geiz, aus der Hölle ge- 
jtiegen und habe den Sinn dieſer weichlichen und weibifchen 
Menjchen derart berüdt, daß fie nur noch an die Ausplünderung 
der barbarischen Deutichen dächten. Mit jchändlichem Lug und 
Trug gingen dieſe jtarfen Jäger, dieje nimrodiichen Söhne auf 
die Jagd nach unjeren Pfründen und ließen die Kirchen ohne 
Prieſter, die Heerden ohne Hirten. Setzt fliege dus deutſche Erz, 
jonft zu ſchwer für die Schultern des Atlas, wie ein Wunder 





I) Rickardi Bartholini de conventu Augustensi descriptio a. a. O. 
5, 273 8. 52 ff. 

2) Philipp Yürjtenberger und Blaſius v. Holghaufen an den Rath zu 
Frankfurt. Augsburg, 4. September 1518 bei Janfjen a. a. D. 2, 2, 982 
Nr. 1207. 

®) Don Juan Manuel an Karl V. Rom, 31. Mai 1520: „En lo de 
lieja esta muy duro, mas que suele, por que dize que le han dicho, que 
el obispo favorece a fray martin en alemaiia, que habla contra el papa 
ysupoder..... ya digo que esta mal en las cosas del obispo de liesa 
por lo del frayle y porque le aprieta mas delo que querria por el ca- 
bello. Collect. Salazar der Academia de la historia in Madrid. Vol. A. 
19 f. 72. 
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über die Alpen. Der Gottesdien)t und die Schulen lägen traurig 
darnieder und der Glaube erleide Schaden. Denn Ejeltreiber und 
Zungendreſcher erhielten geijtliche Lehen, welche den tüchtigjten 
Deutjchen gebührten. Und während e3 die Sorge dieſer Elenden 
fei, ihre Schäflein zu jchinden und zu feheeren, müßten ehrbare 
Pfarrer betteln gehen. Schon reiche ein ganzer Tag und ein 
dies Buch nicht aus, um die unerträglichen Mißbräuche der 
Reihe nach aufzuzählen. Der gemeine Nuß erheiſche ihre ſo— 
fortige Abſtellung und die Beobachtung der alten oder den Ab— 
Ichluß neuer Verträge. Mild und feingebildet, wie Yeo X. jet, 
würde er wol erfennen, daß man mit dem eigenen Recht das 
Necht einer jeden Kirche wahre?). 

Gegenüber dieſer Beſchwerdeſchrift, welche mit äßender Schärfe 
und jeltener Sachkenntniß die Mittel und Wege bezeichnet, wo— 
durch die heimische Kirche bedrüdt und beitohlen werde, erjcheinen 
die Deflamationen patriotifcher Humaniſten unſäglich matt und 
verichwommen. Man merkt einer jeden Zeile des bifchöflichen 
Berjaffer® den lange verhaltenen Groll über empörende Miß— 
ſtände an, worunter er jelbjt und fein Sprengel nur allzuhäufig 
gelitten. Hier jprachen die nadten Thatſachen. Der Eindrud 
war ein jo mächtiger, daß, jo lange die Verſammlung tagte, Fein 
Reichsgeſchäft mehr erledigt wurde, bei dem der Haß gegen Nom 
nicht kundbar geworden wäre. 

Die oppofitionelle Haltung der Deutichen wider den päpft- 
lichen Stuhl war jo gut durch nationale als religiöfe Motive 
beitimmt. Ste machte fich demzufolge in zwei großen Strömungen 
geltend, welche gleich Itarf und gleich berechtigt, doch getrennt 
und unvermittelt neben einander hergingen. Die eine brach in 
Augsburg, die andere in Wittenberg mit IIngeftüm hervor. Schon 
vereinzelt von gewaltiger Wirkung, hing ein durchichlagender Er- 
folg von ihrer Bereinigung ab. 


1) J. E. Kappen’3 Heine Nachleſe nüglicdyer Urkunden 2, 397 ff. Nach 
dem angeführten Bericht der franffurter Reichstagsgefandten vom 4. September 
1518 war dieje lüttiher Supplifation „nit underjchrieben noch verfiegelt“, wol 
um gegebenen alles als apofryph oder minder authentijch verleugnet werden 
zu können. 
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Bei ſeinem erſten Auftreten war Luther, der Auguſtiner— 
bruder, frei und unberührt von vaterländiſchen Beſtrebungen. Er 
ſtand auf dem breiten Boden der allgemeinen Kirche, deren Wol 
und Wehe allein ſeine Theilnahme galt. Der Mönchsorden, dem 
er angehörte, die Schriften, die er ſtudirte, förderten nichts 
weniger als patriotiſche Intereſſen. Die großen Autoren des 
Alterthums mit ihrem lebhaften Nationalgefühl erfüllten nicht 
ſeine Seele, ſondern die Urkunden einer Lehre, welche im Gegen— 
ſatze zur Nationalität in die Welt gekommen war und die Welt 
überwunden hatte. Aber derſelbe Mann, der kaum den Namen 
Deutſchlands bislang in jeinem Munde geführt, wirft nach) ein 
paar Sahren ein Büchlein in das Volk, dag überjchäumt von 
glühender, begeiiterter Liebe zum Vaterland und dag Die ge= 
ſammte Nation im Innerſten erregt. 

Nie Löft ich ein derartig Räthſel? 

Der Schlüſſel zu diefer Erjcheinung liegt in eriter Linie in 
dem Befanntwerden des Reformators mit den augsburger Reichs— 
tagsverhandlungen und der reichsjtändiichen Oppofition. In eigen 
thümlicher Weiſe wirkten diejelben auf Luther ein. Er hegte zu- 
nächit nod) Zweifel an der Authentizität und Richtigkeit der vor— 
gebrachten Beichwerden. Als er die erwähnte Eingabe des würz- 
burger Domherrn gelefen, die in der etwas veränderten Form 
eined Briefes aus Rom handfchriftlich cirkulirte, fchrieb er an 
Spalatin!): „Wir haben hier ein ziemlich unterrichtete Schreiben 
aus Rom über die Erhebung de3 neuen QTürfenzehntens, dag 
mit größter Heftigkeit die römischen Kniffe enthüllt, welche die 
Florentiner, die geizigijten Menfchen unter dem Himmel, augen- 
Icheinlic) erjonnen haben. Denn diefe mißbrauchen die Güte des 
Bapjtes zur Befriedigung ihres Gelddurites. Daß die Kardinäle 
Legaten der Habjucht find, weißt du vielleicht noch nicht, iſt aber 
jiher, wenn das, was berichtet wird, wahr iſt.“ Man fieht, 
mit einigem Mißtrauer nahm Luther Enthüllungen auf, welche 
den Deutichen Ständen längjt fein Geheimnig mehr waren und 
welche zu verwerthen er }päterhin fein Bedenken trug. Als er gar 


) Am 2. September 1518.: de Wette, Luther's Briefe 1, 140. 
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jene Bittſchrift des Biſchofs don Lüttich kennen gelernt, die ihm 

Spalatin überſchickt Hatte!), nannte er fie das Schreiben des 

fingirten Biſchofs von Lüttich?). Was Luther hier zu hören be— 

am, war ihm ſo überraſchend und dünkte ihm ſo unglaublich, 
och er die Echtheit des Schriftftückes ganz ohne Grund in Ab— 
ede zog. 

Es währte indeß nicht fange und Luther's anfängliche Zweifel 
wichen anderen Gefühlen. Mit ſichtlichem Erſtaunen und mit un— 
Alice Schmerze überzeugt er ſich von der Berechtigung der 
reichsſtändiſchen Oppoſition. Indem er ihre Beſchwerden all— 
N ählich ſich zu eigen macht, findet cr, daß fein Volk entſetzlicher 

AL das deutjche von der römiſchen Kurie gedrückt und gejchädigt 
Werde. Er ift erfchüttert, entrüftet. Die Ausbeutung feiner Lands— 
Dute, die Vergeudung ihrer Pfründen, die Beraubung ihrer Güter, 
ıe Mißachtung und Verhöhnung ihrer verbrieften Rechte weckt 
N einen ganzen Ingrimm. Je weniger ihm die troftlofe Lage feines 
Digenen Vaterlandes zum Bewußtſein gefommen war, um jo tiefer 
it er erregt. Man fann feinen fteigenden Groll in feinen Briefen 
Werfolgen. Schon trägt er fich mit dem Gedanken, im Sinne 
Der deutſchen Stände jeine Stimme ertünen zu lafjen und den 
ergiebigen Schaß, den er aus ihren Befchwerdeichriften chen erft 
in ſich aufgenommen, mit taufendfältigen Zinjen wieder zu— 
rüzugeben. Noch während de3 augsburger Neichstages jchrieb 
er mit Bezug auf feinen römischen Gegner Silveſter Prierias®): 

„Wenn er fortfahren und mich durch weiteres Geſchwätz heraus- 

fordern wird, jo werde ich nicht wieder fpielen, ſondern werde 
Geiſt und Feder gegen ihn freien Lauf laſſen und ihm zeigen, 
daß es in Deutjchland Leute giebt, die feine und der Römer 
Künste verstehen. And ich wünſche, daß dies recht bald gejchteht. 
Schon lange und allzujehr betrügen uns die Römer mit ihren 
Züden und Ränfen wie Dummföpfe und Tölpel.” Es war viel- 


1) % € Kappen's Nachleſe a. a. O. 2, 406. 

2) Luther an Spalatin, 25. November 1518. de Wette a. a. ©. 1, 188: 
„Remitto (denn jo iſt zu leſen; vgl. Burkhardt, Luther's Briefivechiel S. 14) 
epistolam illam simulati Episcopi Leodiensis.“ Bgl. de Wette 1, 334. 

3) Luther an Staupiß, 1. September 1518. de Wette a. a. O. 1, 187. 

Hiſtoriſche Keitſchrift. N. F. Bd. V. 16 
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jene Bittichrift des Biſchofs von Lüttich kennen gelernt, die ihm 
Spalatin überjchidt Hatte‘), nannte er fie das Schreiben des 
fingirten Biſchofs von Lüttich?). Was Luther Hier zu hören be— 
fam, war ihm jo überrafchend und dünkte ihm jo unglaublich, 
daß er die Echtheit des Schriftftückes ganz ohne Grumd in Ab- 
rede 300. 

Es währte indeß nicht lange und Luther's anfängliche Zweifel 
wichen anderen Gefühlen. Mit fichtlichem Erſtaunen und mit un- 
ſäglichem Schmerze überzeugt er ſich von der Berechtigung der 
reichsſtändiſchen DOppofition. Inden er ihre Beſchwerden all- 
mählich jich zu eigen macht, findet er, daß fein Volk entjeßlicher 
als das deutjche von der römischen Kurie gedrückt und geſchädigt 
werde. Er it erjchüttert, entrüftet. Die Ausbeutung feiner Lands— 
leute, die Vergendung ihrer Pfründen, die Beraubung ihrer Güter, 
die Mißachtung und VBerhöhnung ihrer verbrieften Nechte weckt 
jenen ganzen Ingrimm. Se weniger ihm die trojtlofe Lage feines 
eigenen Baterlandes zum Bemwußtjein gefommen war, um fo tiefer 
iit er erregt. Man kann jeinen jteigenden Groll in jeinen Briefen 
verfolgen. Schon trägt er fi mit dem Gedanken, im Sinne 
der deutſchen Stände jeine Stimme ertünen zu laffen und den 
ergiebigen Schaß, den er aus ihren Beichwerdefchriften eben erft 
in ſich aufgenommen, mit taujendfältigen Zinſen wieder zu— 
vüdzugeben. Noch während des augsburger Neichstages chrieb 
er mit Bezug auf feinen römischen Gegner Silvelter Prierias?): 
„Wenn er fortfahren und mich durch weiteres Geſchwätz heraus— 
fordern wird, jo werde ich nicht wieder jpielen, fondern werde 
Geiſt und Feder gegen ihn freien Lauf laffen und ihm zeigen, 
dag es in Deutjchland Leute giebt, die feine und der Römer 
Künste verftehen. Und ich wünſche, daß dies recht bald gefchieht. 
Schon lange und allzufegr betrügen ung die Römer mit ihren 
Tüden und Ränken wie Dimmföpfe und Tölpel.” Es war viel- 





1) J. € Kappen's Nachleſe a. a. O. 2, 406. 

2) Luther an Spalatin, 25. November 1518. de Wette a. a. O. 1, 188: 
„Remitto (denn jo ift zu leſen; vgl. Burkhardt, Luther's Briefwechſel S. 14) 
epistolam illam simulati Episcopi Leodiensis.“ Vgl. de Wette 1, 334. 

8) Quther an Staupiß, 1. September 1518. de Wette a. a. O. 1, 197. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 16 
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wunderung, ja die Verehrung für Luther's eminente Perſönlich— 
keit ſteigerte ſich mit den Jahren und wurde durch treue Anhänglich— 
keit von Seiten des letzteren vergolten. Vor ſeinem geliebten Spa— 
latin hatte Luther keine Geheimniſſe. In Hunderten von Briefen 
enthüllte er ihm ſeine Pläne, ſeine Freuden und ſeine Leiden. 

Hält man ſich die nahen Beziehungen Friedrich's des Weiſen 
und Luther's zu Spalatin vor Augen, ſo erräth man, welche 
Rolle dieſer zu ſpielen berufen war. Er wurde, wie natürlich, 
ein einflußreicher Vermittler zwiſchen Weimar und Wittenberg 
und, was damit zuſammenhing, einer der vornehmſten Förderer 
der deutſchen Reformation. Die klar blickenden Diplomaten der 
apoſtoliſchen Kurie erfannten ihn ſtets als ſolchen an!), auch 
wußten ihn kundige Gegner, wie der zu wenig beachtete Cochläus, 
in ſeiner Bedeutung zu würdigen?); denn feine ſtille Wirkſamkeit 
blieb ihnen nicht ganz verborgen. Erſt der Folgezeit war es vor: 
behalten, jenes merkwürdige Verhältnig nad) Möglichfeit zu ver- 
dunkeln oder achtlos zu überjehen. 

Die zahlreichen lateinifchen Schreiben Luther's an Spalatin 
gewinnen ein erhöhtes Interejje, wenn man erfährt, daß leterer 
beliebige Bruchſtücke derjelben in’s Deutjche übertrug und feinem 
Herrn hinterbrachte. Er fam dabei nicht felten einem ausge 
iprochenen Wunfche des Reformutors nad), handelte aber aud) 
nach eigenem freien Ermeſſen. So näherte jich Friedrich der 
Weiſe mit den Zuthun feines Kaplans bald Luther und feiner 
Lehre, „wiervol fäuberlih und mit Mußen“3). Die zögernde Bor: 
jicht des Kurfürſten, der bei beveutjamen Anläfjen zehn bis zwanzig 
Mal änderte, ehe er feinen Namen unter ein Schriftſtück jebte, 
trat hier gleichfalls zu Tage. Sie fand indeſſen nur Billigung, 


i) Bat. 3.8. Aleander an Sarıga bei Laemmer, Momumenta Vaticana 
p. 129: . . Georgio cognomine Spalatino, che fu capellano dil q. Elettor 
Yridrico di Saxonia, huomo che si puo dir causa et fomento precipuo 
di far star il detto Fridrico obstinatissimo . 

2) J. Cochlaeus de actis et scriptis M. Lutheri. Paris. 1565 f. 15° 
und f. 98°: „Lutherus vero.. edidit epistolam ad Spalatinum suum, qui 
Friderici ducis electoris et a sacris et a secretis erat, ac pro illo multa 
secreto egerat.““ 

3, Neudecker und Preller, Spalatin's Nachlaß 1, 28. 
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dern der alternde Herr kam eben doch zum Entichluß, und dann 
Hatten die Dinge auch „Hände und Füße“. Oft wurde fein Fluges 
Berhalten in den jchwierigen Lagen bewundert, in welche er durch 
feine PBarteinahme für Dr. Martinug verjeßt wurde, aber nie— 
mals betont, daß gerade Luther es war, von dem der Rath dazu 
ausging. Wenn fich Friedrich der Weile aller und jeder Ber: 
antwortlichfeit mit der Behauptung entzog, er verjtehe als ein 
Laie nicht? von theologischen Dingen, ſo folgte er nur einer An— 
mahnung, welche der Reformator durch Spalatin an ihn richtete"). 
Sa, wenn er den gebannten und geüchteten Mönch beim Alten— 
ftein gefangen nehmen und nach der Wartburg jchleppen ließ, jo 
brachte er nur zur Ausführung, was dieſer in gleicher Bedrängniß 
einjt jelber vorgejchlagen?),., Mit der Üblichen Auffaffung des 
deutjchen Reformators jtimmt das bedachtſame Vorgehen, das fich 
aus Luther's Briefen an Spalatin ergiebt, keineswegs ütberein?). 
Man wird fich darum wol fragen müfjen, ob diejelbe zu halten 
und zu begründen je. Schon an und für fich it undenkbar, ein 

1) Luther an Spalatin, 2. Dezember 1518, bei de Wette a. a. O. 1, 190: 
- „Princeps potest obtendere in scriptis suis, sese laicum non posse de 
tantis rebus judicare.“ 

2) Luther an Spalatin a. a. ©. 1, 189: „Institerunt nonnulli magno 
hortatu, ut Principi nostro me in captivitatem darem, et ipse acceptum 
alicubi servaret...“ 

8) Vgl. auch Luther's Schreiben an Spalatin, 21. Auguſt 1518, bei 
de Wette a. a. O. 1, 133: „Id visum est amicis nostris tum doctis tum 
bene consulentibus, ut ego apud Principem nostrum Fridericum postulem 
salvum (ut vocant) conductum per suum dominium. Quod ubi mihi nega- 
verit, sicut scio mihi negaturum, iustissima fuerit mihi exceptio et ex- 
cusatio non comparendi in Roma (sic enim loquuntur). Si ergo velles et 
meo nomine apud illustr. Principem impetrares rescriptum, quo mihi 
salvum conductum negaret et meo mihi periculo committeret, si vellem 
ire: optime mihi consuleres. . . — Id autem curandam quoque suadent, ut 
datum literarum (ut vocant) anticipetur,... nec in hoc mendacium esse 
dicunt, quod certum sit et constet Principis animus et mens, Scmper 
hucusque negare conductum voluisse seu licentiam.“ Darf man biernad) 
behaupten, tie Köftlin, M. Luther 1, 415, dab Luther die Mittel politijcher 
Klugheit geflifientlich von ji) wies? — Die ausnahmsweiſe erhaltene Antwort 
Spalatin’3 an Luther vom 5. September 1518 bei Burkhardt, Luther's Bricf- 
wechſel ©. 11. 
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man den Beirat) des Auguftiners in Wittenberg nicht umgehen 
zu jollen. Da frug Spalatin bei Luther an, ob denn auch der 
Türfenfrieg aus der Schrift zu billigen fei, vorausgejegt daß er 
aus frommem Eifer und nicht aus Geldgier in’3 Werk gejeßt 
werde. DBezeichnend, wie die Erfundigung, war die entjchlofjene 
Auskunft, welche der Gefragte ertheilte)). Nur in fcheinbarem 
Widerſpruch mit feiner jpäteren Anficht, jprach er jich gegen den 
Feldzug aus und meinte, wenn überhaupt wider die Türfen ge- 
fochten werden müfje, jo möge man bei ſich jelbjt beginnen. Noch 
nie feiern Kriege gelungen, welche aus menjchlichen Gründen, und 
nicht auf göttlichen Rathſchluß Hin, wären unternommen worden. 
Da aber die römijche Kurie die Tyranneı der Türfen heute noch 
übertreffe, indem fie in jcheußlicher Weife gegen Chriſtus und 
feine Kirche ftreite, und da der Klerus in Habjucht, Ehrgeiz und 
Wolleben verjunfen jet, jo fei durchaus feine Hoffnung auf einen 
gedeihlichen Krieg oder einen glüdlichen Sieg. 

Es geihah im bewußten Anſchluſſe an die reich3ständiiche 
Oppofition, wenn Luther jet einen Unterjchied zwiſchen der 
römifchen Kurie und der römischen Kirche machte. Seine eigenen 
Worte, zu bedeutjam, um nicht vollftändig hier eingefügt zu 
werden, bejeitigen jeden Zweifel. „Dieſe gottlofen Buben,” be- 
merkt er mit Beziehung auf Silvefter Prierias und den Kardinal 
Sajetan?), „geben fich überall, wie es einem jeden gut dünkt, für 
die römische Kirche aus und narren und erjchöpfen allein mit 
dem Blei und Wachs der Kurie zu Rom das gefammte Deutich- 
land. Was thun fie mit derlei Gaufeleien, die fie mit den heiligen 
Namen des Papſtes und der römiſchen Kirche treiben, anders, 
al3 daß fie ung Deutiche für lauter Tröpfe, Thoren und Tölpel 
“und, wie fte ſich ausdrüden, für Barbaren und Beitien halten, 
und über die unglaubliche Geduld noch ſpotten, wonit wir uns 
auslachen und ausplündern laffen. Deshalb fehre ich bei einer 


Lehre, quorum rei privatae et utilitati pecuniariae eruditio eius non 
profuit. Löſcher, Reformationsakta 2, 542. 
1) de Wette a.a. O. 1,199: Luther an Epalatin, 21. Dezember 1518. 
2) de Wette a. a. O. 1, 333. Vorrede zum comment. in epist. ad Ga- 
latas, September 1519. 


248 D. Walk, Martin Luther. 


jo großen Berwirrung der Sachen und Worte aus einem jo 
großen Silvefter’ichen Walde!) zur Stadt Augsburg zurück und 
will mich indeffen nach dem Urtheile richten, wornach die Fürſten 
Deutjchlands auf dem legten Neichstage den rechten, heiligen und 
erhabenen Unterfchied zwijchen der römischen Kirche und der 
römilchen Kurie machten. Denn wie hätten fie ſonſt den zehnten, 
zwanzigjter und fünfzigiten Theil ihrer Einfünfte (womit man 
und das Mark ausfaugen und mit einem Male ganz Deutichland 
plöglich verwüjten wollte) verweigern können, was doch, wie fie 
Nachricht hatten, auf dem allerheiligjten (daß ich’3 fo bezeichne) 
Konzil zu Rom war beichloffen und durch ſo große Legäten des 
apoftolischen Stuhles war verlangt worden, wenn fie nicht endlich, 
wiewol zu Spät, Flug geworden und erkaunt hätten, dieſer Be— 
ſchluß fei nicht von der römischen Kirche gefaßt, fondern von der 
römiſchen Kurie erjonnen worden? Sie haben nämlich gejchen 
(mas zwar wunderlic) lautet und niemandem, weder dem Silveiter 
noch dem Gajetan möglich zu glauben ift), daß das Konzil und 
der Papſt geirrt haben und irren fünnen, und daß etwas anderes 
der Name der römijchen Kirche und etwas anderes dasjenige jei, 
was unter Dem Namen der römischen Kirche vorgenommen wird, 
und daß etwas anderes ein Legat der römijchen Kurie und etwas 
anderes ein Legat der römischen Kirche jet. Diejer bringe das 
Evangelium mit fich, jener juche Geld. Woher fommt denn diejen 
. Barbaren und Beltien fo viel Verſtand?. .. Deshalb mache aud) 
ich nach dem herrlichen Beispiel diefer Laientheologen einen ſehr 
großen, breiten und tiefen Unterjchted zwilchen der römischen Kirche 
und der römischen Kurie . . . Der römischen Kirche joll man keines⸗ 
wegs widerjtehen, aber der römischen Kurie mögen ſich Könige, 
Fürſten und wer immer faın mit viel größerem Rechte wider: 
legen, als jogar den Türken.“ 

Geſchah es zunächft unter der Einwirkung der reichsſtändiſchen 
Berhandlungen, daß Luther 1518 die nationale Bahn betrat, jo 
machten ſich doc faft gleichzeitig noch andere Einflüſſe geltend, 
welche nicht minder mächtig und minder merkwürdig waren. 

. y) Luther's Wortſpiel e tanta Silvestrorum silva iſt unüberſetzbar. de Wette 
a. a. O. 1, 333. 
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Sm Sahre 1852 erjchten in London ein „Bericht über das 
Drgehen der römischen Inquijition gegen Fulgentio Manfredi, 
ach dem Driginalmanufkript herausgegeben von Rev. Richard 
Bibbings“ N. Dieſe Schrift enthält einen wörtlichen Abdruck des 
Schlußurtheils gegen den als Freund Paolo Sarpi's und Mit— 
Arbeiter an dem „Trattato dell’ Interdetto“ oft genannten Man- 
\redi aus Venedig. Das Schickſal diejes Mönches war nicht un- 
befannt: wir wußten aus Sarpi's eigenen Aeußerungen, day; 
Ira Fulgentio im Vertrauen auf einen von dem päpftlichen 
Nuntins in Venedig ausgefertigten Geleitsbrief fich 1608 im 
Auguſt in Rom geftellt Hatte, nachdem ihm im voraus dic Ver- 
ſich erung gegeben worden war, es ſolle nichts geſchehen, was 
wider feine Ehre ginge. Im dieſem Sinne hatte dann Fra Ful— 
gentio ſich nach mehrfacher Weigerung fchließlich bereit erflärt, 
nicht öffentlich, wie die Inquiſitionsbehörde e& verlangte, aber 





2%) A Report of the Proceedings in the Roman Inquisition against 
entio Manfredi; taken from the original Manuscript brought from 
Y by a French officer, and edited, with a parallel english version 
Soh illustrative additions by the Rev. Richard Gibbings ete. London. 

tn Petheram. 1852. 
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insgeheim vor Notar und Zeugen abzujchwören und zu ver- 
iprechen, daß er nie wieder das Geringfte gegen den heiligen 
Stuhl oder die traditionelle Kirchenlehre jagen, predigen oder 
Ichriftlich niederlegen wolle. Dieſe Abſchwörung war am 13. De- 
zember 1608 erfolgt. Im Jahre 1610 hören wir dann Weiteres 
iiber den Mönch, der, wie es fcheint, in Nom geblieben war. 
Ohne daß Manfredi irgend eine jpezielle Veranlafjung dazu ge- 
geben hätte, Tieß der Generalvifar von Rom ihn im Februar 
1610 plöglich verhaften und in jenes Gefängniß an der Engel3- 
brüde, Torre di Nona, bringen, welches die legten Seufzer jo 
mancher Gefangenen des Sant’ Uffizio gehört hat. Seine Pa— 
piere und Bücher belegte man mit Beichlag. Im Verhör ver- 
theidigte er fih. Da fchritt man zur Tortur. „Anfang und 
Ende feines Prozeſſes,“ jagt ein Brief Sarpi's, „find Har — 
Dort ein Geleitäbrief, Hier ein Scheiterhaufen.” In der That 
zeigt diefer den Abſchluß des ganzen Vorgehens der Ingquifition 
gegen Manfredi an, über welches in der oben genannten Ver— 
öffentlihung zum erjten Mal authentifche ımd biz in’3 Einzelne 
gehende aftenmäßige Mittheilungen gemacht worden find. 

Woher hatte nun Gibbings dieſe Dokumente? Die Inqui— 
ſition hat Unbethetligten nie Einblif in ihre Akten gejtattet. Auch 
iſt der Hhandichriftliche Nachlaß diejes Gerichtshofes ſeitens der 
römischen Kurie jtet3 mit ängjtlicher Sorgfalt vor jedem profanen 
Auge gehütet worden. Kein Schriftjteller it in der Lage ge- 
weſen, uns die Geheimniffe der römischen Inquifition zu ent— 
hüllen, wie die Llorente bezüglich der ſpaniſchen zu thun ver- 
mochte. Was wir bisher von ihr und ihren Verhören, Unter⸗ 
ſuchungen, Protofollen, Enticheidungen und Urtheilen mußten, 
war im großen und ganzen nur fo viel, wie die Fortſetzer des 
Baronius, denen allerdings die Driginalaften zugänglich geweſen 
find, der Welt mitzutheilen mit ihrem jtreng firchlichen Stand- 
punkte vereinbar fanden. Und nun tritt plößlich ein Geiftlicher 
der englijchen Staatzfirche auf und veröffentlicht friſchweg Den 
Wortlaut von Akten, die für immer in ımdurchdringliches Ge— 
heimniß gehüllt ſchienen. | 

Gibbings felbft giebt in der angeführten Schrift feine Ant- 
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wort auf die jo berechtigte Frage, wie er zu den Alten gekommen. 
Das Einzige, was er dort mittheilt, bejteht in der trodenen 
Notiz auf dem Titelblatt, welche befagt, daß der von ihm ver- 
öffentlichte „Bericht” dem Driginalmanuffripte entnommen und 
daß Diejes „Durch einen franzöftichen Offizier aus Italien her— 
übergebracht” worden fei. 

Sn dem folgenden Jahre veröffentlichte derjelbe Gibbings 
die „Gejchichte eines Minoritenmönchs, der, durch San Carlo 
Borromen zur Einmauerung verurtheilt, entfam und dann im 
Bilde verbrannt wurde“1). E3 waren died zwei Aktenſtücke, das 
eine vom 16. Dezember 1564, das andere vom 8. November 
1565. Eine Vorbemerkung dazu befagt: „Die Authentie der fol- 
genden Driginaldofumente kann von niemand bezweifelt werden, 
der irgend ein fompetentes Urtheil in diefen Fragen beſitzt. Die- 
jelben find gerade jo wie diejenigen, welche der Herausgeber be- 
reit3 veröffentlicht, und andere, die er Fopirt hat, unter den 
Handjchriften gefunden worden, welche gegen Ende des vorigen 
Sahrhundert3 auf Befehl Kaifer Napoleon’3 I. von Rom nad 
Paris gebracht wurden (vgl. De Potter's Leben Scipione de’ Ricci’3 
und Duppa’3 Rom)." Diefe Angabe über die Provenienz der 
Handichriften tft jpäter in der Fleinen Schrift „A Statement of 
the case of Thaddeus O’Farriby, Priest“ (Dublin 1868) von 
Gibbings wiederholt worden. Allein fie ift, wie fich zeigen wird, 
nicht nur ungenau, jondern geradezu falfch, wie denn fchon der 
Umjtand, daß mit Hinfiht auf das Ende des vorigen Sahr- 
hundert3 von „Kaifer Napoleon I.” die Rede war, Verdacht 
erregen konnte. Ueberhaupt — wenn nicht die Dokumente ſelbſt 
durch ihre ganze Haltung, nach Form und Inhalt, und außerdem 
einigermaßen auch die dem Abdrucke beigefügten Facſimiles von 
Unterjchriften der betheiligten Kardinäle und anderer für die 
Echtheit eingetreten wären, fo würde das literarifche Publikum 


1) Records of the Roman Inquisition. Case of a Minorite Friar, 
who was sentenced by S. Charles Borromeo to be walled up, and who 
having escaped was burned in effigy. Edited with an english translation, 
notes and facsimiles of signatures by the Rev. Rich. Gibbings, B. D 
Dublin, London 1853. 
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Ichwerlich in der Lage gewejen ſein, jich mit den Angaben des 
Rev. Gibbings zufrieden zu geben. Vielmehr ging aus der über- 
großen Reſerve, welche Gibbings bezüglich genauerer Aus- 
kunft über die Provenienz der Dokumente innehielt, deutlich die 
Abſicht hervor, dieſe Frage eher zu verhüllen als klar zu 
ſtellen. | 

Mittlerweile erjchten 1856 cine dritte ähnliche Publikation: 
„Bericht über Pietro Carneſecchi's Verhör und Martyrerthun, 
Dublin und London”). Die Einleitung zu diefer Veröffentlichung 
bejagt gar nicht3 über die Herkunft des abgedrudten Dokumente. 
Allein die Widmung des Buche® an Rev. Charles W. Wall, 
D. D., giebt einen Fingerzeig nach diefer Seite hin, ſofern her— 
vorgehoben wird, daß dieſer Vice-Provoſt von Trinity College 
„die werthvollen Inquiſitions-Manuſkripte erworben und in un- 
eigennüßigfter Weije der Bibliothek des College zum Geſchenk ge- 
madt hat“. So mwuhte num derjenige, welcher den Veröffent- 
lichungen des Rev. Gibbings nachgegangen war, wenigitens, wo 
die Originale jener Dokumente jet zu ſuchen waren, nämlid) in 
der Univerfitätsbibliothef in Dublin. Wie fie aber an Rev. 
Wall gelangt waren, darüber blieb die Welt nach wie vor im 
Dunfeln. 

Die große Jurüdhaltung des Nev. Gibbings nad) diejer 
Seite hin iſt ſehr bezeichnend. Daß fie nicht lediglich) aus dem 
Wunjche entiprang, die Mine, welche jich ihm aufgethan, allein 
auszubeuten, fondern dag auch wolbegründete Vorſicht dabei mit— 
wirkte, wird jic) aus der folgenden Darlegung ergeben. Denn 
erit von dem Augenblide an, wo die Handichriften in den Beſitz 
der Iniverfitätsbibliothet übergegangen waren, durfte mit Sicher: 
heit angenommen werden, daß ein freier Einblid in Diefelben 
zu jeder Zeit geftattet jein werde. 





1) Report of the Trial and Martyrdom of Pietro Carnesecchi, some- 
time Secretary to Pope Clement VII and Apostolic Protonotary. Transcribed 
from the Original M. S. and edited with an english translation, facsi- 
miles of signatures an introduction and illustrative notes by Richard 
Gibbings, B. D., of Trinity College, Dublin. Dublin, printed at the 
University Press, M’Glashan and Gill; London, Bell and Daldy. 1856. 
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Und nun ſtellen wir zunächſt nochmals die Frage, wie denn 
die Handſchriften aus den Archiven der römiſchen Kurie in die 
Bibliothek in Dublin gekommen find, und ſuchen dieſelbe mit 
Hilfe von Nachrichten, die uns zum Theil an Ort und Stelle 
jugegangen find, zu beantworten. Es iſt dabei erforderlich, be— 
zügſlich der, Vorgefchichte der Akten bis zum Anfang des Jahr: 
hunderts zurückzugehen. 

Napoleon J., zum Kaiſer gekrönt und auf dem Gipfel ſeiner 
Macht angelangt, faßte den Plan, die Hauptarchive der beſiegten 
Völker, die des deutſchen Reiches, die von Simancas, von Pie— 
mont, Toskana und andere zu einem Central- und Weltarchive 
in Paris zu vereinigen. Kurz vor dem am 14. Oktober 1809 
abgeſchloſſenen Frieden von Schönbrunn hatte er Befſehl ertheilt, 
bie Deutfchen Reichsarchive, die des Herzogthums Salzburg ımd 

die von Tirol, welche in Wien aufbewahrt wurden, in die fran- 
zöſiſche Hauptftadt überzuführen. Am 14. November fehrte er 
ſelbſt nach Paris zurück, und im Dezember ließ er an den 
kommandirenden General der Okkupationstruppen in Rom, Miol— 
lis, Befehl gelangen, die römiſchen Archive nach Frankreich zu 
ſenden 9} 
\ Sn der Nacht auf den 1. Januar 1810 erjchienen franzd- 
ſiſche Kommiffäre in dem Palaſte des Kardinals Antonelli, wo 
ie Kongregation der Pönitentiaria ihren Sit hatte, in dem des 
Ardinals di Pietro, in welchem ſich die Burcaux der Kongre— 
ga tion für die allgemeinen firchlichen Angelegenheiten befanden, 
erner in der Sekretaria der Breven, der Dataria und der apofto- 
liſchen Kanzlei. Sie belegten alle Papiere — die Jahre 1807, 
1808 und 1809 betreffend — mit Beſchlag. Am 23. Januar 
\and dann in dem Palaſte der Kongregation de propaganda fide 
die Beichlagnahme ftatt. Dort fand man eine Sammlung von 
Akten von 1808 aufwärts bis 1622. Ueber die in den vatifa: 
niichen Archiven gleichzeitig weggenommenen Akten giebt eine jeßt 
im parifer Staatsarchive vorhandene Ueberjicht nähere Aus— 


!) ®gl. Les Archives du Vatican. Par M. Gachard, Bruxelles 1874, 
p. 20 ff. 
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Ieyrten wurde die Benugung der Sammlungen nicht geftattet, und 
jo war denn, als nad) fünf Jahren die Rückgabe derfelben an 
dert heiligen Stuhl erfolgte, wenig gejchehen, um Schriftftüce, 
welche auf die wichtigften ragen der geichichtlichen Entwidlung 
ent neues Licht hätten werfen fünnen, zu kopiren oder auch nur 
zu bearbeiten. Jedoch verdankt ein bedeutjames Werf der An- 
weſenheit der Archive in Paris feine Entftehung: der anonym 
ec} chienene Essai historique sur la puissance temporelle des 
Pape. Daunou felbft war der Verfaffer. Er wollte dem Papſt— 
Huum einen Spiegel vorhalten, in dem fich feine eigene Herrich- 
ſucht und weltliche Richtung und andrerjeit3 vornehmlich die Be- 
nrlidungen der franzöfiichen Könige darftellen follten, fich aller 
Ilebergriffe der Kurie zu erwehren. Das Werf erreicht diejen 
Zuweck in vollem Maße, und daß es ihn erreicht, verdankt der 
Verfaſſer zu nicht geringem Theile der Benutzung jener litera— 
riſchen Schätze. In den Jahren 1810 und 1811 erſchienen von 
dem „Essai* drei Auflagen. Dann theilte er das Schickſal des 
K aiſerthums: er wurde unterdrückt und die erreichbaren Exem— 
Plaxe auf Befehl der Regierung vernichtet. Erſt 1818 wurde 
eIne vierte Auflage des Werkes in Paris, wieder anonym, ver- 
OF Fentlicht ; fie iſt an einigen Stellen ergänzt worden, enthält 
aber auch einzelne Stüce nicht, welche in den drei erjten ent- 
Halten waren!). 

Eine der eriten Verfügungen des neuen franzöfichen Königs 
(Dipre vom 19. April 1814) ging dahin, dem Papſte die Archive 
Strrüdzugeben, und bis zum Juli 1817 wurde die Rückgabe aus— 
Aeführt. Allein es find damals doch nicht alle Originale nad) 
Rom zurüdgefchafft worden. Noch mehrmals fanden Neflama- 

tionen ftatt — fo z. B. bezüglich desjenigen Fascifel3, welches 
Die Akten des Galilei’schen Prozeſſes enthielt —, und es wurden 
einzelne Bände oder ganze Gattungen von Schriftſtücken nachge- 
liefert. Es Liegt num die größte Wahrfcheinlichkeit dafür vor, 
da damals auch die jekt in Dublin befindlichen Aften nicht zu- 
rückgegeben worden, fondern diesjeit der Alpen geblieben find. 


1) gl. Querard, Oeuvres anonymes, s. v. Essai. 
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Zwar ijt es mir nicht möglich geivejen, die Gejchichte der Akten 
jo genau zu verfolgen, daß jich angeben ließe, two, unter welchen 
Umständen und durch wen die dubliner Manuffripte von dem 
Reſte der Archive getrennt worden find; aber alles ſpricht dafür, 
daß dies gerade bei Gelegenheit ihrer Ueberführung nad) Baris 
oder gelegentlich ihrer Anmejenheit dort gefchehen ift. Ob die 
Lesart, welche Gibbings auf der einen jeiner Publikationen firirt 
hat, nämlich daß ein franzöfifcher Offizier die Akten aus Italien 
mitgebracht habe, auf eine zuverläfjige Quelle zurückgehe, ijt jehr 
zweifelhaft. Auch eine andere Verjion, die ich an Ort und Stelle 
hörte: daß die Akten während der Revolution von 1848 aus 
den römiſchen Archiven entwendet worden feien, wird durch den 
Umstand befeitigt, daß ihre Spuren bereit3 zwei Sahre vorher 
in Paris auftauchen. Seit 1846 nämlich läßt ſich das Schiejal 
der Alten genauer verfolgen. Damals wurden fie von einem 
Brivatmanne in Paris zuerſt dem Britiſh Mufeum und jodann, 
al3 diefes den Anfauf wegen der zu hohen Forderung ablehnte, 
dem jpäteren Herzog von Mancheſter angeboten. Der Herzog 
ließ die Papiere durch einen Agenten einfehen, und da dieſer 
günstige Auskunft ertheilte, jo zahlte er die Summe von 600 £ 
und brachte die Akten erit nad) London und dann auf fein 
Schloß in Irland. Dort find fie denn mehrere Jahre jpäter 
zum erjten Male genauer unterjucht worden, und zwar von dem 
Nev. Gibbings. Diefer ergriff den Gedanken, fo die Geheim— 
niffe der römischen Kurie aufzudeden, mit all dem nopoperijchen 
Eifer, deſſen ein Geijtlicher der anglifanifchen Kirche in-⸗Irland 
fähig ift. Er jcheute vor feiner Mühe, auch nicht vor dem Er- 
lernen der italienischen Sprache, in welcher ein großer Theil der 
Dokumente abgefaßt ijt, zurüd, und man wird anerfennen, daß 
die oben verzeichneten von ihm veranftalteten Reproduftionen 
mufterhaft zuläffig find. Allein Gibbings, darauf bedacht, Den 
Schatz zunächſt allein zu verwerthen, und in der Erwägung, daß 
die freie Benugung der Akten, fo lange diejelben in Privathänden 
blieben, doch nicht für die Zukunft gefichert jei, that wenig oder 
nichts, um Fachmänner auf ihre Bedeutung und ihren Umfang 
aufmerkſam zu machen, während doch feine eigenen Kenntniſſe 
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nicht außreichten, um das vieljeitige und reiche Material in die 
Gejchichte der inneren Entwidlung der katholifchen Kirche, oder der 
Politik der Kurie, oder aber ihres Verhaltens gegenüber freieren 
religtöjen Bewegungen in geeigneter Weife hinein zu arbeiten. 

In den auf jene erite Gibbings’sche Veröffentlichung folgenden 
Sahren haben übrigens die Handichriften ſelbſt ein wechſelvolles 
Schickſal erfahren. Der Herzog von Mancheſter fcheint doch ein 
dauernde Intereſſe für fie nicht gehabt zu haben. Nachdem er 
zunächſt Gibbing3 die Erlaubniß ertheilt, die Akten zu ſtudiren, 
hat er dann gejucht fie zu verkaufen, und Gibbings Hat Jelbit, 
um fie nicht in fremde Hände gerathen zu lajjen, die Summe 
von 500 £ dafür bezahlt. Allein dem nunmehrigen Befiter 
gejtatteten jeine pefuniären Berhältnijfe auch nicht, die theuer 
eritandenen Akten dauernd zu behalten. Mehrfach bot er fie 
dem „Board“, der leitenden Behörde des Trinity College, zum 
Kaufe an, und da der Board nicht darauf eingehen wollte, weil 
die Summe zu hoch fei, jo erklärte fi) endlich der ober erwähnte 
Bice-Provoft Wall bereit, die Manuffripte zu übernehmen und fie 
der Bibliothek zum Geſchenk zu machen. 

Obwol nun die Sammlung jo feit länger als zehn Sahren 
in den Beſitz einer öffentlichen Bibliothek übergegangen und dem 
allgemeinen Studium zugänglich gemacht worden tjt, hat fie doch, 
eben weil ihr Borhandenfein auch jeßt noch den meilten verborgen 
blieb und, jo viel ich weiß, nur zwei oder drei Mal, zuleßt 
von mir in der Kölnifchen Zeitung, auf fie aufmerkſam gemacht 
worden ift, bisher noch keineswegs entjprechende Beachtung ge 
funden. Als ich ſelbſt im Frühjahr 1876 zum erjten Male an die 
beftaubten Bände Hand anlegte und fie durchmufterte, fragte ich 
vergebens nach einem genaueren Snhaltsverzeichniffe. Nicht einmal 
flaffifizirt waren jie, obwol ihr Inhalt ein mannigfaltiger it. 
Selbft eine einheitliche durchgehende Numerirung wiejen die Bände 
nicht auf; fanden fich doch in einzelnen von Diefen bis zu vier 
verichiedene Nummern vor, offenbar von der Hand der fich ab- 
Iöfenden Befiter herrührend. So habe ich denn, nachdem ic) 
mit dem Inhalte vertraut geiworden, jelbft die Ordnung der 
Fascikel übernommen und damit der Bibliothefsverwaltung cin 
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fleine3 Zeichen meines Dantes für das freundliche Entgegenfommen 
zu geben verjucht, deſſen ich mich während der Arbeitszeit in 
Trinity College Library ftetig zu erfreuen gehabt Habe. 


Tas umfangreiche, 57 gebundene und ungefähr 12 unge: 
bundene Fascikel fillende Material läßt fich, wie dies fchon 
Gaidoz in der Revue de linstruction publique (Paris 1867) 
bemerft hat, in drei Hauptgruppen gliedern: Korrefpondenz von 
Päpſten, Protokolle der Inquifition, Denunziationen nebſt ander- 
weitigen Aftenftüden aus der Nachlafjenjchaft dieſes Tribunals. 

In die erjte dieſer Gruppen gehören zwölf Bände, welche 
die Korreſpondenz einzelner Päpſte von Bonifaz IX. bis auf 
Pius VI. umfaſſen. Was wir hier finden, find nicht die Origi⸗ 
nale, jondern nur Abfchriften von Breven und Bullen, welche 
zum großen Xheile bereit im den römischen Bullarien veröffent- 
licht find, theilmeife aber auch dazu dienen mögen, dieſe zu er- 
günzen und zu fontrolliren. Derartige Sammlungen von Breven 
und Bullen in Abjchrift finden ich nicht ſelten auch in italienischen, 
beſonders römijchen Bibliotheken, jelbft in Privatbibliothefen von 
ſolchen Familien, deren Angehörige einſt Kardinalsſtellen oder 
andere Prälaturen in der römischen Kirche befleidet haben. So— 
nad) wird dieſe erjte Abtheilung der dubliner Sammlung id) 
weniger Durch Neuheit ihres Inhalts auszeichnen. 

In hohem Grade tjt dies jedoch bei den zur zweiten Gruppe 
gehörenden Bänden der Fall, deren Anzahl ſich auf vierzehn be- 
läuft. Hier haben wir aus einer Reihe von Jahren die Schlup- 
urtheile und zwar in der urſprünglichen Form vor ung, wie Die 
Inquifition fie gefällt hat. Hier öffnet fi) ung ein Direkter 
Einblid in das Verfahren des ſchrecklichen Tribunals, dem Italien 
das Danaergejchenf der Wicderheritellung jeiner Glaubengeinheit 
verdanft. Indem wir das Auge auf diefe vergilbten Blätter 
richten, glauben wir jenen Gerichtshof im Geifte vor un3 ver- 
ſammelt zu jehen; wir Hören, wie man dem Angeklagten die Ge- 
jtändniffe ihrer Schuld erpreßt, wie mai jie zwingt, die Namen 
ihrer Geſinnungsgenoſſen zu verrathen:; wir folgen den Notar 


der Inquifition, wie er dann die einzelnen Punkte, nicht ohne 
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fromme Phraſen und Bibelverje einzuftreuen, zu Dem vernichtenden 
Anflageaft zujammenfügt, und wir jehen, wie in gravirenden 
Fällen die Generalinquifitoren dag Urtheil jelbjt unterzeichnen 
und fo über Leben und Tod des Angeklagten "entjcheiden. 
Sehen wir nıın von der perjünlichen Theilnahme ab, welche 
dieſe Gruppe der dubliner Akten dem Lefer einflößt, und prüfen 
wir diejelben auf ihre Bedeutung für die gejchichtliche Erkenntniß 
bin, jo -ftellt fic) heraus, daß fie auch für diefe von nicht ge- 
wöhnlichem Belange find. Um ihre gejchichtliche Bedeutung zu 
würdigen, muß man die Stellung des Inquilitionstribunals in - 
Kom ſelbſt in’3 Auge fallen. Im Sahre 1542 war dasjelbe im 
allgemeinen nach dem Borbilde der ſpaniſchen Inquiſitionsgerichte 
unter dem Namen des Sant’ Uffizio reorganifirt worden. Der— 
jelbe Bapit Paul III, welcher bei Beginn feiner Regierung mit 
Ernft an eine innerkirchliche Reforin im evangeliichen Sinne Hand 
zu legen ſchien, ließ jegt die jchroffe Reaktion unter Caraffa's 
Führung triumphiren. Die Errichtung des Sant’ Uffizio, über 
welche Ranke maßgebende Auskunft bietet, bezeichnete den Sieg 
der Reaktion und ijt zugleich der erite Schritt zur Durchführung 
ihres Programms. Aber e3 hat doch noch ein Sahrzehnt und 
länger gedauert, bis das neue Tribimal die von feinem Schöpfer 
Garaffa beabfichtigte Wirkung zu entfalten vermochte, und diejem 
iit es, al3 er unter dem Namen Paul IV. den päpftlichen Stuhl 
beitieg (1555), vorbehalten geblieben, das Sant’ Uffizio zur höchiten 
Blüthe zu bringen. Den Fra Michele dell’ Inquiſizione — wie 
der erbitterte Bollswig den Mann bezeichnete, der jpäter jelbjt 
als Pius V. den Stuhl beitieg — rief er nad) Rom und machte 
ihn zum Kardinal, vornehmlich damit er feine Thätigfeit der In— 
quifition widmen jolltee Die Gefängnifje derfelben füllten fich 
num, alte Brozejje wurden revidirt, auch von auswärts, beſonders 
von Neapel ber, langten Verdächtige an, um in Rom Geftänd- 
nijje abzulegen und ihr Urtheil zu empfangen. Ueber die Thätig- 
fcit des Sant’ Uffizio in Diejer Zeit find wir jedoch um einzelnen 
nur ſehr unvollflommen unterrichtet. Einerjeit3 hielt ja die In— 
quifition ihr Vorgehen überhaupt geheim und jenen Grundjaß 
aufredht, den Unbetheiligten feinen Einblif in ihre Alten zu 
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auf Kojten ihrer Mitjträflinge gemildert zu erhalten. Daneben 
läuft eine unglaublich große Zahl von Prozeſſen oder Anklagen 
wegen Zauberei her, in denen ſich Aberglaube aller Art, und 
andere, in denen fich die widernatürlichjte Unfittlichfeit Fund thut. 
Wenn ein Hiftorifer dem päpitlichen Negimente in weltlichen wie 
in geiftlichen Dingen fein Sündenregifter einmal recht vollzählig 
ausschreiben will, jo findet er dazu das zuverläffigite und reich— 
haltigjte Material in deffen eigenen Akten, wie fie jet in Tri- 
nity College Library aufbewahrt werden. 


VI. 


Ein Wendepunkt in der Geſchichte der Vereinigten 
Staaten. 


Von 
Friedrich Kapp. 


Verfaſſungsgeſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika ſeit der Admini— 
ſtration Jackſon's. Von Dr. H. v. Holjt. J. Bon der Adminiſtration Jack— 
ſon's bis zur Annexion von Texas. Berlin, Springer. 1878.1) 


Wenn auch zunächſt durch äußere Gründe veranlaßt, ſeinem 
großen ſtaatsrechtlichen Werke über die Vereinigten Staaten einen 
anderen Titel zu geben, ſo hat Holſt doch mit vollem inneren Rechte 
den hier angezeigten zweiten Band als Verfaſſungsgeſchichte bezeichnet. 
In dem erſten, vor fünf Jahren erſchienenen Bande: „Verfaſſung 
und Demokratie in den Vereinigten Staaten, 1. Theil: Staatenſou— 
verainetät und Sklaverei“, Düſſeldorf 1873, glaubte der Verfaſſer 
den Rahmen ſeiner Darſtellung theils enger, theils weiter faſſen 
zu müſſen, einmal weil für dieſe Periode die Verfaſſungsgeſchichte 
nicht ſo dominirend in den Vordergrund trat dann aber weil 
andere geſellſchaftliche, wirthſchaftliche und politiſche Faktoren 
eben ſo, wenn nicht mehr beſtimmend auf die Geſtaltung und Ent— 


1) Das frühere Werk des Verfaſſers iſt in's Engliſche überſetzt unter den 
Titel: The Constitutional and Political History of the United States bv 
Dr. H. von Holst. Translated from the German by John J. Lalor a' 
Alfred B. Mason. 1750—1833. State Sovereignety and Slavery. Chicı 
Callaghan and Company. 1876. 
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wielung des jungen Staatswejens einwirkten. Diefe Nüdjicht ift 
jest nicht mehr maßgebend, indem von Jackſon an die Sflaverei 
den Angelpunft für das politische Leben der Union bildete, dic 
Bertheidiger der Sflaverei aber, ehe fie an die ultima ratio der 
Völker appellirten, ein volles Menjchenalter lang den Kampf auf 
dem Boden der Verfaſſung zu gewinnen fuchten. 

Ich habe bereit3 1874 in diejer Zeitichrift (31, 241— 28%) 
die Vorläufer Holft's und feine eigene Bedeutung in der deutſchen 
Literatur über die Vereinigten Staaten ausführlich beiprochen. 
Sch kann mich aljo zur befferen Orientirung des Leſers auf dieſen 
Artifel beziehen und freue mich) um jo mehr, die Fortſetzung des 
Werfes endlid) in den Spalten der H. 3. anzeigen zu können, 
als ihr Herausgeber einer der wolmwollenden intelleftuellen Ur— 
heber der Holſt'ſchen Arbeit gewefen iſt und als auch ich jo 
glücklich geweſen bin, in dem Verfaffer den erfolgreichen Fortſetzer 
der von mir zuerst eingejchlagenen Methode in der deutjchen Dar: 
jtellung amerifanifcher Gefchichte zu begrüßen. 

Holſt hat in dem vorliegenden Bande nicht allein gehalten, 
jondern auch übertroffen, was er in dem erſten verſprochen hatte. 
Sein großes Verdienjt bejteht darin, daß er die von Demagogen 
und Schönrednern erfundenen, von DPoftrinären gläubig nad) 
gebeteten Märchen über die amerifanijche Entwidlung durch Er: 
forſchung des vielfach abfichtlich verwilchten Thatbeftandes in ihr 
Nichts auflöft, dag er rückſichtslos den Mantel erborgter Größe 
von den Schultern hervorragender Politiker reißt, daß er Die 
Dinge zeigt, wie fie geworden find, nicht wie fte hätten werden 
fönnen oder jollen, daß er die ganze unerbittliche Wahrheit jagt, 
furz daß er sine ira et studio die Entwicklung im Lichte und 
Geiſte ihrer Zeit erzählt. Dieſes Verdienit iſt doppelt groß, weil 
mit verichwindend Heinen Ausnahmen die große Mehrzahl der 
amerikanischen Darsteller das, was ihr für ihre Zwecke nicht 
paßt, beichönigt oder gar verjchweigt, daß fie tendenziös umd 
mit der Parteibrille auf der Nafe jchreibt. Sie find chen in 
ihrem innerjten Wefen mehr Advofaten und PBolitifer als Hiſto— 
rifer und führen ihre Beweiſe wie Advofaten, welche erft ihr 
thema probandum haben und dann zu feiner Begründung nad) 
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PBräcedenzfällen und richtigen oder faljchen Eitaten fiſchen. Holſt 
dagegen zieht feine Schlußfolgerungen aus den von ihm mit un— 
endlichem Fleiße herbeigeichafften und geprüften Quellen und bleibt 
ung nie die Belege und Beweiſe für feine Angaben ſchuldig. Einer 
der verdienftlichiten Theile feiner Arbeit find gerade die forgjam 
zujammengeftellten Driginalnachweije unter dem Texte jeiner Dar- 
jtelung, welche dem Leſer geftatten, fich ſelbſt fein Urtheil zu 
bilden und den Verfaſſer zu Eontrolliren. 

Kann ich demnach von der Grundlage, der Ausführung und 
dem reichen Inhalt feines Werkes nicht anerfennend genug urtheilen, 
jo fühle ich mich doch auch verpflichtet, die jtörenditen Mängel 
deöjelben furz hervorzuheben. So gern ich auch den Fortſchritt 
de3 vorliegenden Bandes über feinen Vorgänger anerfenne, To 
it Holſt's Stil doc vielfach Ichtwerfällig und hart, al3 wäre er 
mühſam aus |prödem Holz gehauen; feine Erzählung fließt nicht 
leicht und natürlich genug dahin, ſondern macht vielfach den Ein- 
druck des Erfünjtelten, wenigitens des Gejuchten. Dabei jtören 
zahlreiche Anglicismen und Amerifanismen, jowie millfürliche 
deutjche Wortbildungen. An anderen Stellen it die Diktion zu 
pathetiich, zu erregt und verleiht mehr dem liberwallenden Ge— 
fühle des Redners, der Erregtheit des Pamphletiſten als der 
fühl abmwägenden Kritif de3 nüchternen Gejchichtichreiberd Aus— 
drud. Noch ftörender aber macht fich der Mangel an Anſchau— 
lichkeit und Durchfichtigfeit der Darftellung geltend. Dein deutjchen 
Leſer, der an den hier behandelten Gegenſtand ganz undorbereitet 
berantritt, heißt es wahrlich etwas zu viel zugemuthet, daß er 
ic) ohne jeden äußeren Anhalt durch den reichen Inhalt dieſes 
Bandes in fieben Kapiteln Hindurcharbeiten joll, deren beide 
letzten 120 und 135 enggedrudte Seiten zählen. Da finden ſich 
nirgend Unterabtheilungen und äußere Nuhepunfte, nirgend Ueber: 
fchriften und Randbemerfungen. Selbſt dieje einzelnen fieben 
Kapitel entbehren einer einigermaßen vrientirenden, geſchweige 
denn ausführlicheren Inhaltsangabe, und nad) einem alphabetijchen 
Regiſter von Perſonen und Sachen, nad) furzen, überfichtlichen 
chronologifchen Tabellen ſucht man vergebens. Der Verf. ſchadet 
durch eine derartige rückſichtsloſe Behandlung feiner Leſer fich jelbit 
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und dem Abſatze ſeines Buches am meiſten; denn wenn dieſes auch in 
Zukunft ein standard work in der geſchichtlichen Literatur über 
die Vereinigten Staaten bilden wird, wenn Gelehrte und Poli— 
tiker es auch leſen und daraus lernen werden, jo erfchwert es 
jih durd) feine Form den Jugang zu dem größeren gebildeten 
Bublifum in hohem Maße und wird nur auf großen Ummegen 
die politiichen Anjchauungen des deutſchen Volkes klären und 
bereichern helfen. Wie viel Hütte der Verf. auf dieſem Gebiete 
jetbft von den Engländern, Amerifanern und Franzoſen lernen 
können, welche an Solidität der Forſchung und Reichthum des In— 
halts bedeutend ımter ihm jtehen! Wie überfichtlich wiſſen dieſe 
den Stoff zu gruppiren, wie cinfchmeichelnd einzutheilen, wie 
bequem zum Nachichlagen einzurichten! Wir Deutfchen pflegen der- 
artige Rückſichten zu überjehen, oft gefliffentlich zu vernachläfligen. 
Unſere Gejchichtichreiber Haben es deshalb Tediglich fich jelbft zuzu— 
Ichreiben, wenn fie nicht in's Volf dringen, noch die ihnen wegen der 
lonftigen Tüchtigfeit ihrer Leiftinngen gebührende Beachtung finden. 

Doch num zu dem Buche jelbit! Es iſt faum mehr als ein 
halbes Menichenalter, dejjen Entwidlung (1829 —1845) den In— 
halt des jtattlichen Bandes bildet; allein dieſer kurze Zeit— 
raum verdient mit Necht die ihm gemwidmete Ausführfichkeit, da 
er tm der amerifanischen Entwicklung wichtiger und folgenreicher 
als ganze Jahrhunderte in der Gefchichte anderer Völker iſt. 
Nach einer kurzen Einleitung, welche in großen Umriſſen den 
Entwillungsgang des Landes bis zur Wahl Jackſon's zuſam— 
menfaßt und welche zum Verſtändniß der nunmehr folgenden 
Ausführung unerläßlich iſt, wird der Leſer gleich in medias res 
geführt und zunächſt mit Dem gewaltthätigiten und revolutionärften 
Charakter der amerifaniichen Geichichte, mit dem PBräfidenten 
Jackſon bekannt gemacht, welcher der radifalen Demofratie über 
die bisher gemäßigte repräjentative zum Siege verhalf und zuerit 
das fonftitutionelle Gejch des Landes unter den jeweilig herr— 
Ichenden, jelbjtredend nur von den Politikern veritandenen und 
offenbarten Bolfgwillen beugte. 

Es ſei hier zum befferen Verſtändniß der Holſt'ſchen Dar- 
jtellung ein furzer Rückblick gejtattet! 
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Mit John Quincy Adams, einem Manne, der fid) durch 
eine feite und imponirende äußere Politik, eine bis in die Heinften 
Einzelheiten gehende Detailfenntnig der Verwaltung, hohen fitt- 
lichen Ernſt und eine Hingebende Plichttreue auszeichnete, zog 
der letzte (jechite) Präfident der revolutionären Nera aus dem 
weißen Haufe. An die Stelle des Staatsmannes tritt jeßt Der 
gewerb3mäßige Politiker, und ftatt der Verfafjung wird fortan 
das perjönliche Regiment des Präfidenten oder vielmehr das Be— 
lieben der herrichenden Partei zur höchſten NRechtsquelle Der 
ſchroffe Gegenfag wirthichaftlicher Intereſſen, in melchem der 
Norden und Süden der Union von Anfang an zu einander 
Ttanden, fing unter Jackſon an, fich zu Gunſten des äußerlich 
ſchwächeren und lojeren, innerlich) aber gefchlofjeneren und von 
einem einheitlicheren Ziele befeelten Südens gegen den Norden zu 
entjcheiden. Bisher war der Sklave nur Eigenthumsobjeft ge- 
weſen; jet aber wurde er von feinem Herrn zu einen Gegen- 
ſtand der Politik, zu einer Macht im Staate erhoben, welche Die 
Unterordnung aller übrigen Mächte bei Strafe der Auflöfung der 
Union verlangte und, fügen wir fir die uns bejchäftigende Zeit 
gleich Hinzu, auch durchſetzte. Die ſüdlichen Pflanzer, welche fich 
in der von Holit gejchilderten Periode eher mit der großen 
römiſchen als mit der Feudalariſtokratie des Mittelalters ver— 
gleichen laſſen, welche die Arbeit als Sache der Sklaven ent— 
ehrend, das Regieren als die einzige eines freien Mannes wür— 
dige Beſchäftigung betrachteten, waren erſt durch den, mittelſt der 
Whitney'ſchen Erfindung mit jedem Jahre großartiger betriebenen, 
Baumwollenbau allmählich aus armen Bauern reiche Grundherren 
geworden. Bei der beijpiellos wachjenden Ausdehnung des nun— 
mehrigen größten füdlichen Stapelartifel3 ſtiegen natürlich aud) die 
Ländereien und die Sklaven um da3 Drei» und VBierfache im PBreife. 
Die Mitteljtaaten (Birginien, Maryland, Kentudy ꝛc.) verlegten 
fi) auf die Zucht von Negern, wie man anderwärt? Vichzucht 
betreibt, um fie in den Süden zu verfaufen, und waren in ihren 
Intereſſen fortan an die Baumwolle bauenden füdlicheren Staaten 
gefettet. In den leßteren wuchs natürlich auch mit dem Neich- 
thum der Ehrgeiz, die Herrſchſucht und das Streben der Pflanzer 
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nach politiſcher Macht. Sie bildeten thatſächlich einen eng in 
ſich abgeſchloſſenen Adel, deſſen Ziel auf räumliche Ausbreitung 
ſeiner Macht, auf Erwerbung neuer Gebiete, Einführung neuer 
Sklavenſtaaten und Hegemonie in der Union gerichtet war. Er 
blickte auf den kleinen Bauern und Handwerker des Nordens mit 
Verachtung herab und trat jedem Streben, durch Hebung des 
Gewerbefleißes in den nördlichen Staaten Wolſtand, Selbitändig- 
keit und mit dieſem auch politisches Selbitgefühl zu ichaffen, auf's 
jchroffite entgegen. 

So verwerflich nun auch die politiichen Ziele der Sklaven— 
halter und die von ihmen in Bewegung gejeßten Mittel ge- 
wejen fein mögen, man iſt ihnen doch das Zeugniß jchuldig, daß 
fie mit großer Einficht, Energie und Kühnheit im Angriff gegen 
den Norden vorgingen. Diefer hatte eine bei weiten zahlreichere 
und vieljeitiger gegliederte Bevölkerung ; dabei entiwidelte er, durch 
die mit jedem Jahre zunehmende europäische Einwanderung ver- 
ſtärkt, eine Expanfionsfraft, welche im natürlichen Laufe der 
Dinge ihre füdlichen Nivalen zu erftiden drohten. Das Wachs— 
thum des Nordens ließ fi) nach) dem bisherigen Verlaufe des 
Cenſus mit erfchredfender Genanigfeit vorausberechnen. Yon 1790 
bis 1850 vernichrten fich die Neger fünffach, die Weiken in den 
freien Staaten dagegen ftebenfad) ; aber erft unter Jadjon machte 
ſich Diefe Vermehrung in abjteigender und aufiteigender Linie 
fühlbar. Man fonnte daher mit faſt geometrifcher Genauigkeit 
den Tag vorausbeftimmen, an welchem ein nördlicher Staat einen 
neuen Nepräfentanten zu feiner Macht im Kongreß hinzuzufügen 
oder wo ein zur erforderlichen Bevölkerung angewachſenes Ter- 
vitorium an die Thür flopfen würde, um al3 freier Staat Sitz 
und Stimme zu verlangen. Bon Sahrzehnt zu Sahrzehnt mußte 
daher der verzweifelte Kampf des Süden? erneuert werden, um 
Territorium gegen Territorium, Staat gegen Staat in die Wag- 
Ichale zu werfen, damit wenigitend im Senat, wo jeder Staat 
als jolcher, ohne Rüdficht auf Größe und Einwohnerzahl, feine 
zwei Nepräjentanten hat, dag Gleichgewicht behauptet werde. Für 
das Haus der Abgeordneten hatte der Süden jchon in der Ber- 
fafjung die Begünstigung erlangt, nicht nur nach Maßgabe feiner 
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freien weißen Bevölferung, jondern auch für drei Fünftel ſeiner 
Sklaven Deputirte jtelen zu dürfen, was ihm jogar noch bis 
vor dem Ausbruch der Nebellion einen verhältnigmäßigen Zu— 
ſchuß von etwa 20 Stimmen gewährte. Alles dies konnte jedod) 
auf die Dauer nicht ausreichen. Früher oder jpäter mußte man 
bei dem Punkte anlangen, wo die bloße Gewalt des nördlichen 
Bevölkerungsſtromes die fünjtlihen Dämme durchbrach. Es gab 
offenbar nur ein ausreichendes Mittel, den Sflavenhaltern mit 
der Herrichaft die Eriftenz in der Union zu fichern, und diejes 
ging dahin, die ganze Lebenzfunftion der Nepublif dahin zu 
leiten und zu erziehen, dat fie lediglich im Interejje der Sklaverei 
arbeite, und dieſes Intereffe in der Anſchauung des Volkes mit 
der Erijtenz der Union, der Aufrechterhaltung der Verfaffung, 
der materiellen Wolfahrt des Landes, der öffentlichen Ordnung, 
der politiichen Vernunft und Gelittung zu identifiziven, endlic) 
aber mit Hülfe einer jo erzogenen öffentlichen Meinung die Praxis 
der republifaniichen Inftitutionen allmählich dahin umzumodeln, 
Daß eine Auflehnung gegen die Herrichaft des füdlichen Adels 
zulegt auch materiell unmöglich wurde. 

Man hat fich in Deutichland, die vepublifanifchen Formen 
in ihrer Bedeutung für die Entwicklung des Volkes überſchätzend, 
vielfach darüber gewundert, wie es dem Süden jemals gelingen 
fonnte, jich überhaupt nur denjenigen Einfluß in der National- 
regierung zu verjchaffen, ‚welcher dazu nöthig war, um Die erjte 
Grundlage für feine Eroberungspolitif zu gewinnen. Indeſſen 
hätte man aus der Erfahrung ähnlicher Kämpfe wiſſen jollen, 
welche Ueberlegenheit und jonftigen Vortheile die Energie eines 
einzigen, bejtimmten Zieles, der feit gejchlojfene Korporationsgeift, 
die Gejchiellichfeit der Leitung, die ariftofratiiche Freiheit von 
Berufsgeichäften und dag vornehme Bewußtjein über die zwiſchen 
Tauſenden von Intereſſen, Gejchäften, Bedenflichferten und Wünſchen 
haltlos Hin- und hergeworfenen Maſſen verleihen. Nun gab es 
im Norden ebenfall3 eine ftolze Ariftofratie, Familien mit ge- 
Ichichtlichen und faufmännijchen Traditionen, welche ſich zwar auf 
größere Rapitalien, aber auf geringeres Grundeigentum jtüßten 
und im Gefühle diefes Mangels nur zu gern an die jüdlichen 
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fittlicher Zerſetzungsprozeß in die äußere Erſcheinung, der jeine 
Wurzeln bis in die innerjte Volksſeele erjtredte. In dem: 
felben Maße nämlich, in welchem die Baumwolle den Süden von 
dem urfprünglichen Geiste des amerikanischen Staatslebens ab- 
gedrängt und in welchem, wie Holit im Titel des eriten Bandes 
feines Werfes ſehr treffend andeutet, die Temofratie den Buch: 
jtaben und Inhalt der Verfaſſung theilweife getödtet hat, in 
demſelben Maße hatte auch bald nach Gründung der Union der 
Norden durch Benutzung des Dampfes als Verkehrsmittel und 
durch Die Hunderttauſende, ja Millionen von europäischen Ein: ° 
iwanderern den alten patriarchaliichen Charafter der SKtolonialzeit 
ſehr bald abgejtreift, jich neuen Produktionsweiſen zugewandt 
und neue, durch diefe bedingte Anjchauungen und Bedürfnijje an— 
geeignet. Der Dampf machte dem Pfluge die entlegenjten und 
fruchtbarſten Ländereien des Weſtens leicht zugänglich und lodte 
immer mehr Einwanderer an, deren Zahl ſich in fünfzig Jahren 
(1820 — 1870) auf mehr al3 7!2 Millionen belief. So noth- 
wendig und erhebend nun dieſer Siegeslauf der Civiliſation auch 
it, jo trug und trägt er doch durchaus nicht dazu bei, den fitt- 
lichen Feingehalt der zunächit Betheiligten zu heben. Im Gegen: 
theil, wo die roheſten Kräfte, die miedrigjten Leidenschaften, wo 
die bloße äußere Zweckmäßigkeit einer Politik von Fall zu Fall 
die Wahl ziwijchen zwei Uebeln, den Kampf um's Dajein eıt- 
Tcheiden, da ſtehen meiſt auch die perjünlichen Snterejfen im 
Ichroffen Gegenjag zur Moral, da treten fittliche Gefichtspunfte 
und Bedenfen erſt in die zweite Linie. Auf einem ſolchen, von 
dem rücdjicht3lojeften „help yourself“ nothdürftig geebneten Boden 
wächſt die neue Geſellſchaft treibhausähnlich heran und zeitigt erſt 
in langjamen, allmählichen Uebergängen die Krüchte und Meittel 
höherer Gelittung. Je weiter fie aber fortichreitet, in deſto 
fchrofferen Gegenfügen jondert jich ihr foziales und politisches 
Leben von einander ab. Der eine Theil, und zwar die q 
Mehrzahl, geht ihren Gejchäften nad) und gewinnt durch 
Fleiß und Unternehmungsgeiſt mit den Vermögen auc) dad 
fühl der Selbjtändigfeit. Um dieje zu wahren und zu erwe 
hält er fich der Politik fern und zieht fi) vor = 





ein Wendepunkt in der Gejchichte der Vereinigten Staaten. 273 


die Ausbeutung der jtädtiichen und einzelitaatlichen Aemter. 
Calhoun war der jüdliche Führer, welcher dieje durch die Noth- 
wendigfeit der Lage bedingte Aufgabe zuerſt Har und bewußt in's 
Auge faßte, und Jackſon war der erjte, von den jüdlichen Poli— 
tifern und Intereſſen auf den Schild gehobene Bundespräjident, 
durch welchen die Sflavenhalter auf ein ganzes Menfchenalter 
hinaus Befi vom weißen Haufe ergriffen. Die Bolitif der Union 
von 1829 bis 1861 heißt aljo Ausbreitung der Sflaverei und 
Förderung der SHavenhalter= Snterefien, und wenn fie nicht 
ausſchließlich in dieſem Streben aufging, ja wenn jogar einige 
freiheitliche Sragen innerhalb dieſes Zeitraumes ihre Löjung 
fanden, jo geſchah das nur beiläufig, jo mußten die Sflaven- 
halter, um ihre Hauptinterejfen zu fürdern und den Norden 
nicht jchnöde zurüdzuftoßen, eben widerwillig ſolche Zugeftänd- 
niſſe machen. 

Mit diefem Moment nun, mit dem MAnfange der thatfäch- 
lichen Herrichaft der Sklaverei über den Bund, beginnt der vor— 
liegende Band des Holſt'ſchen Werkes und führt ung, wenn zu— 
nächſt auch nur bis zum Jahre 1845 veichend, mitten in Die 
Kämpfe der amerikanischen Gegenwart. Denn wenn der Fluch 
der Sflaverei jebt auch in Folge eines grauenvollen Bürger: 
frieged vom Lande genommen it, jo jteht Doch das Syſtem der 
perjönlichen Herrjchaft, welches vor nunmehr fünfzig Jahren zuerst 
Form und Geltalt in der amerifanijchen Politif gewonnen hat, 
noch heute in jeinen häßlichjten Auswüchſen in voller Blüthe. 
Das Regiment der „Boſſe“ (Tweed, Kelley, Shepard u. W.) in 
den großen Städten, die Verfehrung des Stimmrechtes zu per- 
ſönlichen Bortheilen und politischen Erfolgen leiten ihren Urjprung 
von Sadjon her, die Korruption in der öffentlichen Verwaltung, 
die Unbrauchbarfeit der Beamten find nicht? als die Konjequenz 
des zuerſt von Jackſon's Freunden angejtinmten Schlachtrufes: 
„Dem Sieger die (Aenter) Beute!" Es iſt deshalb Tebendige, 
handgreifliche Gegenwart, welche Holit in der Zeit von Jackſon 
bis auf die Annexion von Texas jchildert. Wer alfo die Ma— 
Ichinerie auch des heutigen amerikanischen Staatslebens fennen 
lernen will, der möge jich in erſter Linie von Holt belehren laſſen. 

Hiftorifhe Zeitichrift. N. F. Bd. V. 18 
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geſchlagenen falſchen Wege bezeichnet. Denn auch auf dieſem 
Gebiete haben ſich die Einflüſſe der Jackſon'ſchen Zeit nur zu 
ſtark geltend gemacht. Bancroft, der Begründer der amerika— 
niſchen wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung, hat ſich in den letzten 
Bänden ſeines großen Werkes zwar von der in ſeinem Anfange 
eingeſchlagenen Richtung losgeſagt; allein ſeine damalige Auf- 
faſſung, der Götzendienſt, den er mit dem Volk als Inbegriff 
alles Guten und Edlen treibt, beherrſcht im großen Ganzen noch 
die Amerikaner und beſtimmt deren Anſichten über ihre Geſchichte. 
AS Bancroft 1833 zuerſt auftrat, war er ein begeiſterter Ver⸗ 
chrer und Anhänger der demofratifchen (Sadjon’schen) Partei. 
Jackſon Itand damals im Zenit) feiner Bopularität und galt der 
Maſſen als der uneigennützige Bertheidiger der „allgemeinen 
Mienjchenrechte” gegen eine engherzige Ariftofratic. Daß fich dieje 
allgemwinen Menjchenrechte nicht mit der Sklaverei vertrugen, 
fimmerte das Volk nicht, denn der „damned nigger“ hatte 
nichts zu jagen. Jackſon und die Seinigen fnüpften mit dieſer 
Theorie unmittelbar au Sefferjon und die virginiichen Advofaten 
an, welche ſie von den franzöſiſchen Encyflopädiiten gelernt und 
mit ihnen den Sab, daß alle Menſchen gleich geboren feien, zu 
einem wirfjamen politischen Dogma crhoben hatten. Die ange 
borenen allgemeinen Menſchenrechte zogen nun mächtig bei der 
großen Maſſe, mochten fie immerhin im jchroffen Gegenjaß zu 
der engliſch-amerikaniſchen demokratiſchen Anſchauung ſtehen, welche 
auf Ueberlieferung, Präzedenzfällen und dem Common Law ruht. 
So trat denn im politiſchen Leben der Union der repräſenta— 
tiven immer ſiegreicher, weil täglich offenſiver, die radikale De— 
mokratie gegenüber, welche, wie oben näher ausgeführt, ganz 
folgerichtig zur Konſtitution des Staates New-York von 1846 
und ſchließlich zur allgemeinen Korruption des Staatslebens 
führte. Iſt nun der politiſche Bankerott dieſer Theorie von 
den denkenden Amerikanern längſt erkannt, ſo iſt doch den weniger 
Gebildeten ihr Einfluß auf die Darſtellung der Geſchichte ihres 
Landes und ihr innerer Zuſammenhang mit der offenbarſten Ge— 
ſchichtsfälſchung noch nicht klar geworden, ſo macht ſich nament— 
lich dieſer Zug des falſchen Idealiſirens, der am liebſten nur 
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die halbe Wahrheit jagt, in den gefchichtlichen Lehrbüchern aller 
Schulen des Landes breit. Mit dem Schulunterricht hört aber 
für !%eo der Bevölferung überhaupt das Studium der Geichichte 
auf. Unter den obwaltenden Umftänden kann es deshalb nicht 
tehlen, daß Holft von guten Zeuten, aber chlechten Muſikanten 
in übel angebrachter Empfindlichkeit als Berkleinerer der amerifa= 
nischen Größe, ala Feind der republifaniichen Freiheit, als 
„europäiſcher Tyrannenknecht“ angegriffen wird; allein er kann jich 
über folche Anklagen um fo leichter tröften, als ihm jeitens 
amerifanticher Gelehrter der Dank für den eriten Band jenes 
Werkes jchon dadurd) bethätigt worden iſt, daß fie ihn als 
Lehrbuch in Ann Arbor und Yale College, zwei der bedeutenditen 
amerikaniſchen Hochſchulen, eingeführt haben. Die „Nation“, das 
beite amerikanische Wochenblatt, ftellt die Holſt'ſchen Arbeiten 
auf diejelbe Stufe mit Gneiſt's bahnbrechenden Werken über die 
englische Berfaflung, und die North American Review, als Quar— 
terly dag, was die Nation als Wochenfchrift ijt, erklärt an— 
erfennend vom eriten Bande, daß Fein Amerilaner den Gegen: 
ſtand eben jo gut habe behandeln fünnen. Uebrigens haben be- 
reit3 hochpatriotiſche Amerikaner, von denen ich bier befonders 
G. W. Greene und Francis Parkman, wenn auch auf anderen 
Gebieten der Gefchichte ihres Landes, die nüchterne Fritifche Auf— 
faſſung und Daritellung, welche Holit die Feder führt, der tra- 
ditionellen Ruhmredigfeit und Empfindlichfeit ihrer Landsleute 
gegenüber zur Geltung gebracht, und es ift nicht zu bezweifeln, 
daß ihnen aus dem heutigen Sejchlechte, welches große gefchicht- 
liche Ereignifje erlebt und mitgemacht hat, noch manche tüchtige 
Nachfolger erwachien werden. Was jpeziell aber den Banferott 
der radilalen Demokratie betrifft, jo müßte es jchlecht um das 
amerikaniſche Volk ftehen, jo hieße e3 an feiner Zukunft ver- 
zweifeln, wenn es, nachdem c8 einen furchtbaren Krieg fiegreich 
zu Ende geführt hat, nicht auch in feinem inneren Staatsleben 
den rechten Weg zu einer gefunden und glüdlichen Fortentwick— 
fung wieder finden jollte, einen Weg, welchen ich hier fur, als 
die alt= und neu=engliiche Anfchauung von den Pflichten und 
Rechten des Bürgers bezeichnen möchte. 
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Ich freue mich, mitt der Mittheilung jchliegen zu fünnen, daß 
der VBerfaffer zur Zeit feine Studien für die nächjten Bände in den 
Ber. Staaten ſelbſt fortjegt, nachdem er zunächſt durch Sybel’s 
freundliche Vermittlung von der hiefigen Afademie der Wiſſenſchaften 
zur Beitreitung der Reife- und ſonſtigen Koſten eine Summe von 
9000 Mark bewilligt erhalten hat. Wenn feit der Veröffentlichung 
des erjten Bandes die Bibliothek des deutſchen Reichstages auch 
die grundlegenden — theilweife jehr feltenen — amerikanischen Werfe 
über amerikanische Verfaſſung, Gejebgebung, Politik und Ge- 
Ichichte angeschafft Hat, und wenn fie auf diefem Gebiete unftreitig 
auch für Deutjchland die beſte ift (was freilich bei der Armuth 
unjerer größten Bibliothefen an Americanis herzlich wenig jagen 
will), jo kann fie doch für die Zwede der Holftfchen Arbeit nicht 
ausreichen, da es bei ihr gerade vielfach auf Behandlung von 
Einzelfragen ankommt, deren Quellen meilt aus dem Buchhandel 
verſchwunden und höchſtens in Bofton, New-York, Philadelphia 
und Waſhington zu finden ſind. 

Möge der Verfaſſer drüben eine recht reiche Ausbeute 
finden, und möge er ung recht bald mit einer eben fo gelm- 
genen Fortſetzung feines verdienitvollen und bedeutenden Werkes 
erfreuen ! 


Literaturberidt. 


Stanislaus Guyard, un grand maitre des assassins au. temps de 
Saladin (Extrait du Journal asiatique). Paris, imprim. nat. 1877. 


Die Gefchichte der Aſſaſſinen ift von de Sacy, dv. Hammer, Quatre⸗ 
mere, Defremery und dem Verfaſſer des vorliegenden Buches (Frag- 
ments relatifs & la Doctrine des Ismaelis. Paris 1874) mit außer: 
ordentlicher Gründlichkeit durcchforjcht worden; hier wird und ein neuer 
Beitrag auf Grund einer Anekdotenfammlung des Abü Firäs geboten, 
welcher beſonders für die Zeit Saladin’3 Intereſſantes genug enthält. 
Der Autor giebt zunädhft eine kurze Gefchichte der Entitehung und 
Entwidlung diefer furchtbaren Sekte, deren dogmatifche Grundlehren 
nur aus dem Zuſammenhang mit den Guoſticismus des Orients er- 
klärt und begriffen werden fönnen, und erörtert an der Hand feiner 
Duelle bejonderd genau dad Verhältniß, in welchen Saladin zu den 
Aſſaſſinen geftanden. Auch gegen ihn Hatten fie einen, freilich ver- 
geblichen, Mordverjuch gemacht, und er fuchte dafür Rache an ihnen 
zu nehmen, indem er ihre Hauptburg Maſſiaf belagerte; allein er hob 
die Belagerung auf, nachdem er feine Unficherheit mitten im eigenen 
Heere erfahren, ging jogar mit dem Scheich Rafchid ad-din ein Bünd⸗ 
niß ein, und gab die Verbreitung ihrer Lehre in feinem Reiche frei, 
Beſonders intereffant ift hierbei, zu erfahren, daß die Ermordung des 
Markgrafen Konrad von Tyrus durch die Aflaffinen auf Saladin’3 Be- 
treiben erfolgt jein ſoll, was ſonſt feine Quelle berichtet (8. VIII p.87— 91), 
da als Urheber faft allgemein König Richard genannt wird (fiehe des 
Berf. Beiträge 2, 221; vgl. auch) den Index ad. voc. Assassinen). 
Zroß dieſes von muslimiſcher Seite ſelbſt kommenden Zeugniffes ı 
man behaupten, daß wir Saladin als einen viel zu edlen und gr 
Charakter fennen, al3 daß von ihm der Befehl oder Wunſch 
Meuchelmorde3 gegen feinen Feind ausgegangen wäre. 
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Ohne Zweifel war unſer Autor berufen wie wenige, über die 
Geſchichte der Aſſaſſinen zu berichten; aber es wäre wol zu wünſchen, 
daß man auch der Menge oecidentalifcher Berichte, welche von den 
älteften Kreuzzugsſchriftſtellern bis auf die Pilgerbücher des fpäten 
Mittelalterd über die Aſſaſſinen Hındein, gerecht zu werden ſuchte: 
ebenfo mag ein eingehenderes Studium des indifchen Sektenweſens, be- 
jonder® der Thugs. noch manches Snterefjante für diefed Thema 


ergeben. 
R. Röhricht. 


Theodor Lindner, Geſchichte des deutjchen Reiches vom Ende deg 14. Jahr- 
hunderts bis zur MNeformation. Erite AbtHeilung: Geſchichte des Ddeutfchen 
Reiches unter König Wenzel. Zweiten Bandes erjte Hälfte. Braunſchweig, 
Schwetſchke u. Sohn (M. Bruhn). 18%6. 


Nachdem der Verf. im erften Bande jeined Werkes (vgl. 9. 3. 
1875 ©. 195 — 108) die Geſchichte des deutſchen Reiches unter König 
Wenzel bid zum Jahre 1387 dargestellt Hatte, führt er diefelbe in der 
vorliegenden erjten Hälfte des zweiten Bandes bis zum Jahre 1397 
fort. Er beginnt mit dem Ausbruche ded großen Städtefriege® und 
Ichildert mit Geſchick und Ueberfichtlichfeit die diplomatifchen und die 
friegerifchen Begebenheiten der ereignißvollen Jahre 1388 und 1389. 
Mit Recht ftelt er auch hier wieder die innere Verfchiedenheit in der 
Politik beider Städtebünde in den Mittelpunkt: die Friegerifche, energifche 
Haltung des ſchwäbiſchen, innerhalb deſſen dann freilich auch einzelne 
Glieder, vor allen Nürnberg, engherzige Sonderpolitif treiben, und 
die ängjtlicdere des rheinischen Städtebundes, der bis zulegt den 
Frieden zu wahren fucht, weil er „zum Unglüde für die ftädtifche 
Sade den Krieg nicht prinzipiell auffaßt”, der dann darüber den 
günftigen Moment zum Handeln verfäunt, aber auch jelbjt dann, als 
er fih dem Kampfe nicht länger entziehen kann, ihn, wie Lindner 
treffend fagt, nur als Bundesgenojje der Schwaben, nicht im eigenen 
Standesinterejje unternimmt und mit den Fürften nicht als folchen, 
jondern nur als Gegnern feiner Freunde Krieg führt. Es darf nicht 
Wunder nehmen, daß die Städte bei dieſem Mangel an einheitlichen 
Auftreten, zu welchem das feitgefchloffene Einftehen der Fürſtenpartei 
für ihre Stellung im Reiche einen bemerkenswerthen Gegenſatz bildete, 
den Kürzeren zogen, um fo mehr als auch) Wenzel, haltlos und ſchwan— 
fend wie er war, troß feiner anfänglichen Annäherung an die ftädtifche 
Sache im legten Augenblid ſich wieder von Diefer ab= und den ger 
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ſinnungsverwandteren Fürſten zukehrte. Auf allen Punkten ſehen wir 
die Städte unterliegen; ſie müſſen ihren Bund aufgeben, der allge— 
meinen Landfriedendorganifation‘), die nun endlich zu Stande kommt, 
fih unter- und einordnen. Damit war c3 deun für immer mit der 
Möglichkeit vorbei, „Daß die Verfafjung des Reiches vom Reichs— 
bürgerthum aus eine Veränderung erfuhr”. 

Im weiteren Verlaufe feiner Darftellung beſpricht der Verf. zu— 
nächft die gleichzeitigen Kämpfe in der Schweiz und um Dortmund 
und geht dann auf die Verhältniffe im Weiten des Reiches über, ins— 
befondere auf den Feldzug der Sranzofen gegen Jülich und Geldern. 
Dann behandelt er die Durchführung des Egerer Landfriedens im 
Neiche und Wenzel's Reichspolitik in der nächſten Zeit nad) Erlaſſung 
desfelben, vor allem die Münzgefeggebung und die neue Juden— 
beraubung. Eine Reihe weiterer Kapitel ift einer recht durchfichtigen 
Darlegung der vermwidelten Verhältnifje in den einzelnen Theilen des 
Reiche zu Anfang der neunziger Jahre gewidmet: der Entjtehung 
neuer, wenn auch zunächſt noch recht vorjichtig gehaltener Städtebünd- 
nilje, der Theilung ‚Baiernd3, der Berpfändung der Mart Branden- 
burg. Sodann folgt die Beſprechung des wechjelvollen Verhältniſſes 
Wenzel’ zu feinen Verwandten fowie zu Herzog Albrecht III. von 
Defterreih) und als Uebergang zu den böhmiſchen Dingen eine aus: 
führlide, maßvolle und ganz vortreffliche Charafteriftif des Königs. 
Den Schluß des Halbbandes bildet die Darftellung der Unruhen in 
Böhmen von 1393 — 1397. 

Hallen wir unſer Urtheil über den zweiten Band, fomweit er vor- 
liegt, zufantmen, jo fünnen wir nur dasjenige über den erften wieder: 
holen und beftätigen. Der Verf. hat es verstanden, auf der Grund: 
(age der meijterhaften Edition und der entjcheidenden und bahnbrechen— 
den Unterjuchungen Julius Weizjäder'3, unterjtüßt von eigenem fri- 
tiſchen Geſchick und Takt, eine vortreffliche Darftellung der von ihm 
bearbeiteten Periode zu geben. Bejonders hervorzuheben ift, daß es 


1) Sch darf diefe Gelegenheit wol zu einer perfünlihen Bemerkung be- 
nußen. In der Beiprehung des eriten Bandes Habe ich eine Arbeit über Die 
Sandfriedensbeitrebungen der Jahre 1381 und 1382 als bevorftchend ange- 
fündigt, ohne mich jedoch bisher, durch Berufs- und andere Arbeiten gehindert, 
dieſes Verſprechens entledigen zu können. Ueberrajchende Funde von zahlreichen 
Entwürfen, Protofolfen und Briefen aus jenen Jahren haben mid) ınzmwijchen 
diefe Verzögerung nicht bereuen laſſen; auch Hoffe ich nunmehr bald zur Ber- 
öffentlichung des bereit abgejchloffenen Materials fchreiten zu fünnen. 
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öſtlichen Europa vereinigt, um eine Stadt zu belagern, und beſonders 
ſchlagend iſt die Aehnlichkeit, was die Streitigkeiten unter den Führern 
betrifft. 

Die Einleitung enthält die Verhandlungen des Kaiſers Nikolaus 
mit Lord Seymour; der Kaiſer wollte die orientaliſche Frage im 
Einklang mit England cavalièrement löſen — „Si nous parvenons à 
nous entendre sur cette affaire, peu importe le reste“. Um Eng 
land zu gewinnen, jagte er: „Wenn Englaud fi) nach dem Zerfall 
der Türkei in den Beſitz von Aegypten und Kreta feßt, habe ich nichts 
dagegen.“ Nikolaus wollte fo wenig eine Refonjtruftion des byzan- 
tinifchen Reichs als eine Vergrößerung Griechenlands, am wenigiten 
eine Theilung der Türkei in eine Anzahl Heinerer Staaten, die ftetd 
ein Herd von Nevolutionen fein würden. Frankreich wünfchte er bei 
der Ordnung der Angelegenheit audzujchließen; auf Seymour's Bes 
merfung: Oeſterreich, daS durch die Frage lebhaft berührt werde, 
babe er nicht erwähnt, erwiderte der Kaijer mit echt flawiihem Hoch⸗ 
muth: „Quand je parle de la Russie, je parle de l’Autriche; ce 
qui convient & l’une, convient & l’autre; nos interets, en ce qui 
regarde la Turquie, sont parfaitement identiques.“ 

In den eriten vier Monaten fehlte der Vorbereitung wie dem 
ganzen Unternehmen jeder Zufammenhang, alle wurde übereilt, nur 
der Muth des Soldaten und dad Glück machten die viele begangenen 
Tehler wieder gut. NR. vergleicht dies leichtfinnig und ohne Vorbe— 
veitung begonnene Unternehmen mit der trefflich vorbereiteten und 
eingeleiteten Expedition nad) Aegypten (1798) und nach Algier (1830). 
St. Arnaud fchrieb zwei Monate nad) feiner Ankunft von Gallipofi 
an den Raifer: „Nous ne sommes pas en 6tat de faire la guerre — 
on ne fait pas la guerre sans pain, sans souliers, sans marmites 
et bidons. Je demande pardon à Votre Majeste de ces details — 
mais ils prouvent & l’empereur les difficult&s qui assiegent une 
arme jetee & six cents lieues de ses ressources positives. C'est 
le rösultat de la pr£cipitation avec laquelle tout a dü &tre fait.“ 
Ein anderes Mal jchrieb er: „Il n'y a de charbon nulle part, et 
Ducon ordonne de chauffer avec le patriotisme des marins.“ Am 
interefjanteften find die Mittheilungen R.'s über die perfönlichen Ber: 
hältnifje der Führer. E3 fehlte an einem großen Hauptquartier, was 
doch 1813/14 wenigftend der Form nach unter Fürſt Schwarzenberg 
beftanden. Hier fehlte jede Concentration und Einheit des Befehles; 
St. Arnaud, dann Canrobert, Lord Raglar, La Marmora, Dmer 


Literaturbericht. 285 


Paſcha agirten oft auf eigene Hand oder wurden durch den Tele— 
graphen von Paris, London oder Turin aus geleitet. Nach St. Ar: 
naud's Tod übernahn: der tapfere aber unentjchloffene Canrobert 
den Oberbefehl über die franzöfifche Armee, den der Kaiſer „cette 
nature singuliere‘“ wennt, „qui a si bien l’aspect de la decision, 
quand il ne faut r&soudre que de loin, et qui recule toujours, quand 
il arrive le moment de l’ex&cution“. Das Berhältniß zwifchen Can— 
robert und Lord Raglan war in höchften Grade gefpannt, namentlich 
war erjterer gegen die von den Engländern gewünfchte Expedition 
nad) Kertſch. Eine eigenthümliche Vertrauensftellung hatte General 
Niel; er berichtete dem Kaifer wie den Kriegsminifter über die Per: 
jönlichkeiten und Zuftände auf den KRriegsfchauplage. Als Canrobert 
fi) immer unbehaglicdjer und feinen fchweren Aufgaben inımer weniger 
gewachjen fühlte, ſchickte Nicl eine Depefche an Vaillant, welche diefer 
am 16. Mai erhielt: „Acceptez sans hesiter la d&emission de Can- 
robert, il est tres - fatigue, Pelissier est pret a prendre le com- 
mendement.“ Am anderen Tage kam Lanrobert’3 Telegramm an 
den Kaiſer; er fchrieb, jeine Gefundheit und fein Geift feien durch 
die fortwährende Spannung fo erfchöpft, daß ihn feine Pflicht gegen 
den Kaiſer und fein Vaterland zwängen zu bitten, daß der Oberbefehl 
in Beliffier’3 erfahrene Hände gelegt werde. Er bat, ihm die Führung 
einer Divifion anzuvertrauen. 

Der Kaiſer wie General Niel und wol auch Vaillant wollten 
‚eine vollftändige Cernirung und Iſolirung der Feſtung und als Vor: 
‚bedingung einen Sieg über die ruſſiſche Feldarmee vor Beginn der 
eigentlichen Belagerung. Sie hatten die Erpedition nach Kertfch miß- 
billigt. Beliffieer war ganz anderer Anficht. „Mon plan est de 
m’attacher & la place corps & corps et de conquerir piece A piece 
sa partie sud & tout prix. Je suis trös-determine & ne pas me 
lancer dans l’inconnu, & fuir les aventures et à n’agir qu’en con- 
naissance des choses.“*... „L’enlevement et l’occupation du ma- 
melon vert et du mont Sapoune, coüte que coüte, je veux les 
avoir.“ Belifjier gilt für einen rüdfichtslofen Eijenfopf, aber hier 
zeigt er mehr Klarheit und richtiged Verſtändniß als der Kaiſer 
und General Niel. Zunächſt bemühte er fich, das gute Verhältuiß 
zu Lord Ragları Herzuftellen; er nahm die Expedition nach Kertſch 
gegen ded Kaiſers Willen wieder auf und verzichtete troß Niels 
Einwendungen auf die Einſchließung und Iſolirung von Sebaftopot. 
Am 23. Mai telegraphirte ihn der Ruifer: „J'ai confiance en vous 
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der erſte etwas zu früh, der andere am 18. Juni etwas zu ſpät in's 
Gefecht eingegriffen. Beide fanden im Kampfe den Heldentod. Als 
Peliſſier die Meldung empfing, ſagte er: „Wenn ſie nicht todt wären, 
hätte ich ſie alle beide vor ein Kriegsgericht geſtellt.“ Aber nur 
ſeiner rauhen Energie konnte es gelingen, den zähe feſtgehaltenen Plan, 
den Kaiſer Napoleon mißbilligte, auszuführen. 

F. v. M. 


Amalie v. Laſaulx, Schweſter Auguſtine, Oberin der barmherzigen 
Schweſtern im St. Johannishoſpitale zu Bonn. Gotha, Perthes. 1878. 


Amalie v. Laſaulx. Eine Bekennerin. Von J. H. Reinkens. Bonn, 
Neuſſer. 1878. 


Wie es kam, daß gleichzeitig zwei Biographien über die wegen 
ihrer Zurückweiſung des Unfehlbarkeitsdogmas von den kirchlichen 
Obern am Ende ihres Lebens verſtoßene Vorſteherin des bonner 
Hoſpitals erſchienen, darüber giebt die Vorrede der zweiten Schrift 
eine kurze Andeutung mit den Worten: „Durch Mißverſtändniſſe iſt 
es geſchehen, daß das vorhandene Material für die Biographie nicht 
in Eine Hand gelegt worden iſt.“ In der That wäre es vielleicht 
beſſer geweſen, wenn wir Eine, nach jeder Richtung hin maßhaltende 
Arbeit von Einer, das geſammte vorliegende Material in künſtleriſcher 
Form geſtaltenden Hand erhalten hätten. Indeſſen ergänzen ſich die 
beiden nun erſchienenen Schriften auf eine wünſchenswerthe Weiſe, 
indem jede das intereſſante Leben von einem eigenartigen Geſichts— 
punkte, darum nit verichiedener Färbung darzustellen unternimmt. 
Daß dasſelbe nicht bloß nad) feinem äußeren Berlaufe, fondern auch 
nach dem inneren Werthe ſowie nach feinem originellen, faft einzig: 
artigen Charakter in beiden Darjtellungen die richtige Würdigung ge- 
funden hat, bemweift der bei aller VBerjchiedenheit im wefentlichen über: 
einftimmende Eindrud, welchen der Leſer aus der Lektüre derjelben 
empfängt. 

Es ift ein für eine katholiſche Ordensſchweſter reich bewegtes 
Leben, welches fic Hier vor unſeren Augen entrollt. Amalie v. Laſaulx 
war am 18. Oftober 1817 zu Koblenz geboren als die Tochter eines 
talentvollen und angefehenen Arditelten. Ihre beiden Schweftern 
widmeten ſich gleich ihr den Berufe der barmberzigen Schweftern. 
1840 bei den Borromäerinnen in Nancy eingetreten, wirkte fie mit 
unermüdlicher Hingebung für die leidende Menjchheit in Aachen, bis 
fie Ende des Jahres 1849 an das neu errichtete katholiſche Hofpital 
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Kompagnieſchneiders und einer Kaſernenaufwärterin in Winkelkram: 
er wurde als Schneider im Leibregiment angeſtellt, und es glückte ihm 
durch Anfertigung einer Kamaſche, welche der allerhöchſten Intention 
durchaus entſprach, die Gunſt des Fürſten zu gewinnen. Er wurde 
Regimentsſchneider, Offizier, Hauptmann, geadelt, endlich General und 
Excellenz. Eine frühere Maitreſſe eines Prinzen heirathete er, da 
deren rothes Sammetkleid feine Phantaſie in Flammen geſetzt Hatte. 
Er war ein Schrecken ſeiner Untergebenen, da er vom Morgen bis 
Abend exerzirte, inſpizirte und kontrollirte; aber ſein Kriegsherr, 
Fürſt Irenäus, blieb ihm gewogen. Als Knopf geſtorben, ſtreiten 
Engel und Teufel um ſeine Seele, und der Teufel macht geltend, daß 
die Excellenz lebenslang eine Plage ſeiner Untergebenen geweſen und 
Strafe verdiene. Als Engel und Teufel weiter ſtreiten, zerreißen 
ſie ihn: dem einen bleibt der Rock, dem andern die Hoſe; eine Seele 
hatte Knopf nie gehabt, ſo wenig als die Exerzirer und Uniform— 
ſpieler des Hofes in Winkelkram. Der Dichter durfte es wagen, in 
dieſer Schlußſtene an den Kampf der Engel und Teufel im zweiten 
Theile des Fauſt zu erinnern. 
F.v. M. 


Engelbert Wuſterwitz' märkiſche Chronif nach Angelus und Hafftiz 
berausgegeben von Julius Heidemann. Berlin, Weidmann. 1878. 

Die vorliegende Bublifation giebt eine Art Rekonſtruktion des 
verloren gegangenen brandenburgifchen Chroniſten Engelbert Wuſter— 
wis. Es ift bekannt, daß im Vergleich zu anderen Territorien die 
Mark Brandenburg fi durch eine auffallende Armuth an chronika— 
liſchen Aufzeichnungen hervorthut. Faſt alles, was und in diefer 
Beziehung erhalten ift, Wichtiges und Unwichtiges, hat Riedel in 
einen Bande feines Codex diplomaticus (4, 1) zufanımenftellen 
fünnen. Einestheilg ift in der Mark im allgemeinen wenig Neigung 
zu hiſtoriſchen Arbeiten hervorgetreten, anderntheils Hat ein ungün— 
jtiges Gefchi über wichtigen Gefchichtöquellen gewaltet. So kennen 
wir die vielgenannte bald nad) dem Tode Waldemar’3 verfaßte Chronif 
von Brandenburg nur aus den Auszügen des Böhmen Pulcava, die 
Chronik des Brandenburger Engelbert Wufterwig aus den fpäteren 
Gejchichtichreibern Angelus und Hafftiz. Engelbert Wufterwiß be: 
ſchrieb als Zeitgenoffe die für die Mark Brandenburg fo wichtigen 
Sahre 1391—1425. Sein Werf aber, von welchem weder dad Ori— 
ginal noch eine Abjchrift erhalten ift, würde ſpurlos verjchwunde- 
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ſein, wenn nicht Angelus in feinen Annales marchiae Brandenbur- 
gensis (erjchienen 1598 zu Franffurt a. O.) und Hafftiz in feinem | 
Microchronologicon oder Microchronicon dasſelbe fast wörtlich aus— 
gefchrieben hätten. Da erjterer bei den einzelnen Nachrichten aus— 
drüdlich den Engelbert als jeine Duelle angiebt und legterer, wenn 
auch ohne diefen Gewährsmann zu nennen, ziemlicd genau mit dem 
erjteren übereinstimmt, jo treten die Worte ded Engelbert au den 
Meberlieferungen diefer beiden Späteren bemerkbar hervor. 

Die Publikation Riedel's, auf deren Mangelhaftigfeit H. ſchon 
früher in den Forjchungen (17, 532. 578) aufmerkſam gemacht Hat, 
befchränft fi auf den Wiederabdruf der Auszüge des Angelus 
(4, 1, 23 ff) und läßt die Nachrichten des Hafftiz (A, 1, 46 ff.) 
bi3 zum Sahre 1411 unberüdjichtigt. H. hat an oben bezeichneter 
Etelle feine Anſichten über den bei einer neuen Bearbeitung einzu= 
Ichlagenden Weg ausgeſprochen. Er ift hierbei nicht Stehen geblieben, 
fondern hat fich jelbft in dem vorliegenden Buche der Mühe einer 
neuen Herausgabe unterzogen. Er ftellt den Angelus und Hafftiz in 
zwei Columnen neben einander, erjteren nach dem oben genannten 
Drude des Sahres 1598, legteren nach mehreren Handichriften, welche 
er Einleitung ©. 12. 13 aufzählt, und verjieht den Text mit Friti- 
ichen Hiftorifcyen Erläuterungen. Wenn hiernach gegenüber der Aus— 
gabe Riedel’3 die Bearbeitung H.'s immerhin einen Fortſchritt be- 
fundet, fo ift doch auch diefe nicht frei von Mängeln. 

Bor allen können wir mit der einfachen Nebeneinanderftellung 
beider Ueberlieferungen die Aufgabe des Herauögebers nicht für er- 
ſchöpft erachten. Es wäre vielmehr nothwendig gemejen, etwa nad) 
der don Scheffer-Boichorft bei Wiederherjtellung der Annales Pather- 
brunnenses befolgten Methode eine einheitliche Form der Engelbert- 
ſchen Chronik herzuftellen; hierbei hätte es Sache einer eingehen: 
Den Ueberlegung fein müfjen, wie die Berjchmelzung der ziemlich 
gleichlautenden Stellen beider vorzunehmen und ob nicht die an ver- 
ſchiedenen Bunkten ausführlichere Erzählung des Hafftiz durch beſon— 
Deren Druck bemerkbar zu machen gewefen wäre. Ferner hätte der 
Herausgeber die Stellen, welche Hafftiz dem Breviarium des Angelus 
entlehnt, befjer gänzlich übergehen, bei der Ausfcheidung Hafftiz’scher 
BZuthaten eine ftrengere Kritif üben und durch Beifügung eines In— 
Halt3verzeichnifjes die handliche Brauchbarfeit des Buches bedeutend 
erhöhen fünnen. 

In der Auswahl der Hafftiz - Handfchriften hat Verf. einen 

19* 
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Ein höchſt wichtiges Objekt hiſtoriſcher Forſchung bietet Erfurt 
neben ſeinen politiſchen Schickſalen in der Geſchichte ſeiner Univer— 
ſität dar, bon der bis jetzt nur eine, freilich ungemein bedeutende 
Periode — die Humaniftenzeit — von Rampfchulte eingehend behandelt 
worden it; es wäre in jedem Sinne wünfchendwerth, daß eine gründ- 
‚Tide Behandlung derfelben nicht zu lange auf fich warten Ließe. 

Drei Jahre nach dem eben beſprochenen (1868) ift noch ein 
weiterer biftorifcher Verein gegründet worden, in deſſen Arbeitägebiet 
wenigſtens ein Stüd des thüringifchen Landes fällt; wir meinen den 
„Harzverein für Gefhichte und Alterthumskunde“. Dieſes Unter- 
nehmen, das weit nad) Niederfachfen hineingreift und an deſſen Spibe 
in der Perfon Jacobs' in Wernigerode der rechte Mann fteht, iſt in 
jeder Beziehung als ein zweckmäßiges und berechtigtes zu begrüßen 
und bat feine Lebensfähigkeit mit einer regelmäßigen Thätigfeit und 
der jahrweifen Veröffentlichung von je zehn Bänden der Beitjhrift 
bethätigt. Thüringen anlangend find es die Gebiete der ehemaligen 
„Harzgrafen” (Stolberg- Wernigerode, Hohnftein, Klettenberg u. |. w.), 
ferner von Nordhaufen und Sangerhaufen, die in das Programm de3 
Vereind aufgenommen und durch einzelne Abhandlungen in der Beit- 
ihrift vertreten find, zu deren näheren Erörterungen jedoch eine Ver- 
anlaffung nicht geboten erjcheint. 

Al eine wejentliche Aufgabe für die Förderung der thüringifchen 
Geſchichte haben wir oben die jachgemäße Veröffentlichung des thürin- 
giſchen Urkundenſchatzes bezeichnet. Eine ſolche und zwar höchft bedeutende 
Bublikation darf in diefem Zufammenhange nicht völlig übergangen 
werden, wenn fie in diefer Zeitjchrift auch ſchon feinerzeit Die ge= 
bührende Würdigung gefunden hat. Wir meinen das „Urfundenbucd 
der ehemaligen freien Reichsſtadt Mühlhaufen” von Herquet und 
Schmweinberg (1874), da3 den dritten Band der „Geſchichtsquellen der 
Provinz Sachſen“ bildet. Von regeftenartigen Leiftungen mag hier an 
Reitenftein’3 „Regeften der Grafen von Orlamünde” erinnert werden, 
über deren Anlage und Würdigung wir bereit3 im verflofjenen Jahre 
bei einer anderen Gelegenheit gefprochen haben. Vor allen aber wün— 
ſchenswerth in diefer Richtung wären Regeſten der alten Landgrafen 
von Thüringen, für die in dem Directorium Jdiplom. von Schultheß 
und in Knochenhauer's erwähnten Buche immerhin brauchbare Vor⸗ 
arbeiten ſich bieten. 

Bekanntlich hat der jenaer hiſtoriſche Verein jeinerzeit begonnen, 
die eigentliden Quellenjchriften zur thüringifchen Gejchichte zu ver- 
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Staatsregierung zu Stande gekommen, aber nicht auf ſtreng wien: 
Ihaftlidem Grunde aufgeführt ift. Bed hatte ſich weniaftens mit der 
neueren Gefchichte des gothaiſchen Landes und Hofes ſchon mehrfach 
beichäftigt, jedoch die älteren Verdienste um die thüringische Sefchichte, 
die er fih 3. B. durch feine Schriften über „Herzog Johann Friedrich 
den Mittleren” und „Ernit den Frommen“ erworben, erhalten durch 
dieſes fein letztes größeres Werk keinen reichhaltigen Bıwachd. Am 
dürftigften iſt B. in der mittleren Gejchichte orientirt und bewent fid) 
hier am wenigjten mit der Selbftändigfeit und Gründlichfeit, Die ver: 
langt werden muß, wenn feite und auch neue Ergebnifje erzielt werden 
ſollen. — Die Geſchichte der „Wettiner im 14. Jahrhundert” hat ein 
angehender Hiftorifer, C. Wenk, zum Gegenftande einer Monographie 
gemacht. Hierbei handelt es fich auch um die Geſchichte des Landes 
wie der Dynaftie in diefer Zeit. Die Schrift legt Zeugniß ab von 
einem ernften Streben und läßt wünſchen, daß der Verf. auch in 
Zukunft fi auf diefem Gebiete befchäftigen möge. Sie hat in diefer 
Zeitſchrift (37, 115) bereitd von anderer Seite ihre Wilrdigung er— 
fahren. 

Die für Thüringen jo unendlich wichtige Neformationgzeit ift durch 
größere felbitändige Arbeiten in dem letzten Jahrzehnt jo gut als 
nicht vertreten. Die bezügliden Studien, die W. Wend feinerzeit 
in diefer Beitfchrift niedergelegt Hat, find noch in aller Gedächtniß. 
Bon der Heinen Schrift Plitt’3 über Luther's Lehrer in Eifenach, 
Jodocus ZTrutvetter (Erlangen 1871) ift ebenfalls bereits an dieſer 
Stelle die Rede geweſen, und von da ab tritt dann ein vollkommenes 
Stillſchweigen ein, das erſt für die Zeit des vorigen Sahrhunderts 
wieder eine Unterbrechung erfährt. Wir haben hier die zwei Schriften 
von C. F. v. Beaulieu-Marconnad im Auge, deren eine (1872) den 
Herzog Ernſt August von Sadhfen- Weimar behandelt, deren andere 
(1874) fih mit „Anna Amalie, Karl Auguſt und dem Minifter v. Fritſch“ 
beſchäftigt. Beide Schriften bezeugen die Vertrautheit des Verf. mit 
feinem Stoffe und ruhen auf jorgfältigen Studien, die zweite zugleich 
auf den Papieren des v. Fritſch'ſchen Familienarchives. 

Eine erichöpfende Biographie Karl Auguft’3 von Weimar läßt 
freilich noch immer auf ſich warten. Wa die Feier der Enthüllung 
des Denkmals des unvergeßlichen Fürften am 3. September 1875 an 
Erinnerungen an ihn gebracht Hat, kann und will dabei ja überhaupt 
nicht in Frage kommen. Ein einziger Beitrag zur Geſchichte Karl 
Auguſt's aus den legten Jahren ift zu verzeichnen, nämlich die Schrift 


zu Literaturbericht. 


Bösthling's über Die „holländiſche Revolution von 1727 und den 
deutſchen ‚suritenbund mit bejonderen: Bezug auf Karl Auguſt von 
Zıdhten-Reimar" Bonn 1874. Sie beleuchtet ein an fi allerdings 
ſchon befanntes Moment in dem Yeben des Fürften — dus u.a. aud 
Ranke ichon gelegentlich berührt Hat — auf Grund neuen authentischen 
Mater:als und :üßt den Wunſch mach einer vollftändigen und feit be= 
arıumdeten Veberzbeichreitung des Herzogs nur um fo lebhafter fich 
aeitend machen. Möge das erichnte Werf recht bald von berufener 
Hard unternommen und alücklich durchgeführt werden! 
Wegele. 


Nunmzsvsbsster Herczusgegeben pen der hiſtoriſchen Kommiſſion Der 
tree Zurien Iosarenz Albrecktt von Mainz und die erfurter Kirchen— 
‚ms 1514 — 1535 vr Wühbem Schum. Halle, Bieter. 1878. 

Es iſt befinntlih ſchwer. sch et wunderjameres Neben- und 
Durcheinander der manmarattigiten, rechtlich-politiſchen Potenzen und 
Beziehungen, durch welche im älteren Zeiten das Verfaſſungsleben 
einer deutſchen Stadt bedingt werden konnte, vorzuftellen, als es in 
derjenigen Stadt gefunden wird, Die unter allen thüringifchen allein 
an Volkszahl und jonitiger Bedeutung den jtolzen Repräientantinnen 
ſtädtiſchen Weſens in Süddeutihland, an Rhein, Elbe und Trave ich 
einigermaßen zu vergleichen im Stande war: in Erfurt. In der 
Reformationszeit fommt nun zu allem llebrigen noch das fonfel- 
ſionelle Moment: eine gutentheils proteitantiiche Bürgerichaft hat 
es mit den landesherrlichen Anſprüchen eines geitlicden Fürſten zu 
thun, während das Fürſtenhaus, das mit feinen ſchutzherrlichen Prä- 
tenfionen dem Wideritande gegen jene fandesherrfichen jo oft einen 
Vorwand und Küdenhalt geboten, fi” — aber nur in der einen 
jeiner Linien -— unter den früheften, eifrigften und wichtigjten Be- 
kennern der neuen Lehre hervorthut. Wie fih mm Hier nach die 
Berhältniiie — beſonders diejenigen ziviichen der Stadt und dem 
Erzbiſchof — unter mancherlei Erfchütterungen und Schwankungen 
gejtalteten, dies Hauptjählih ift der Vorwurf des gegenwärtigen 
Schriftchens. Einen jpeziellen Weiz Hat es, zu jehen, wie fich dabei 
bald der fonfeffionelle, bald der ſtaatsrechtlich-politiſche Geſichtspunkt in 
den Vordergrund drängt; ferner, wie fi) innerhalb der Mauern von 
Erfurt felbft, nach einem ftürmifchen Obfiegen der neuen Lehre, doch 
bald aud) ein Anhang der alten wieder einige Geltung und den kurs 
mainzifchen Beftrebungen einigen Anhalt zu Schaffen vermag, bis man 


en Bde en 
ı 
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(died ein Punkt, auf den der Verf. ein Hauptgewicht legt) nicht anders 
auskam, al3 indem man, unter fürfllicher Gutheißung, ein Neben 
einander beider Konfeflionen gefeglich anerkannte: zu einer Zeit, wo 
ein folche3 anerkanntes Nebeneinander innerhalb Eines Gemeinweſens 
noch zu den äußerften Singularitäten gehört. — Der Verf. fchreibt mit 
guter Sadjfenntniß, bie und da einige Punkte in Kampſchulte's Dar- 
ftellung der erfurter Sturmzeit modifizirend. Wie diefe Neujahr: 
blätter überhaupt, ijt die Schrift für ein weiteres Publikum beftinmt ; 
um jo mehr wäre an manchen Stellen eine größere Leichtigkeit des 
Stil?, überhaupt eine gewandtere formelle Behandlung des Stoffes 
zu wünſchen geweſen. 
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W. Wenck. 


Jahrbuch der Geſellſchaft für bildende Kunft und vaterländiiche Alters 
thümer zu Emden. II,1. Emden, Haynel. 1878. 

Diefer Jahrgang der Publikationen der rührigen emder Gefell- 
Ichaft reiht fich den bisher erjchienenen fünf Heften in durchaus wür— 
diger Weife an. Er enthält: 1) Beiträge zur oftfriefiichen Rultur- 
und Literaturgejchichte; die apokryphe Geichichtichreibung in Fries— 
fand im SBeitalter des Ubbo Emmius, vom General-Superintendenten 
Bartel3 zu Aurich. 2) Ein Ausflug nach der Hiftorifchen Auzftellung 
von Friesland zu Leeuwarden, von demfelben. 3) Beiträge zur 
Münzgeſchichte Oftfrieslands, vom Staatsardjivar Sauer. 4) Ulrich 
v. Werdum und fein Reifejournal (1670 — 1677), von Bannenborg zu 
Aurich; jodann Notizen über Ausgrabungen und das GSteingrab in 
Zannenhaufen von N. Brandes in Aurich. 

Außer diefer Veröffentlichung Hat die Gejellichaft begonnen, Die 
Berzeichnifje ihrer werthvollen Sammlungen druden zu laſſen. Bisher 
find erichienen: Verzeichniß der Alterthümer, Emden, Haynel; Ver- 
zeichniß der Gemälde, ebenda; endlich der ftattliche Katalog der Biblio- 
thef und Handſchriften, ebenda. E. F. 


Oftfriefiiches Monat3blatt für provinzielle Intereſſen. Unter vicljeitiger 
Mitwirfung Herausgegeben von A. E. Zwitzers. 5. Jahrgang. Emden, 
Haynel. 1877. 

Diefer Band enthält wie feine in der H. 3. angezeigten Bor- 
gänger manden hiſtoriſchen Aufſatz, welche auch viele nicht = oftfrie= 
fiiche Lefer anziehen dürften. Namentlich wichtig ift die Mittheilung 
J. Winkler's in Haarlem über den Verfaſſer des berüchtigten Dera- 
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Linda-Buches, als welden J. Beckering Vinckers in feinem Buche 
„Wie heeft het Oera-Linda-Boek geſchreven?“ Kampen, v. Hulſt 1877, 
den Cornelis Over de Linden, eerſte meeſtersknecht by’5 Ryks-Marine⸗ 
werf „aan den Helder”, geb. 1811, geit. 1873, nachweiſt (vgl. 9.3. 
38, 137 ff). E. F. 


Friefiiche Namen und Mittpeilungen darüber von B. Brons. mben, 
Hamel. 1878. 


Eine jehr fleißige, aus guten Quellen fchöpfende Arbeit über dad 
intereffante Thema der friefifchen Namen, deren der Verf. ca. 8000 
mittheitt. Diefen lediglich oftfriefiichen fchließen fi) Sammlungen von 
etwa 2500 weftfriefifchen und A400 nordfriefiichen Namen an. Br 
ſonders lehrreich ift der den Familiennamen gewidmete Theil, welchem 
wir die Thatfache entnehmen, daß es ununterbrochener, bis in's Seht 
1855 reichender Verordnungen bedurft hat, um die Sriefen zu be— 
ſtimmen, fefte Familiennamen anzunehmen, daß es aber bisher durch a! 
noch nicht allgemein gelungen ift, joldde einzuführen, jondern daß vie 
alte Sitte weiter Iebt, nach welcher der Sohn denjenigen Namen fik gr. 
der bei dem Water die Abftammung bezeichnet; 3. B. Vater = > 
Eggen, Sohn — Egge Hajen, Enkel = Hajo Eagen. Wenn «ill 
der Name des Sohnes dem des Vaters gleich war, trat IE 
haupt feine Veränderung ein; 3.8. Evert Everts, Hemmo Hemm El. 
Am eigenthümlichſten ift aber das Verhältniß bei jüngeren Aid"! 
welche gewöhnlich nach Verwandten genannt wurden. Hier trat an 
im dritten Gliede eine folche Verfchiedenheit der Namen ein, dag die 
Abſtammung und Verwandtfchaft. gar nicht mehr erfichtlich war; z. 
Bater — Ulfert Onnen, jüngerer Sohn — Reemt Ulfert3, jünge bler 
Enkel = Dyfo Reemts u. ſ. w. E. F. 





Geſchichte des fünigl. Progymnaſiums (der Ulrichsſchule) zu Norden. AÆæa⸗ 
Urkunden und Akten zuſammengeſtellt von 9. Babucke. Emden, Haynel. 18 a 

Das Mufter einer forgfältig gearbeiteten, faft durdaus auf une 3" 
drucktem Material bafirten Schulgeſchichte. Hauptquelle war das köni al 
Staatsarchiv zu Aurich, welches für die ältere Zeit veichen und ſchön EN 
Stoff liefern konnte. Die Gründung der Schule fällt in’ Jahr 152 2, 
wo Graf Enno befahl, „Dat to Norden ein gemene lavelide partifulet! 
na ordeninge, als to Swolle, Deventer, Groningen oder ſus opgerechtet 
werde". E. F. 
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Adreß- und Stadt-Handbuch der Stadt Emden (1877 — 1878) von 
Sürbringer. Emden, Haynel. 1877. 


Nur 148 Seiten diefer werthuollen Bublifation füllt da3 adreß⸗ 
buch; mehr als zwei Drittheile des Buches geben in reichhaltigſter, 
gründlicher und ſachkundigſter Weiſe Mittheilungen über die Geſchichte 
der Stadt und des Stadtgebietes, ihre Topographie, Verfaſſung, 
Finanzen, Lokalſtatuten, wirthſchaftlichen Einrichtungen, die beſtehenden 
landes⸗, bezirks- und lokalpolizeilichen Verordnungen, ihre geiſtigen, 
kirchlichen, wirthſchaftlichen, geſellſchaftlichen Eigenthümlichkeiten und 
Beſtrebungen; auch die provinziellen Einrichtungen, an denen die 
Stadt intereſſirt iſt, ſind herangezogen worden. Das fleißige Buch 
mag namentlich anderen Kommunen zur Nachahmung angelegentlich 
empfohlen ſein. E. F. 


Friedrich Hektor Graf Hundt, bairifche Urkunden aus dem 11. und 

2. Sahrhundert. Die Schirmvögte Freifingd. Seine Bifchöfe bis zum Ende 

des 12. Jahrhundert. Beiträge zu Scheiern-Wittelsbah’fchen Negeften. Aus 

Den Abhandlungen der fgl. bair. Akademie d. Wiſſenſch. 3. Kl. 14. Bd. 2. Abthlg. 
Minden, Verlag der fgl. Akademie (in Kommiſſion bei ©. Franz). 1878. 


Hatte dad Bisthum Freifing im Mittelalter den älteften und 
den bedeutenditen bairischen Hiftorifer aufzumweifen, fo find nun in 
der Neuzeit jeiner eigenen Gejchichte die Sterne bejonderd günftig ; 
nach Meichelbed hat es in Deutinger, Zahn und dem Berf. drei 
weitere, feiner Bergangenheit eingehende Studien mwidmende Forjcher 
gefunden. Die vorliegende Schrift bildet die vierte Serie der von 
H. jeit 1873. veröffentlichten Ergänzungen zu Meichelbed’3 Historia 
Frisingensis und führt diejelben bis zum Schlufje des 12. Jahrhunderts. 
Ihre erjten Abjchnitte Handeln über die Schirmvögte des Bisthums, 
über die Bilchöfe von Wolfranı bis zum Tode Otto’3 II. (926 —1220) 
und über Wolvold, Dompropit von Freifing, dann Abt von Admont 
und Klojter Attl; der vierte veröffentliht in 107 Nummern neue 
Urkunden. Durch Meichelbef und diefe Nuchträge ift nun der In— 
halt der beiden Bände des älteiten freifinger Traditionsbuches voll: 
ftändig edirt; daneben ift hier manches aus anderen, bisher theilmweife 
ungedrudten freifinger- Quellen, Urkunden und Codices beigezogen, 
beſonders aus dem von Bez ungenügend benubten fogenannten Chro- 
nicon vetustius von Weihenſtephan, deſſen Handjchrift in münchener 
Reichsarchive erſt neuerdings glüdlich wieder aufgefunden ward, und 
aus einem Cenſualenbuche des Domes, welches zeigt, wie überaus 
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12. Jahrhundert auh in Baiern vortomme, ift dahin zu erweitern 
daß Derielbe irgend häufiger tit ats eben hier. Will man, daß de 
Name geſprochen werde wie von den Zeitgenojjen, jo muß mar 
Hachmwin jchreiben, nicht Hahmwin. Näheres hierüber fiehe in den For 
ichungen z. d. Geſch. Bd. Ir. Statt Machtuni, da5 nur Genitib ift, 

S. 56) lied Machtun. Was die Grafſchaft Moſen betrifft, bemerk- - 
ich, duß Doch 1254 noch ein Graf Albert von Mojen auftritt; Duellen 
und Erörterungen 5, 130. In den Editionen würden wir jo gewöhnliche 
Abbfürzungen wie zpi, epi u. ä. lieber aufgelöft jehen. In Ausficht 
ftellt der Verf. die Veröffentlichung des älteſten, unter Biſchof Albert 
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geſchriehenen freiſinger Urbars ſowie eines domkapitelſchen. Dieſen 
gedenkt er dann eine Ortsmatrikel beizugeben, welche die Bewegung 
im Beſitzſtande des Hochſtiftes für den ganzen Zeitraum von den 
Agilolfingern an darlegen ſoll. 8. Riezler. 


Etudes d’histoire boh&öme. — Huss et la guerre des Hussites par 
E. Denis. Paris, Leroux. 1878. 


Das Werk ift nicht, was e3 zu verſprechen fcheint, eine Forſchung, 
jondern eine Darſtellung, melche ſich im allgemeinen an Balady’3 
Arbeiten anfchließt und nur felten anderen Gewährämännern folgt. 
D. fteht in ſolcher Abhängigkeit von jenem, daß er fogar feine Ber: 
jehen wiederholt. So iſt beijpiel3weife der prager Bürger Kraza, 
den Sigmund zu Breslau hinrichten ließ, erwiejenermaßen (Grün: 
bagen, Huffitenfänpfe ©. 20 Anm.) „Gaſtwirth zu den Kränzen“, 
nicht Kaufmann gemwejen. Und die „alte Mark", welche Sigmund 
dem Deutjchen Orden verkauft haben joll, Hätte ein neuer Bearbeiter 
der böhmischen Geſchichte nach Grünhagen’3 Vorgange einfach in dem 
Manifefte der Barone in „Neumark“ korrigiren, jedenfall3 den Fehler 
nicht ohne Anmerkung mit-den beſſer als D. entichuldigten adlichen 
Hiftorifern von neuen begehen folen. Das Verdienſt des Berf. 
befteht darin, daß er feinen LandSleuten ein lesbares, auf den beiten 
Forſchungen beruhended und wolgeordnetes Bud, über die Huffitifche 
Bewegung gejchrieben Hat. Die Anordnung und Gliederung des 
Gegenstandes ift fast durchweg zu loben. Auch die Spradde und Dar: 
ftelung ift frifh und durchſichtig. Nur will mir jcheinen, daß Wenzel 
und Sigmund nicht in das richtige Licht geftellt find. Sigmund, dem 
aller Vortheil der Kreuzzüge zufallen mußte, ſteht bier neidifch und 
mißgünftig im Hintergrund; Wenzel's Stellung zu Huß und den 
Böhmen bleibt fogar völlig unklar. Und dennoch war Huf Beicht- 
vater der Königin, Wenzel in jeder Beziehung in Oppofition gegen 
Rom und der nationalen Sache dermaßen geneigt, daß jelbft nad) 
jeinem Zode die Tichechen ihn ein chrended Andenken bewahrten. 

F. L—e. 


Beiträge zur Gejchichte- der Hufitiichen Bewegung II. Der Magijter 
Adalbertug Ranconis de Ericinio. Bon J. Loſerth. Wien 1878. (Archiv 
für öſterreichiſche Geſchichte LVII.) 

Dem erſten Beitrage, welchen ich in dieſer Zeitſchrift (39, 324) 
beſprochen, iſt in erfreulicher Weiſe ſchnell ein zweiter gefolgt. Der— 

Hiſtoriſche Zeitſchriſt. N. F. Bo. V. 20 
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icrde meikhäfttize fcch ziiz etrern Wanne, der — wie freilich der Heraus⸗ 

r me Recht Semerft, unverdientermaßen — fich feiner 
Art etnes stoßen Anichene erfreute und auch von Huß mit befon- 
derenm Note ermöäst wrd. Was ihn und intereffant macht, find 
ern Sumszyfeen mi dem bekannten prager Erzbifchofe Sodann 


Sue nis 


ser Jerzente: . unser dieien namentlich eine über dad Heimfallsrecht 
des fiyeters der smöckichtigen Bauern auf den Gütern der prager 
Ruder, messe eier Etetad in die jozialen Verhältniſſe jener Zeit 
awmwög — Wh einizer eimleitenden Worten, welche fich auf das 


rzrentunmrzigzer serschen. giebt 0. eine eingehende Unterfuchung 
vr Ne Berimihiker Ada.bert's, jeine Unfihten und Schriften, 
up mn m en Veizgen ausreichende Auszüge gebracht werden. 
Der Inde': Meet Heftes Mehr allerdings nur in einem jehr lojen 


Ss erizzss zur Nr yutzoicher Bewegung, aber der Berf. geht 
eeRonryer Tv ñde zus. DIE Diele nur verſtanden werden fan, 
went: Sie SInBnungen, rede te vorbereiteten, klar gelegt werden. — 
Verainomiioch nah. daß Die einzige hiſtoriſch werthvolle Stelle 


x 8 . 
der vethenrede. CH Aer t auf Karl IV. hielt, von mir mitge⸗ 


toeen verden der Ferichangen zur deutſchen Geſchichte 14, 300. 
Fetter ve zus Balası Historia Universitatis Parisiensis 4, 319 


ed IS on SASEITERT. >28 Adaibert. welcher dort erjcheint ald 
.Vhertus de Rokemia. alas de Alto Castro, clericus et familiaris 
Carou IV der zu „Albertus Bohemus de Praga ete.“, im Sabre 
SD gftgemug zum Vretarater Der analifaniihen Nation an der 
parier Urwertsät emeiit wurd Ws folder jpielte er eine Role 
der Strett:gtetten wide bern Begräbniſſe Philipp's VI. zwifchen der 
Unzverſitat und dem Kartte. uber den Vortritt entitanden. In dem 
Reiter der anasiantäen Natten finder ſich Darüber eine eigenhändige 
Aufzeichzung Aderert's. 
Theodor Lindner. 


Ueverſicht der db Roriſchen Literatur Ungarns in 
en Jabren 1876 und 1877. 

Wir beginnen mit der Pubrlikationen der ungarijgen 
Abkdademice. 

Verena Con alı Bean Hunaariae. Megyar orszäggyüls 
onnäch Denkmäler der ungariiden Neihstage Die 
an Maigäcker's Reichſstagsakten erinnmernde Sammlung bat nun de 
üranggeber. W. Fraknéi, bis Bd. 6 fortgeführt. Die in den 
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letzten zwei Jahren erſchienenen Bände (2—5) umſpannen die in 
politiſch wie in religiöfer Beziehung gleich inhalt3fchwere Epoche von 
1546— 1572. %. hat jedem Bande eine überfichtliche Einleitung voran— 
geſchickt und ſich durch die forgfältige Edirung dieſes Unternehmens 
neuerdings als einer der tüchtigft gebildeten Hiftorifer Ungarns er- 
wiefen. Das Material ift in folgende Gruppen vertheilt: 1) Ein- 
derufungsfchreiben. 2) Die Inſtruktionen der kgl. Kommiſſäre. 3) In— 
ftruftionen der Deputirten aus den Komitaten oder Städten, welche, 
nebenbei erwähnt, von eriteren ftreng befolgt erjcheinen. 4) Die Fol. 
Bropofitionen, Adreſſen und Fol. Replifen. 5) Die Gutachten der 
ungariſchen und der kaiſerl. Näthe, die Reichdtage betreffend. 6) Die 
Inſtruktionen der vom Reichſtage an den König oder an fremde 
Mächte gefandten Deputirten. 7) An den Reichstag gerichtete oder 
an fremde Mächte gefandte Briefe. 8) Die Relationen der kgl. Roms 
miſſäre über die Arbeiten der Reichötage. 9) Die Tagebücher und 
Relationen der Deputirten. 10) Die diplomatifchen Nelationen. 
Endli 11) die Geſetze, wo feine Driginalhandjchrift erhalten ift, 
nach der Ausgabe von: Sahre 1584. 

Die Berufung der Reichstage erjcheint als Prärogative der Krone. 
Dagegen üben die Reichdtage, welche in dem erwähnten Beitraume 
zumeift in Preßburg, Tyrnau und Dedenburg abgehalten wurden, das 
volle. Steuerbeiwilligungsrecht, welchem fie troß aller Aufforderungen 
Des wiener Hofes nicht entjagen wollten. In diefer Beziehung er- 
jcheint beſonders die Adrejje des preßburger Reichſtages vom Jahre 
1559 (4, 227) charakteriftiih. Vor den Steuerborlagen erledigte 
man aber die fait endlojen, doc begründeten Gravamina. Und 
wie hätte es deren in Diefem von den Türken bedrohten, von Partei— 
fehden zerrifjenen, von den fremden Söldnern bedrängten Lande nicht 
genug gegeben? Die Berathungen waren demzufolge auch ftürmifcher 
Natur, und die Krone mußte wiederholt zur Ruhe mahnen. Es kam 
vor, daß die untere Tafel im Gegenſatz zur Magnatentafel ſich erit 
mit der vierten kgl. Antwort zufrieden ftelltee Die Nedaltion der 
Belege geſchah meiltend erjt nach Beendigung des Neichätages, und 
da Hat die Regierung nicht felten die ihr unbequemen Artikel auf 
eigene Zauft modifieirt. So Hatte der Reichdtag von 1557 einen _ 
Capitaneus Hungarus gefordert (4, 119), der im Geſetzbuch (Ein- 
feitung ©. 34) als Capitaneus Hungariae erfcheint. Eine ftattliche 
Anzahl von Adreſſen bejchäftigt fi) mit der Türfenhülfe. War Doch 
Die Hoffnung, von der Weltſtellung des Haufes Habsburg Mittel und 
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Wege zur Abwehr des Halbmondes zu gewinnen, bei der Wahl 
Ferdinand's ausſchlaggebend geweſen. Und wie ſehr hatte man ſich 
darin verrechnet! Gleich der tyrnauer Reichſtag vom Jahre 1547 
wandte ſich jchugbittend an Karl V., der eben den ſchmalkaldiſchen 
Bund niedergeworfen hatte. Da indeß Yerdinand unmittelbar bevor 
nit der Pforte einen fünfjährigen Frieden abgejchloijen, erfolgten nur 
Icere Verſprechen. Den Haböburgern erſchien ja Ungarn von Un: 
beginn an als einfaches Glied ihrer meltumfaffenden Stellung, al 
ein den übrigen Erbländern gleicher Theil, wie daß u. a. aus dem 
Briefe Marimilian’d an Ferdinand, 16. Mai 1563 (4, 494) Har her⸗ 
vorgeht. Kann man den Zapolya's verübeln, wenn fie im Anſchluß 
an die Pforte für die Zukunft ihres Landes mehr erhofften als vom 
Bunde mit den Hab3burgern? — Neben den politifchen erledigte man 
auch religiöfe Fragen, verhandelte mit den nach Unabhängigkeit ftreben- 
den Ständen Kroatien, desgleichen mit den öfterreichifchen und böh— 
mifchen Ständen und nahm foziule Reformen vor. Unter Iebteren ift 
jener Gefegartifel von Bedeutung, weldyer die Freizügigkeit der Bauern 
wiederheritellt. 

Erdeäly orszdggyülesi emlökek. Monumenta Comitialia Regni 
Transylvaniae. Denkmäler der fiebenbürger Reichstage. 
Hiervon liegt jet Bd. 2 und 3 vor, welche den Zeitraum 1556 bi 
1596 behandeln. Die Zeiten Iſabella's, Johann Sigismund's und 
Baͤthori's erhalten dadurch eine weſentliche Bereicherung. Der Gegen 
ja der Lutheraner und Calviner, die Säfularifation der Fatholiiher 
Kirchengüter, von denen Sfabella den Löwenantheil behält, die Schlau 
heit Martinuzzi's erfcheinen in neuem Licht. Die Herausgabe beſorgte 
der erfte Kenner der fiebenbürgifchen Gefchichte, Alexander S zilägyl. 

Aus der Gruppe: Monumenta Hungariae historica find er 
fchienen: Magyar diplomaceiai emlekek az Anjoukorböl. Dipl: 
. matifhde Denkmäler aus der Zeit der Anjou’g. Heraus 
gegeben von Guftav Wenczel. Bd. 3. 1371—1426. Enthält 
zumeift italienifche, namentlich venezianiſche und päpftliche Schreiben 
und Akten, welche fich auf die Regierung Ludwig's des Großen beziehen. 
Auch die langwierigen Friedensunterhandlungen mit Venedig finden 
ſich vor. 

Magy. diplom. emlekek Mdtyds kirdly korabil. Diplome: 
tijhe Denfmäler aus der Zeit König Matthias’ I Heraus⸗ 
gegeben von Ivan und Albert Nagy. Bd. 2. 1466—1480. Enthält 
venezianische Berichte, Korrejpondenzen zwilchen Matthias’ Hof um 
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den Dogen, zuſammen 295 Nummern. — Bd. 3 (1481—1488) enthält 
183 Nunmern, meift Unterhandlungen mit der Kurie, dann Briefe 
der ſchreibſeligen Königin Beatrix, welche fich die Verforgung ihrer 
Angehörigen und Schüßlinge angelegen fein läßt. 

Archivum Räköceianum. II. Rdköczi Ferencz lerdltära. Ab⸗ 
theilung Diplomatica. Korreſpondenz Franz Rakéczi's IL 
Bd. 3. Herausgegeben von Ernſt Simonyi. Die hier gebotenen 
Urkunden find für Rakéczi's Verhältnig zu den Seemächten (indbe- 
ſondere zu England) und zum wiener Hof von größter Wichtigkeit. . 
Sie umfaffen die Zeit vom Mai 1706 bis Februar 1711. Am 
23. Juli 1706 fucht Rakoczi Marlborough begreiflich zu machen, daß 
feine Siege dem ungarijchen Intereſſe entgegen feien, indem fie dem 
wiener Hofe Hartnädigfeit einflößen. Vom 5. September 1710 datirt 
finden wir einen Brief der Königin Anna an den Raifer, worin fie 
ihn behufs energifcher Fortſetzung und glüdlicher Vollendung de3 
Erbfolgefrieged zur Ausſöhnung mit Räkoczi auffordert. 

Archivum Rdköczianum. I. Had es belügy. I. Krieg und 
Inneres. Bd.5. Herausgegeben von Coloman Thaly, dem uner- 
müdlichen Forſcher des Beitalters der Räfbsczi. Enthält 327 Briefe 
des underjöhnlichen Patrioten und tapferen Haudegen Graf Nikolaus 
Bercſényi an Rakoczi. 

Eine Reihe kleinerer Chroniften wie Inczédi, Szafäl find 
im 27. Band der Monumenta erſchienen. (Törteneti naplök. Tage: 
bücher. 1663—1719.) Krones hat diefelben in feinem Handbuch 
der öſterreichiſchen Geſchichte Schon benugen fünnen (3, 629). 

Ebendafelbft erjchien: Szamosközy Istvdn törteneti maradrdnyai. 
Hiftorifher Nachlaß des Stephan Szamosközy. Die Nach— 
richten dieſes Hiſtorikers beziehen ficd auf den Zeitraum 1566 — 1603. 
Die dreibändige Ausgabe beforgte Alerander Szilägyi. Ferner: 
Brutus Jdnos Mihäly magyar histöridja. Ungarifhe Geſchichte 
des Johann Michael Brutus. 1490— 1552. Heraudgegeben 
von Franz Toldy und van Nagy. Erfterer, der befannte, unlängſt 
verjtorbene Literaturhiftorifer, Hat ficd bemüht, die Glaubwürdigfeit 
dieſer oft geſchmähten und inshefondere durch Pray der Beftechung 
gezogenen Quelle „zu retten“, was ihm zum Theil gelungen. Indeß 
wird? man auch fernerhin gut tun, ihre vom Parteiintereffe der 
Zäpolya’3 beeinflußte Nachrichten mit Vorſicht zu benugen. Beiden 
Heraudgebern kann aber der Zadel nicht erjpart bleiben, daß fie 
die Handichrift fehlerhaft edirt (dev Band wimmelt von Drudfehlern), 
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Auf dem Gebiet der Chronologie iſt dad Werf Kortan (Chro⸗ 
nologie) von Knauz in erjter Reihe zu nennen, das eine ganze Reihe 
Daten der ungarifchen Gejchichte rektifizirt. Die Akademie hat es 
mit Recht preißgefrönt. — Die Akademie fehrieb ferner mehrere auf 
Quellenkritik bezüglicde Preisfragen aus. Eine derfelben Löfte Auguft 
Helmär, ein Schüler Lorenz's. (Charakteriſtik des Hiftoriferd Bon— 
finiu3 und Nachweis der von ihm benusten Quellen) Bon Helmär 
ift ferner eine ähnlide Studie über Heltai im Literaturblatt Figyelö 
(Beobachter Bd. 3 Hft. 3) erfehienen. Als Pendant zu erfterem Aufſatz 
Tann die Abhandlung Zſilinszki's (in den Szäzadok 1877) gelten, 
welche Bonfinius’ äußere Zebensverhältniffe und ald PVertreter der 
Renaiſſance in Ungarn fchildert. 

Die Sedeadok, das Organ der ungariſchen Hiftorifchen Gefell- 
Ichaft, Haben überhaupt den größten Antheil an der erfreulichen 
—hätigfeit auf nationalhiftorifchem Gebiete. Aus dem Sahrgange 1876 
hebt Ref. folgende Auffäße hervor : „Stephan Werböczy vor der Schladjt 
bei Mohacs“ von Fraknéi, welche Abhandlung gewiljermaßen als 
Vorarbeit zu der noch immer fehlenden Biographie des großen Juriſten 
und PBarteimannes gelten darf. Ferner: „Unalekten zur ungarijchen 
Kriegsgeſchichte zur Zeit der Herzoge” von Franz Salamon, eine 
Der eingreifendften und jcharfjinnigften Abhandlungen (Sahrgang 1876 
©. 1, 686 und 765 und Sahrgang 1877 ©. 124). ©. unter: 
ſucht auf Grund der byzantinischen Berichte die Schlachtordnung und 
Kriegführung der alten Ungarn, macht deren verblüffende Wirkung 
plaufibel, zeigt ferner, wie kritiklos Liudprand in feinem Bericht über 
den Feldzug der Magyaren gegen Berengar vorgegangen, und gelangt 
Schließlich zu der Meberzeugung, daß ſchon die herzogliche Gewalt 
füglich eine monarchiſche genannt werden fünne, nur daß ihren Trägern 
der Titel König fehlte. Dieſe Anficht würde, wenn richtig, die bis— 
herigen Anfichten über die Staatdform der einwandernden Ungarn 
über den Haufen werfen und zugleich die Verdienite des heil. Stephan 
in politiiher Beziehung um ein Wejentliches fchmälern. Ref. er- 
Scheint indeß dieſe Schlußfolgerung S.'s angeſichts der faktiſch be- 
ſtandenen, eingreifenden Bedeutung des Gylas und des Karchan als 
allzukühn. — Nicht minder wichtig ſind die Reſultate dieſer Abhand⸗ 
lung in Bezug auf die byzantinischen Quellen. ©. weiſt zunächſt 
nah, daß die „Taktika* des Kaiſers Konitantin Porphyrogenetos 
mit Unrecht diefem Negenten zugejchrieben wird, daß ferner der 
eigentlide Autor wahrſcheinlich Konſtantin, der ältefte Sohn de3 
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binter den Domherrn %., den das allerdingd nicht fehr erbauliche 
Leben des Abtes Martinovicd zu fo Heftigem Unmuth Hinreißt, daß 
er allzugrelle Farben auf feine PBalette nimmt. — Zum Schluß feien 
die Auffäße von Botka und Bauler erwähnt, welche fich mit der 
Urgejchichte und Einwanderung der Ungarn befhäftigen. Den Anlaß 
dazu bot das demnächſt bevorjtehende Millenarium-Feft. B. bemüht 
fh auf Grund der pannonifchen Legende da3 Jahr 884 als Jahr 
der Einwanderung feitzuftellen. Daß e3 an eingehender Kritik des 
Anonymus dabei nicht mangelt, liegt auf der Hand. Seine gegen 
das fogleich anzuführende Buch Hunvalfy’3 gerichtete Polemik bezüglich 
der Szefferlegende hält Ref. für nicht ziwingender Natur. 

Dies führt und, auf die erjchienenen hiſtoriſchen Werke über- 
gehend, zunächft zur Erwähnung des Buches von Baul Hunvalfy: 
Ethnographie Ungarnd. Da diejes von volliter Sachfenntniß getragene 
Wert durch Schwider ohnehin in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, 
tönnen wir füglich eine eingehende Kritik unterlaffen. So viel fei indeß 
bemerkt, daß für eine Reihe von Fragen, indbejondere für den Ano— 
nymu3 die Szeflerlegende u. |. w. dies Werf die Diskuſſion beendet. 
Der Werth der letgenannten Partien liegt übrigend nicht jo jehr 
darin, diefe Fragen nochmald erörtert und mit neuen Argumenten 
entjchieden zu haben. Wichtiger erfcheint Ref. der Umftand, daß diefe 
dem Sachgelehrten befannten Dinge von einem als Autorität geltenden 
Gelehrten nunmehr auch dem großen Publikum aus einander gejeßt 
werden, daß mit einem Wort diefe die nationale Tradition Fränfenden 
Nefultate aus der Feder eine® Schriftſtellers kommen, an deffen 
Patriotismus ſelbſt der ärgfte Ultra nicht zu zweifeln wagt. — Nicht 
minder gelungen ift jene Bartie des Buches, wo von der Abftammung 
der Rumänen die Rede it. H.'s Meinung ift auf gründliche Kenntniß 
der rumänischen Sprache gegründet und lautet analog jener Robert 
Rößler's. Das Buch Jung's (Römer und Romanen in den Donau— 
Yändern) findet daher in ihm einen gewaltigen Widerfacher, und hat 9. 
auch in einem Vortrage in der Akademie Jung's Anfichten entſchieden 
befämpft. Ein kurzer Sitzungsbericht darüber findet ſich in der in 
deutscher Sprache redigirten Beitichrift „Literarifhe Berichte aus 
Ungarn”, weldes, den wiſſenſchaftlichen Fortichritt des Landes 
treu abfpiegelnde Unternehmen beſtens empfohlen werden kann. Nur 
eine berührt in H.'s Ethnograpdie unangenehm: die polemifchen 
©eitenhiebe auf Büdinger und die wiener gelehrten reife. 

Was den Unonymus anbelangt, fei auch der Aufjag Marczali’s 
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rois in zwei Bänden herausgab. Ref. fiel auf, daß der Aufſatz %.3 
der Angabe entbehre, wo derjelbe zuerft erjchienen. 

Zum Schluß feien zwei tüchtige Werke erwähnt. 1) Bauler, 
Geſchichte der Verſchwörung Weſſelényi's. 2) Rällay, Gejchichte 
der Serben Bd. 1. Beide Werke gab die Akademie heraus. Erxfteres 
ift eine umfaflende und fehr anziehend gefchriebene Darftellung der 
früher nad) mangelhaften Material von Szilägyi gejchilderten Ber: 
ſchwörung. Die von Racki in Agram herausgegebenen „Acta con- 
jurationum etc.“ haben P. gute Dienste geleitet, doch hat P. aud) 
jelber in den Archiven Umfchau gehalten. Ein eingehende Referat 
des Buches findet ſich in den Literarifchen Berichten (1878)'). Bon 
K.'s Buch erjcheint demnächſt der zweite Band wie auch eine deutfche 
Ueberjegung. 

Noch ein Wort über das von der Afademie in Angriff genommene 
Unternehmen, die hervorragendften Werke der biftorifchen Literatur 
des Auslandes in's Ungarifche zu überſetzen. Bereits erfchienen find: 
Mommfen, Römische Geſchichte; Dunder, Gefchichte des Alter- 
thums, leider nach der veralteten dritten Auflage, obwol die vierte 
bereit3 im Exfcheinen begriffen war; Boiffier, Cicero und feine 
Freunde; Macaulay, Engliihe Geſchichte; Nifard, Studien zur 
Renaiffance und Reformation; Todd, dad parlamentarische Regie⸗ 
rungsſyſtem in England ꝛc. Noch nicht vollendet find: Curtius, 
Griechiſche Gefchichte, und Carlyle, Franzöſiſche Revolution. Dieje 
— abgefehen von Mommfen’3 Weberjegung — gelungenen und um 
einen Spottpreid gelieferten Weberjegungen werden hoffentlich dem 
Studium der Weltgefchichte mehr Freunde gewinnen, al3 biöher der 
Hal war. Denn darüber darf Ref. feine Täuſchung zulajfen, daß 
im Gegenſatz zu dem erfreulichen Fortſchritt des vaterländiichen Ge— 
ſchichtsſtudiums das Gebiet der Univerjal-Hiftorie auf’3 äußerſte ſtief— 
mütterlich behandelt erjcheint. Auf die Gründe diefer bedauerlichen 
Thatſache de3 Näheren einzugehen, würde indeß den Rahmen diejer 
Zeitſchrift überjchreiten. 


— — — 


1) Vgl. das Referat Krones' in der Oeſterr. Gymnaſ.-Zeitſchrift 1878. 
Oktoberheft. 


Ludwig Mangold. 
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Algsmeete (seschiedenis des Vaderlands der J.P.Arend. achtereen- 
volgena vonrtzgeget dose OU. ran R=e3 en W. (r. Brill. hans doer 
J. san Vloten. Vierle deel »erste stuk. Leiden. van Santen 1811. 

Tie ion vor dreißig Jahren umzerfungene unfritiihe Rompilatien 
Arend's wurde mach deſſen Tode von ınferen bi3 zum Juhre 16% 
fortgetegt. Bon du am Hut fie der jegige Verf. übernommen, der 
fh beitrebt, 'n einer Erzählung den Worten Maurenbrecher's getreu 
zu Lleiben: „der wahre Hittorifer wird die öffentliche Meinung zu be 
lehten, zu leiten und zu beierrichen trackten; er wird ihr mie dienen, 
ihr nie Folgen. Nur io erfüllt er jene Aufgabe. Strenge Wahrheits⸗ 
tiebe, vorurtheilsfreie Unbefaugenheit, purteitoie Seibflündigfeit jollen 
und müren jeinem Urtheile eignen“. Im dem vorliegenden Ttattlichen 
Bande wird die Geſchichte der eben anerfannten neuen Republik der 
Bereinten Provinzen bis zum Tode Johann de Witt's erzählt. 

v. VI. 


Het klosster te Windesheim en zyn invloed. door J.G.R. Acquor, 
uitgegeven door het Provinciaal Ttrechtsch Genostschap van kunsten 
en wetenschappen. 3 Theile. Utrecht. Gebr. van der Post. Titgevers 
van het provinciaal Ütrechtseh Genontschap. 1816. 


Das vorliegende Werf verdarft ſeine Entjtehung einer von „Het 
Provinciaal Utrechtsch Genoctschap" ausgeichriebenen Rreisfrage : 
„das Kloſter von Windesheim bei Zmolle und jeine Bewohner mit 
Angabe des Einfluſſes, welchen diejes Rloſter auf die allgemeine, be= 
jonders auf die fittlihe Bildung ausgeübt Hat”. Der Berf., jebiger 
Projejjor an der theologiichen Fakultät in Leiden, erhielt für jeine 
Arbeit die goldene Medaille, und wie jene fi) über da3 Niveau ge— 
wöhnlicher Preisjchriften weit erhebt, jo bildet fie auch einen der 
interejjantejten und werthvolliten Beiträge zur borreformatorijchent 
Kirchengeſchichte. 

Der Verf. hat ſeinem Werke eine ziemlich breite Grundlage ge= 
geben, indem er in einer Einleitung nicht nur eine treffende Schil— 
derung des Zujtandes der nördlichen Niederlande in politiicher, Titera- 
riſcher und religidjer Hinficht während der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hundert giebt, fondern auch in einem bejonderen Abſchnitte ſich mit 
Gerrit de Groote dem intellektuellen Urheber des windesheimer Kloſters, 
beichäftigt. Was den lebteren betrifft, fo konnte fih Acquoi ziemlich 
furz fallen, da ſchon vor ihm Delprat in feinem meifterhaften Werke: 
„VvVerhandeling over de Broederschap van G. Groote“ und fpäter 
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Ullmann („Reformatoren vor der Reformation“), ſowie Böhringer 
(„Die deutſchen Myſtiker des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun— 
derts“) eingehende Schilderungen dieſes merkwürdigen Mannes ge— 
geben haben. 

Geboren im Oktober 1340 in Deventer aus einer angeſehenen 
und reichen Bürgersfamilie, beſuchte Groote im 15. Jahre die Uni— 
verſität Paris, wo er ſich bald den Auf eines großen Gelehrten er— 
warb, ging dann nad) Prag, reifte 1366 im Auftrage der Schöffen 
feiner Baterjtadt an den päpſtlichen Hof nah Avignon und ließ fich 
dann für einige Beit in Köln nieder, wo er ſich bald durch öffentliche 
Vorträge und Disputationen mit gelehrten Männern bekannt machte. 
Bis dahin war der auch durch körperliche Schönheit ausgezeichnete 
Jüngling ein ziemlich ausgelaſſener Lebemann, an dem ulle Befehrung3- 
verjuche ſich als wirkungslos erwiejen; aber eine ſchwere Krankheit 
brachte ihn zur Einkehr in ſich felbft, und den Bemühungen des Kart— 
häuſers Heinrich von Kalkar, der vielleicht ſchon jegt in ihm den 
zufünftigen gewaltigen Brediger erkannt haben mag, gelang ed, feine 
vollftändige Belehrung herbeizuführen, und damit beginnt feine eigent- 
lihe öffentliche Wirkfantkeit. Man jah ihn von diefer Zeit an in 
Deventer ärmlich gekleidet, und auch auf zwei Präbenden, die eine in 
Utrecht, die andere in Aachen, verzichtete er. Ein ihm gehöriges Haus 
in der Beguinenftraße in Deventer bejtimmte er für arme Leute, 
„welche Gott dienen wollten”; für fich felbft Hatte er nur zwei Kleine 
Bimmer behalten. Um ſich dem afcetifchen Leben, den er fich bereits 
bingegeben, dejto ungejtörter widmen zu können, brachte er zwei Sahre 
in. dem Klofter Munnikhuizen bei Arnheim, dejjen Prior Heinrich 
von Kalkar war, in den ftrengfiten Bußübungen zu. Hier war es, 
wo er feinen Beruf al3 Prediger erkannte. 

Nach Deventer zurüdgefehrt, gab er feinen Haufe eine andere 
Beſtimmung: e3 folle, wie er ausdrücklich beftimmte, nicht dazu dienen, 
um in demfelben einen neuen geiftliden Orden zu ſtiften, fondern 
es ſollen Sungfrauen in demſelben wohnen, die fich weder in der 
Kleidung noch in der fonjtigen Lebensweiſe von den gewöhnlichen 
Frauen unterfcheiden, dagegen, ohne ein Gelübde abzulegen, fich zum 
Gehorſam und zur Keufchheit verpflichten ſollten; Geld brauchte feine 
mitzubringen, aber jede follte von ihrer Hände Arbeit leben. Dies 
find die Hauptitatuten des fpäter jo berühmt gewordenen Meefter: 
Geertshuis in Deventer, des erſten in der Reihe der vielen Bruder: 
und Schweiternhäufer. Es iſt interefjant, zu bemerken, daß in einer 


318 Literaturbericht. 


Zeit, wo der Drang nach dem klöſterlichen Leben, dem Abſterben der 
Welt und dem myſtiſchen Aufgehen in Gott zu einer Art krankhafter 
Sucht geworden war, ein Mann, der ſelbſt zwei Jahre in einem 
Kloſter das ſtrengſte aſcetiſche Leben geführt hat, ſeiner Schöpfung 
dieſe praktiſche Richtung giebt. 

Groote hat die Prieſterweihe niemals empfangen: „nicht für alles 
Gold von Arabien wollte ich eine Nacht Seelſorger fein”, äußerte er 
fi) einmal gegen einen Freund, der ihn aufforderte, Prieſter zu 
werden. Um ald Prediger aufzutreten, genügte in der Diöceje Utrecht 
der Rang des Diakonats, in dejjen Befig er ſchon früher gelangt war. 
Groote erhielt nun vom utrechter Bilchof, Floris von Wevelinfhoven, 
die Erlaubniß, überall in der Diöcefe ohne die fpezielle Eriaubniß 
der Barodiegeiftlihen predigen zu dürfen. Er begann nun feine 
Laufbahn als Reifeprediger; vor Geiftlichen predigte er Lateinijch, vor 
Laien in der Landessprache, häufig zwei bis drei Stunden Hinter einander 
und oft zwei Mal an einem Tage. Über faum drei Jahre dauerte 
dieſe Wirkſamkeit; denn da er Die Geiftlichen eben fo wenig fchonte 
al3 die Zaien und hauptſächlich gegen die simoniaci, proprietarii, 
plurium beneficiorum possessores, concubinarii und focariste unter 
den erjteren zu Felde zog, So gelang ed den vereinten Bemühungen 
derfelben, beim Bilchof die Einziehung der Erlaubniß zu predigen 
durchzuſetzen. Alle von ihm beim Biſchof und ſelbſt beim Papſt ge= 
machten Berfuche, um das Verbot rüdgängig zu machen, fruchteten 
nicht3, und Groote ftarb bald darauf (1384). 

Während feines ganzen Lebens war Groote ein großer Bücher- 
freund geweſen: in jeinen Univerfitätsjahren Hatte er fich eine Menge 
firchengejchichtlicher und Fanonifcher Werfe ſelbſt abgefchrieben oder 
abjchreiben laffen, und als er ſpäter wieder in Deventer lebte, ge= 
brauchte er junge Leute, die fich an der dortigen Kapitelichule für die 
unteren Kirchenämter vorbereiteten, dazu, die er dann für ihre Arbeit 
bezahlte. Unter diefen befand fid) der 3Ojährige Florens Radewijnszoon, 
der, getroffen durch Groote’3 Predigten, auf feine Bräbende in Utrecht 
verzichtet hatte, um als einfacher Bifar in Deventer in der Nähe des 
von ihm hochverehrten Mannes bleiben zu fünnen. Dieſer nıachte 
nun einmal den Vorfchlag: „LXieber Meifter, wa3 follte es jchaden, 
wenn ich und diefe Abjchreiber das, was wir wöchentlich zu verzehren 
haben, zujfanımenlegten und gemeinfchaftlich davon lebten?” „Gemein- 
ſchaftlich?“ erwiderte Groote, „dad würden die Bettelmönche ficherlich 
nicht ertragen!" Aber Florens mußte jeine Bedenken zu widerlegen, 
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die Abſchreiber wohnten zuſammen, der Tag erhielt ſeine genaue Ein— 
theilung und Florens war der Vorgeſetzte, wobei jedoch zu bemerken 
iſt, daß keiner der Zuſammenwohnenden ein Gelübde, nicht einmal das 
des Gehorſams, abzulegen Hatte. Dies iſt der Urſprung der „Bruder⸗ 
ſchaft des gemeinſamen Lebens“ und der Fraterhäuſer; die Anregung 
dazu ging zwar von Florens aus, aber ohne Groote's Einfluß wäre 
die Sache wol nie zu Stande gekommen. 

Schon Groote ſcheint ſich mit dem Gedanken getragen zu haben, 
für die unter ihm arbeitenden jungen Männer ein Kloſter zu ſtiften, 
und Florens war es, der in Verbindung mit einigen anderen gleich— 
gefinnten Freunden ſchon zwei Jahre nach Groote's Tod die eifrige 
Hand an's Werk legte (1386). Einige derſelben durchreiſten das Land, 
um einen geſchickten Platz zu ſuchen, und meinten einen ſolchen auf 
der Veluwe bei Hattem im Gebiete des Herzogs von Geldern gefunden 
zu haben. Allein der Biſchof von Utrecht, zu dem ſich Florens mit 
ſechs ſeiner Genoſſen begeben, verweigerte die Erlaubniß dazu, nicht 
weil er mit der Sache überhaupt nicht einverſtanden war, ſondern 
weil er das neue Kloſter auf ſeinem eigenen Gebiete gegründet wiſſen 
wollte. Einer der Begleiter von Florens hatte bei dem Dorfe Win: 
desheim bei Zwolle bedeutenden Grundbefiß, und diefer wurde für den 
Bau eines Klofters auserjehen; im März 1387 hatte man begonnen, 
und ſchon im Oftober desfelben Jahres konnte die Einweihung vor: 
genommen werden; reiche Gaben jtrömten dem Klofter von allen Seiten 
zu, und die ſechs Gründer legten denn aud) am 17. Oftober 1386 die 
Kloftergelübde ab und zwar als regulirte Chorherren vom Orden des 
hl. Augustinus. Zu bemerken ift bei der Ablegung der Gelübde, daß 
nicht dem Bilchof, fondern dem jeweiligen Prior, der jelbjt von ihnen 
erwählt wurde, Gehorfam verjprocdhen wurde. 

Der Verf. führt uns in einem fchnellen Ueberblid das enorme 
Wachsthum des Klofterd, feinen Reichthum, feinen Einfluß, feine Ber: 
widlungen .in den geldriihen Krieg und feinen endlichen Untergang 
durch die Reformation vor. Seine Güter wurden jäfularijirt; wahr: 
fcheinlich ift die heutige reformirte Kirche in Windesheim das frühere 
Krankenhaus, und bis auf einige unbedeutende Ueberbleibfel ift heute 
jede Spur der Exiſtenz dieſes einft jo mächtigen und einflußreichen 
Mutterkloſters verwiſcht. 

Hierauf wird die innere Organiſation näher beſprochen, wobei 
man ſich leicht denken kann, daß auch hier die aſecetiſche Richtung 
Gerrit Groote’3 in den Vordergrund trat, und die befannten krank— 
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haften Erjdeinungen, wie GSelbftpeinigungen, ekſtatiſche Buftände, 
Demuths- und raffinirte Bußübungen, traten auch hier zu Tage; 
Beiipiele einer freieren Auffafjung des Kloſterlebens find äußerft 
jelten. Ueber die gewöhnliche Firchliche Lehre brachte man es aud 
in Windesheim nicht hinaus, mit ängftlider Gewiffenhaftigfeit klam— 
merte man fih an dad Dogma der Kirche an, und derfelbe Aber: 
glauben, der die Kirche damals überhaupt charakterifirte, ftand au 
hier in üppigfter Blüthe; denn nicht nur legte man den übertriebenften 
Werth auf Abtäffe, die für die geringfügigiten Cerenionien monat? 
und jahrmweife gefpendet wurden, jondern man glaubte an Engel- 
ericheinungen, Offenbarungen Berftorbener u. f. w. Bücher wurden 
jet nicht mehr um Geld für andere, fondern für die Kloſterbibliothek 
abgefchrieben, und man verdankt dem Klofter nicht nur einen gereinigten 
Tert der Vulgata, ſondern auch treffliche Abjchriften und Ausgaben 
der Kirchenväter. Am Anfang des 16. Sahrhundert3 war Die win: 
desheimer Bibliothek vielleicht die bedeutendfte in den nördlichen Nie: 
derlanden ; heute ift fie größtentheil3 verloren, ihre Ueberbleibſel be: 
finden ſich im ſtädtiſchen Archiv von Zwolle, in der öffentlichen Bibliothek 
in Deventer, der königlichen Bibliothek im Haag und der burgundifchen 
Bibliothel in Brüffel. ine bejondere Sorgfalt wurde der Ralli- 
graphie und der Miniaturmalerei zugewendet. 

In einem befonderen Abjchnitte jchildert Acquoy einige her— 
vorragende Bewohner de Kloſters, hauptjächlich die PBrioren; am 
längften verweilt er bei Johann Busch, den Verfafler des „Chronicon 
Windesemense“ und der „Reformatio monasteriorum*, dem genialſten 
und gebildetften Mann, den das Klofter unter feinen Mitgliedern auf- 
weijen kann. 

Der eigentliche Schwerpunft ded Acquoi'ſchen Werkes Liegt aber 
im zweiten Theil, wo die Wirkſamkeit Des Kloſters nad außen und 
feine Fulturhiftorifcehe Bedeutung überhaupt dargelegt wird. Im Jahre 
1394 verbanden fi) drei niederländische Klöfter — Marienborn in 
Geldern, Nieumlicht in Friesland und Eemftein zwiſchen Dordrecht und 
Geertruidendberg — zu einer Kongregation vder, wie man damals 
fagte, zu einem Kapitel mit Windesheim, welches den Rang des 
Vorortes hatte. In den folgenden fünfzehn Jahren ſchloß fich jährlich 
ein weitere® Männerktofter der Vereinigung an, jo daß Windesheim 
im Jahre 1424 an der Spige von 24 Männer: und fünf Nonnen- 
klöſtern fand. Größere Schwierigkeiten waren mit dev Einverleibung 
auswärtiger Klöſter verbunden, fei es daß Die betreffenden Biſchöfe 
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Brabant einige Kloſterſchulen geſtiftet haben, fo lag doch der Unter: 
richt in den Haffifchen Sprachen den Zweck und der Beftimmung der 
Kloftervereinigung viel zu fern, al3 daß von irgend welcher eingreifenden 
Wirkſamkeit in diefer Hinficht gejprochen werden kann. Der Eifer, 
mit dem Bücher abgefchrieben wurden, verdient alle Xob; eine direkte 
Wirkung auf die Weiterentwidlung der Wiffenfchaft Hatten aber die 
reihen Bibliotheken nicht, dieſe kamen erſt der fpäteren Zeit zu gut. 
Man darf mit dem Verf. Fühn behaupten, daß ohne die reichen 
windesheimer Bücherſchätze weder die „Antiquitates Brabantie“ von 
Gramaye noch die „Acta Sanctorum“ von den Bollandiften in der 
Weiſe gefchrieben worden wären, wie wir fie jebt befiten. Es ver: 
Steht fich von felbft, daß auch aus der Mitte der Windesheimer eine 
Anzahl verdienter Gelehrter hervorgegangen ift; allein der Haupt: 
ſache nah find ihre Leiftungen auf die Hagiographie und die Patri- 
ſtik beſchränkt, die Wiſſenſchaft als ſolche Haben fie um feinen Schritt 
weiter gefördert. Die eigentlich Hiftoriiche Bedeutung der Kongre- 
gution liegt vielmehr in der von Windesheim ausgegangenen Klofter- 
reform, ihr Ideal war die Rückkehr zum Zuſtand der erſten chrift- 
lichen Gemeinde in Jeruſalem, und der Verwirklichung desſelben 
widmete fie die Arbeit ihrer Wlitglieder. Ueber die Nothwendigfeit einer 
totalen Reformation der Klöfter, namentlich der Nonnenklöſter, braucht 
man fein weitere! Wort zu verlieren, das bajler Concil und Nikolaus 
von Cuſa find befanntlich mit dem größten Eifer dafür in die Schranfen 
getreten. Daher war aud) die Zeit der Windesheimer vorbei, als die 
Reformation die Klöſter theils direkt aufhob, theil3 den Katholicis- 
mus zu einer gründlichen Verbeſſerung derjelben in indirefter Weije 
zwang. 

Stellt man fih aber auf einen höheren hiſtoriſchen Standpunkt, 
jo wird man einerfeits in der Stiftung und Wirkſamkeit der mwinded- 
heimer Kongregation dad aus dem Schoße der Kirche jelbft hervor: 
gegangene Streben finden, mit Beibehaltung der überlieferten Formen 
und unter vollſtändiger Wahrung der Firchlichen Hierarchie an die 
Stelle eined zur reinen YUeußerlichfeit geworden Chriftenthums eine 
aus dem innerjten Gemüthsleben herborgeiprofjene und werfthätige 
Religion zu ſetzen; andrerfeitd kann natürlich) nicht verfannt werden, 
daß gerade dieſes Streben der Reformation felbit den Weg bahnen 
mußte, jo jehr auch die Kongregation auf kirchlich-katholiſchem Boden 
blieb und jene befänpfte. 

Was wir an dem vorliegenden Werke in erjter Linie zu preijen 
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haben, iſt die wirklich über allen Tadel erhabene Unparteilichkeit des 
proteſtantiſchen Verf., deſſen Objektivität auch bei der Beurtheilung 
der den Proteſtanten abſtoßenden Ungeheuerlichkeiten, wie ſie eben. 
jedes mittelalterliche Kloſter darbietet, keinen Augenblick zurücktritt. 
Wie ſich denken läßt, beruht die Arbeit durchaus auf Quellenſtudien, 
und das lange Verzeichniß derjenigen, welchen er in der Vorrede 
für die Lieferung des nothwendigen Materials dankt, beweiſt, daß er 
ſeine Aufgabe keineswegs leicht aufgefaßt hat. Was die Anordnung 
des Stoffes betrifft, ſo wird man ſich bei dem Studium des Werkes 
vollſtändig mit Acquoi einverſtanden erklären. Die Verſuchung lag 
nahe, jedes von Windesheim ausgegangene Kloſter beſonders zu be- 
trachten und ſo vom einzelnen aufſteigend endlich ein Geſammtbild zu 
entwerfen oder, was hier wol mit innerer Nothwendigkeit geſchehen 
wäre, den Leſer ſich ſelbſt entwerfen zu laſſen. Der Verf. hat aber 
mit richtigem Taktgefühl den umgekehrten Weg eingeſchlagen und den 
treffenden Vergleich gemacht, daß man, um einen Wald zu beſchreiben, 
nicht nöthig habe, eine genaue Beſchreibung jedes einzelnen Baumes 
zu geben. Wiederholungen ließen ſich auch ſo der Natur der Sache 
nach nicht vermeiden, doch wirken dieſelben nirgends ſtörend und 
ermüdend, im Gegentheil, es wird dem Verf. zum Verdienſte anzu— 
rechnen ſein, daß er gerade dann an früher Geſagtes erinnert, wenn 
eine Herbeiziehung desſelben zum ſchnelleren und klareren Verſtändniß 
des Folgenden erſprießlich war. Der dritte Theil des Werkes, der 
die nöthigen Beilagen ſowie noch verſchiedene Anhänge und Bemer- 
kungen enthält, iſt für Specialftudien auf diefen Gebiete befonders 
zwedmäßig.e Wenn ich jchließlich noch den Wunſch ausſpreche, daß 
dieſes Hochbedeutende Werk auch in's Deutſche überſetzt werden ınöge, 
jo glaube id, daß dadurch nicht nur dem der holländiichen Sprache 
weniger fundigen Hiftorifer vom Sach, ſondern auch dem Gebildeten 
überhaupt, der fih für firchengefchichtlihe Studien interefjirt, ein 
großer Dienft geleistet werden würde. 
Theodor Wenzelburger. 


Enqueste endeInformatie upt stuck van der reductie ende refor- 
matie van de schiltaelen voertijts getaxeert ende gestelt geweest over 
de landen van Hollant ende Vrieslant, gedaen in den jaere NCCCCXCIII. 
(Uitgegeven van wege de Maatschappy der Nederlandsche Letterkunde.) 
Leiden 1876. 

Eine der interefjanteften Epochen in der Geſchichte der Nieder- 
lande ijt die Beit, in der das Haus Defterreicd auf das Haus Bur— 
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alter“ (erſchienen im Gids) geſchrieben, die billig zu den ſchönſten 
Perlen der Hiſtoriographie überhaupt gerechnet wird. Die alten gräf- 
lichen Rechnungen geben oft wunderbare Auffchlüffe über da3 Kultur: 
leben jener Beit, und wenn einmal die Schäße, welche viele holländijche 
Städtearchive nod) bergen, gehoben fein werden, dann ift nicht zu be- 
zweifeln, daß auch die mittelalterliche Gejchichte der Niederlande vor 
uns in derfelben Klarheit und Deutlichfeit wieder aufleben wird, wie 
die der folgenden Beit. Freilich ift dies nur durch eine Arbeit von 
Jahrzehnten und das Zuſammenwirken vieler zu erreichen, aber gerade 
in neuerer Zeit macht ſich in diefer Beziehung ein erfreulicher Eifer 
fund; außer Fruin nennen wir nur Hamaker in Utrecht, den Heraus- 
geber der „Grafelijkheids Rekeningen“ für die hiftorifche Geſell⸗ 
Ichaft in Utrecht, den Prediger de Jager in Brielle, der die reichen 
Schätze des dortigen Archivs in einer bejonderen Beitjchrift veröffent- 
licht, und ſchließlich noch eine Anzahl eifriger ftädtifcher Archivare, 
vor allem aber‘ die gelehrten Gefellichaften, denen wir jetzt jchon 
eine Reihe der wichtigiten Veröffentlichungen verdanken. Daß dabei 
auch die Hiftorifche Kritif zu ihrem vollen Rechte kommt, braucht 
faum gejagt zu werden; außer Fruin gebührt Bolhuis van Zeeburgh 
das Verdienft, ver Kritik der holländischen Gefchichtsquellen eine be— 
fondere Sorgfalt gewidmet und mancher legendenhaften Ausihmüdung 
oder Berunftaltung der Geſchichte die Thür gewieſen zu haben. 
Theodor Wenzelburger. 


Die römiſch-katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande. Ihre ge= 
ſchichtliche Entwicklung jeit der Reformation und ihr gegenmwärtiger Zuftand. 
Bon Friedrich Nippold. Leipzig, Weigel; Utrecht, Keminf & Zoon. 1877. 

Die vorliegende Schrift des bekannten Kirchenhiſtorikers fchließt 
fih an die von demfelben Verf. im Sabre 1872 bei Bafjermann in 
Heidelberg erjchienene Brofehüre: „Die altkatholifche Kirche des Erz- 
bisthHums Utrecht”. Während aber in der legteren die Unterfuchung 
ich auf die durch den Titel geftedten Grenzen beſchränkt, fucht Nip- 
pold in jeinem neuejten Werke ein Gefammtbild der Beftrebungen der 
römiſchen Hierarchie zu geben, wie fich diejelbe jeit der Reformation 
entwidelt hat. Wie man fieht, gehört dad Werf in die Reihe der 
Tendenzihriften: das an der Spitze desjelben ftehende Sendichreiben 
von Dr. &. E. van Koetöveld im Haag über die internationale Be— 
deutung der Fatholifchen Frage, fowie die Einleitung (S. 1—55) fün- 
digen das Buch jofort al3 folche an. Aus diefem Grunde wird man 
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Lebensgewohnheiten, nach einer Kirmes im Haag oder einer Jagd auf 
dem Loo und in Dieren, ſehnte. Uebrigens wurde das Buch in einer 
holländiſchen Anzeige nicht unrichtig mit den Denkwürdigkeiten Varn⸗ 
hagen's von Enſe verglichen. Beſſer noch läßt es ſich mit denen 
Pepys in ſeinem Diary vergleichen. vr 

V. 2 


Rerum Britannicarum medii aevi scriptores: 


1) Matthaei Parisiensis Monachi Sancti Albani Chronica Majora 
Ed. H. R. Luard, D. D. IV. 1240—7. London 1877. 

Diefem Bande liegt wieder die von Matthäus Paris nadhkorrigirte 
Handfchrift B. No. 16 des Corpus Chrifti - Kollegium in Cambridge 
zu Grunde. Die fpäteren Rafuren in derjelben, meift tadelnde Stellen 
gegen den Hof, den Bapft, die Bettelorden, find aus dem unter de3 
Verf.'s Augen fopirten C., Ms. Cott. Nero D. V., einzelne Namen 
aus Matthäus’ kleinerer Historia Anglorum und dem gleichzeitig in 
©. Alban? gefchriebenen Chetham-Mſer. des Matthäus von Weftminjter 
ergänzt worden. 

Abgeſehen von einem Auszuge aus der Historia scholastica 
über die Tataren und einem Stüde aud Pontigny (Ms. Cott. Julius 
D. VI. und Martöne Anecdot. 3, 1902) über die Wunder Edmund’3 
von Canterbury, worin Herausgeber die Mir. S. Thomae auct. Benedicto 
wörtlich benutzt fand, Hat der Autor bier feine Hiftoriographiichen 
Quellen !) mehr benugt. — Am 13. Oftober 1247 befiehlt Heinrich IIL, 
al3 er dad Blut ChHrifti in Weftminfter darbringt, dem zujchauenden 
Matthäus, die Prozeffion zu bejchreiben. (Sie ift in der Handſchrift 
auch abgemalt, und ungern vermiljen wir dieſe und andere Bilder 
hiſtoriſchen Intereſſes in der fo eleganten Ausgabe.) Sonſt werden 
als Gewährsmänner in diefem Bande namentlich angeführt: Richard 
von Cornwall, daneben der Grieche Nifolaud, der dem Robert 
Srofjetefte bei der Ueberfegung der zwölf Patriarchen geholfen Hatte, 
dann der Prior von Weftacre (für die Gefchenfe Cluny's, wo er 
Mönch gewejen, an Innocenz IV.), ferner Llewellyn von Nordwales, 
endlih Hafon VI. von Norwegen, welchem Matthäus Ende 1247 
Ludwig’ des Heiligen Aufforderung zum gemeinfamen Kreuzzuge 
überbrachte. — Unter vielen Dokumenten begegnet eine gegen Grojjeteite 


1) Zwei Verſe von Gervas v. Melfley ©. 493. Er iſt Matthäus’ Ge- 
währsmann in der Biographie des Stephan Langton. 
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serie ige; m mun.zer Kımızzit: der erausgeber argwöhnt. 
Miruhr: Suele tz mais Ede zı$ Dub gegen den Biſchof, Der die 
Kıiter Terzer Diiser: Merz erTe, ınfzenemmen Auch im diejem 
Bartde rt wieder der freien Geſchichte. monentlich Kaiſer und Rapft, 
tie Kıın zemdoer. Unter der Urkumder, die wot jedenfall durch 
Sertindun, nt dem Scie zur Keratriß des Verf.'s gelangten 
eperziägeler me, Deizrh IT. Zube fe zur Aufbewahrung nad 
S. Win geizmdt, Sınrter etiige air Vetrus de Vineis verglichen 
werden, viele ıber Anden ri Mein Bier vor. Selbit in dieſen Tohr- 
menten bar der Abſchreiber des Erzbitchors Zurler. dem Wat’ Aus 
gıbe folgt, ñch der Scherz gemacht. Den Tert namentlich durch Ein- 
ihiefung ven Sorongren zu erweitern, abgeſehen von vielen anderen 
webtern: to geht Ranulf Brit als Rınzier durch die Gejchichte, ob: 
wo! in der Handſchrift reris vonsiliarius. nicht cancellarius ficht. 
Fer. dat die deutichen Srüde ın Cambridge follationirt und darf mit 
Freuden rühmen, daß 33 Abdrud nichts zu wünſchen läßt: er ändert 
nur Die Urtbograpbie faft nur ®, @, t ſtatt ch, wie da3 vom Master 
of the Rolls vorgeſchrieben war. — S. 38 lied: „audientia; lege 
„Nemö’”: es heißt in dieſer lex: bei Doopeitem Verbrechen impuni- 
tatem con:uetudini deputaverint. Turauf geht die Anſpielung. — 
Wir bofren, das 2. auch den Liber additamentorum. Ms. Cott. Nero 
D. L. die in der Chronik oft citirte Urkundeniammlung de3 Matthäus 
berausgeben werde. F. L. 


>») Materials tor th= history of Thomas Becket ed. J. C. Robertson. 
IN. .William Fitzstephen. Herbert of Bosham). London 184%. 

Wilhelm Fig Stephen nennt fi Beders Mitbürger 
Kanzlift, Subdiakon jeiner Kapelle, Vorleſer und Advokat in feinem 
Gericht (S. 1). Er rät) Oktober 1164 auf dem Goncil von Nort: 
Hampton (S. 5%) zur Milde gegenüber dem aufſtachelnden Herbert 
von Bosham, der eben jo wie Johann von Salisbury, Grim, Robert 
von Merton u. dv. a. Freunde dieſes Kreiſes öfters erwähnt wird. — 
Ten Zorn des Königs bejänftigt Wilhelm durch Ueberreicyung eines 
gereimten lateiniſchen Gedichte: (S. 78), das ein Gebet des Königs 
für fih und jein Volk enthält, und entgeht jo der Verbannung aus 
(England. — Auf einer Romreije bejucht er den Erzbijchof zu Fleury; 
er prahft, vielleicht Lügnerijch, jedenfall3 im Gegenjag gegen die 
jonjtige Bedet- Literatur, die jeiner nirgends gedenkt, daß er allein 
mit Grim und jenem Robert beim Martyrium zugegen geblieben, 
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fie den ganzen Anfang, ©. 26 2. 70.1, ©. 98, S. 143, die Briefe 
fort: fie wollen die reine Geſchichte Bedet’s geben. Dagegen bewahrt 
©. 45 J eine Stelle über die Verbrechen der Klerifer, die von den 
anderen Handſchriften nur temdenziös fortgelajlen ift, wie denn L 
eben fo abſichtlich S. 43 die Unterfiegelung der Clarendon: Konftitutionen 
und ©. 46 du3 Streben Londons nad) dem Erzbistum verjchweigt. 
Als jpätere Einjchaltung in der anderen Gruppe, aber offenbar vom 
Autor berrührend, ergeben ih ©. +46 8. 49, ©. 149. 

Herbert aus Bosham in Sujier (S. 529), Sohn eine 
Prieſters (S. 101), ift einer der wichtigſten Jünger des HI. Thomas, 
zur ertremen Richtung gehörend. Schon auf deflen Reife zur erz 
bifchöflihen Weihe wird er um offene Ermahnung erfudt (©. 186); 
er begleitet ihn auf die Goncilien von Tours, Clarendon, Northampton 
(S. 254. 234. 307 ff. u. f. o, Herbert ftimmt aber nicht mit Wilhelm) ; 
dunn folgt er ihm mit dem Gelde nad ©. Bertin (S. 329), ſtudirt 
mit ihm (©. 376) und hört mit ihn kanoniſches Recht bei Lombardus, 
dem fjpäteren Erzbilhof von Benevent. More Alemannorum gefieidet, 
bittet er bei Heinrich II. eben jo wie Johannes von Salisbury um 
Reititution ihrer engliſchen Güter, die er wegen feines großſprecheriſchen 
Benehmens !), zu den der eitle, breitipurige Stil ſtimmt, nicht erhält. 
Pfingiten 1166 fieht er zu Vezelay Thomag — doch ohne fein Vor: 
willen — die königlichen Räthe bannen (S. 391); dann ift er bei ihm 
in Send (©. 403). Im Sommer 1170 bittet er bei Heinrich D. 
zuſammen mit Johann von Galisbury sanctae recordationis um 
Auslieferung der Burg von Rocheſter an Bedet — vergebend. Trotz 
böjer Vorzeichen betreibt er des Legteren Heimfehr,; am 27. Dezeniber 
verläßt er Ganterbury mit einer Sendung an den franzöfifchen Hof, 
zwei Tage vor dem Martyrium. Später lebt und leidet er meilt 
im Auslande; die Bijchöfe, die Thomas’ todte Reliquien jo hoch ver: 
ehren, vernadjläffigen dejjen Jünger (S. 553), wol wegen bes 
einjtigen Haſſes Heinrich’S IL. gegen ihn. Aber der König Hat ihm 
gnädig gejagt, der Mord ſei für, nicht durch ihn gejchehen (©. 541), 
hat ihm von der erfolgreichen Buße am Grabe in Canterbury erzählt 
(©. 547). Mehrfah wird denn aud) der König gelobt. — Un feinem 


1) Herbert redet von Zoll-e und Epolienpflicht des Klerus „in regno regis 
Alemannorum“ Rex: „Quare.. non vocas eum imperatorem Aleman- 
norum?“ Herbertus: „Rex est Alemannorum; sed ubi secribit, scribit 
Imperator Romanorum semper Augustus.“ Wilhelm Fitz Stephen p. 1W. 
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Buche hat Herbert 1184 und noch nach 1186 gearbeitet, eine Stelle 
iſt ſogar nicht vor 1190 geſchrieben; er widmete es dem zweiten Nach— 
folger Bedet’3, Balduin, der ihn eben jo wenig bedachte wie der erite 
— Abgeſehen vom biographiichen Stoffe Hat fein Buch allgemeines 
literariſches Intereſſe: jo namentlich der Catalogus Eruditorum 
©. 523; über Alan's Briefſammlung ©. 396. 

R. Hat die Homilie über S. Thoma nit und den Liber 
melorum nur foweit er hiſtoriſch wichtig wieder abgedrudt, auß den⸗ 
ſelben Handſchriften wie Giled, aber ©. 178 und 225 mit Ausfüllung 
zweier der vielen Lücken. Ueber Herbert’3 Briefe |. S. XXI und 
Hardy 2, 315. Herausgeber läßt von der eigenthümfichen Orthograpbie 
nicht3 übrig, die Sahrzahlen fehlen, der Inder folgt wohl noch; einige 
fachlide Anmerkungen hätten wir gerade von dem Verf.) der beiten 
Biographie Bedet’3 erwartet. F. L. 


Lanfranc archevöque de Cantorbery. Sa vie, son enseignement, sa 
politique Par I. de Crozals. Paris 1877. 


Die älteren Arbeiten über einen als Rechtölehrer und Theologen, 
al3 Begründer eined neuen Monaftizismus und Primas von Britannien; 
endlich als Berather Wilheln de3 Erobererd bedeutenden Mann ließen 
einer neuen Monographie ein lohnendes Feld offen. Verf. kennt aber 
weder die neuere Literatur (Savigny, Stubb3, Freeman), noch 
Berengar’3 ?) Schrift, die Lanfranc als Keberriecher und Lügner zeigt, 
irrig benutzt er Ingulf und die Privilegien von ©. Auſtin's als echt, 
Brompton als Autor s. XII, Gervaſius als „Mönd von ©. Auftin’s, 
daher Feind Lanfranc’3”, die fpäten Matthäus von Wejtminfter, 
Knyghton, Th. Stubbs als beweigfräftig zum Theil gegen Cadmer, 
die angelfächfiichen Annalen (in Gibjon’3 Ueberſetzung) als Ein Werf. 
Er mußte Milo Criſpin's Abhängigkeit von Gilbert erwähnen; er fennt 
die Stelle des „Willeram de Bamberg“ über LZanfranc, aber nicht die 
chronologiſche Kontroverſe; den Homileten Aelfric identifizirt er ohne 
weitere? mit dem Erzbiichof, feinen Einfluß auf mittelenglifche Homi- 
lien, allerdingd ohne die Abendmahlslehre, Tennt er nicht. Rechts⸗ 
bücher, Domesday, Urkundenbücher, Lokalgeſchichten gebraucht er gar 


1) Es fei erlaubt, auch feine in Deutjchland zu wenig befannte History 
of the Church in the Middle Ages hier zu empfehlen. 

2) Auch Rozcellin berief jih auf Lanfranc neben Anjelm; Verf. erwähnt 
feiner nidt. 
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Klagen. Caen, wo Lanfranc Abt wurde, war als Mittelpunkt der 
herzoglichen Verwaltung zu bezeichnen. Die Weigerung der Annahme 
des Erzbisthums iſt eine allgemeine kanoniſche Form. Daß Lanfranc 
bei Empfang des Palliums Geld zahlte, wäre aus den ähnlichen 
Fällen damaliger Zeit abzunehmen und wird unzweifelhaft, wenn es 
von Ordericus, wenn auch mit einem der vielen chronologiſchen 
Schnitzer, ausdrücklich erzählt wird. Die Unterwerfung York's war 
auch in anderem Sinne als dem des Verf.'s politiſch bedeutend: im 
folgenden Jahrhundert bildet York die Stütze der Krone gegen 
Canterbury. Daß der Papſt und Lanfranc die Beſtätigung zweier 
ſimoniſtiſcher Biſchöfe aus Rückſicht auf die beſiegten „Saxons“ (fo ſtets) 
verzögert habe, iſt ein Reſt jener älteren Richtung, hinter allen VBor- 
gängen unter dem Eroberer nationale Beweggründe zu wittern. — 
Die Weihe Wilhelm’3 IL — diejer durfte nicht immer noch al 
talentlofe8 Ungeheuer, der nie Kirchen bejchenkt habe, erjcheinen — 
vollzog Lañfrane als Haupt des Witena-Gemot, nicht bloß als 
Minifter des Erobererd. Uebrigens war Wilhelm von Lanfranc zum 
Ritter gejchlagen, und auch Heinrich (J.) empfing die Waffen von 
ihm. Englifch national ist feine letzte That, fein Kampf gegen Robert. 
— Berf. jagt richtig, daß Lanfranc in der Dreifaltigkeitskirche be- 
graben ward; doch ift dies nur ein anderer Name für die Kathedrale. 
— Berf. fragt einmal: Was konnte Lanfranc thun? Da e3 die 
allgemein anerfannte hohe Aufgabe der Fatholifchen Kirche war, Die 
Gegenſätze der Nationen zu verjühnen, jo durfte es in feiner Ant— 
wort auch lauten: Engliſch lernen, für Ueberſetzungen forgen,. Pfarr: 
firchen ſtiften. Es mochte leichter fein, war aber auch graufamer, 
die angeljächliichen Prälaten abzujegen und ihre Kultur auszutilgen 
als fie zu modificiren. Hart erjcheint Lanfranc auch, wo er vom 
Manne eines befreundeten Kloſters beleidigt ift: für den zur Ver— 
ftümmelung Berurtheilten- wagt felbft Herluin von Bec nicht einmal 
um Gnade zu bitten! 

An der Legende fand Verf. alle diefe Züge nicht. Er erkannte 
richtig die Aufgabe, die Geſtalt jeines Helden von ihrem Goldgrunde 
103zulöfen. Statt defjen fie in die biftorifche Umgebung zu jeßen, 
bat &. oft glüdlich verjucht; anderswo fehlen ihm nur die Kenntniſſe, 
nirgends die Anlagen. Immerhin verdient er unjeren Dank, da er 
über feinen Gegenjtand die brauchbarfte Arbeit in ſehr anmuthiger 
Darftellung geliefert bat. F. L. 


22* 
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liſchen Reiche feltenen Kirchenfüriten abhingen, auf die ſtändiſchen Be- 
zeichnungen, Rechte und Dienfte ihrer Unterthanen, in denen eine Fülle 
(ofaler Eigenthümlichfeiten ftedt. Die Dokumente erjtreden ſich über 
die Regierungen von 1280 bis 1345 und werden ihrem recht3hiftorifchen 
Merthe entiprechend vom Herausgeber eingehend fommentirt. Beſondere 
Gruppen betreffen die Einfhägung der Pfründen der Diöcefe und die 
zwijchen 1334 und 1345 in derfelben vollzogenen Ordinationen. Sodann 
hebt fi ein Stüd des Regiſtrums ded großen Bibliophilen, des 
Biſchofs Richard de Bury, als eine befondere ardhivalifche Reliquie 
ab, welche die Jahre 1338 bis 1343 umfaßt. Außer den in den Bei—⸗ 
lagen abgedrudten Konftitutionen Kellawe’3 und einem forgfältigen 
Index Hat Hardy diefen Band durch einen Abriß des Leben? und 
Charakters diejed Biſchofs und Bury’d, den Petrarca als vir ardentis 
ingenii bezeichnete, geziert. 

Band 4 endlich ift in noch höherem Grade ein rührendes Denkmal 
jeines eigenen unermüdlichen Fleißes. Um nämlich die große Lücke zwiſchen 
dem verftümmelten Regiftrum KRellawe’3 und den fünf erften Jahren 
Bury's, alfo den Jahren 1305 bis 1345, einigermaßen auszufüllen, 
hat er ©. 1— 371 ald Additamenta au den Rotulis des Staatd- 
archivs alle das PBalatinat Durham angehenden königlichen Dekrete 
abgedrudt. Sie beziehen ſich vorzugsweife auf die Kommiſſionen der 
föniglichen Reijerichter, Einfegung der Geſchworenen und Abhaltung 
der Aſſiſen. Von bejonderem Intereſſe ijt gleich zu Anfang der volle 
jtändig mitgetheilte NRotulus über den großen zwiſchen Biſchof Anton 
Bef und dem Prior Richard de Hoton geführten Prozeß, nachdem 
der Prior fi) vor Befriegung und Belagerung von Seiten des Bifchofs 
nicht ander als durch Anrufen der königlichen Obergewalt retten 
fonnte. Unter den fpäteren Dofumenten find diejenigen hervorzu— 
heben, welche von der Föniglichen Verwaltung de Bisthums während 
der Vafanzen und in der Zeit Eduard’3 II. und Eduard’3 III. von 
der Betheiligung am Scottenfriege handeln. — Bon 372 biß 436 
folgen die da3 Stift Durham betreffenden Dokumente aus Richard 
de Bury’3 Liber Epistolaris, einem überaus merkwürdigen Yorınels 
bu, das, weil von allgemeinem Sntereffe, von Hardy in der Eim- 
leitung ©. XXV ff. Seite für Seite genau befchrieben wird. Es iſt 
leider in Brivatbefiß gerathen und längſt fragmentarifch, enthält aber 
immer noch eine große Menge Urkunden, die auch fontinentale Forſcher 
begierig machen müſſen, es auszuſchöpfen. Offenbar hat Biſchof Bury 
den Codex, in den wie gewöhnlich die Urkunden ohne Datum und die 
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daher Brucdjtüde wie die vorliegenden. Sm Jahre 1850 vom Heraus: 
geber im Archiv des Marquis von Ormonde aufgefunden, ergab fich die 
Rolle als die des fechzehnten Sahres der Regierung Richard's I. 
(22. Juni 1392 bis 21. Juni 1393). Sie ift auf dem.erften Membran 
ſehr verftümmelt und fcheint am Anfang und am Ende noch mehr 
verloren zu haben, denn die Einträge, 214 an Zahl, erftreden fi) 
uur vom 30. Oftober 1392 bi zum 25. April 1393. Die verzeich⸗ 
neten Petitionen find regelmäßig in franzöfiihder Sprache abgefaßt, 
die Verfügungen darauf bald franzöfiich, bald lateinisch. Der Inhalt 
beider gewährt fehr lehrreiche Einblide in die wirren Zuftände der 
Inſel, in den Organismus der feudalen Adminiſtration, die fih in 
Krieg und Gericht durch) Verleihung von Aemtern, Ländern und 
Pfründen nothdürftig aufrecht hielt, auf die Perjönlichkeiten, die in 
jener Beit für und wider die englifhe Herrichaft thätig waren. Der 
bedeutendfte Verfechter derjelben aber war unftreitig James Butler, der 
dritte Graf von Ormonde, wodurd) denn auch der Umftand hinreichend 
erflärt wird, we3halb fi) da3 Fragment diefer Rolle im Yantilienarchiv 
auf dem Schlojje zu Kilfenny befindet. Der Herausgeber, der die Doku⸗ 
mente mit Berftändniß wiedergiebt und behandelt, aud) ein treffliches 
Facfimile beifügt, hat, wie denn ebenfall3 rühmend anerkannt werden 
muß, feiner Arbeit durch eine forgfältige Zufammenftellung des öffent: 
(ihen Lebens des Grafen einen bejonderen Werth verliehen. Aus 
einem Haufe, dejjen Auftreten in Irland bi3 auf Heinrich LI. zurüd- 
reiht und da3 nach dem Amte des Erbſchenken (Buticularius, Boteler, 
Butler) Heißt, vertrat er wie manche Vorfahren und Nachfolger gegen 
die nationalen Häuptlinge und die vielen verwilderten Descendenten 
urfprünglid normännifcher Anfiedler die loyule Haltung zur Krone, 
war im Sabre 1393 bereit3 Lord-Oberrichter, deſſen Stinerarium aus 
dem vorliegenden Tert wie aus der vorhandenen Patentrolle desjelben 
Sahres zu verfolgen ift, und, da der Lord- Lieutenant, der Herzog 
Thomas von Gloucefter, niemalö herüberkam, der eigentliche Regent, 
blieb in erfterer Stellung ſowol während Richard’3 II. Kriegszug in 
Irland im Jahre 1394 al? auch unter der Statthalterfhaft des im 
Sabre 1397 ermordeten Grafen von March, begleitete Richard auch 
auf jeiner zweiten verhängnißvollen Expedition im Jahre 1399 und 
diente fchließlih bi3 an feinen Tod im Jahre 1405 dem Könige 
Heinrich IV. nicht minder freu. Der Herausgeber hat diefer Skizze 
auch ein Leben ded Sohnes, de3 vierten Grafen von Ormonde, Hinzu> 
zufügen für gut befunden, da derjelbe fih als Lord-Deputirter des 
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Statthalters Thomas von Lancaſter durch eine langjährige Thätigkeit 
nicht minder einen Namen gemacht hat, aber, als unter Heinrich VI. 
ſelbſt in Irland immer ärgere Zuſtände einriſſen, von einer vom Erz⸗ 
biſchof von Dublin angeſtifteten feindlichen Faktion angeklagt und ſchließlich 
geſtürzt wurde. Seiner Periode gehören die meiſten der fleißig zujam- 
mengelefenen, nicht minder lehrreichen Dohrmente au, die dem Bande 
als Beilagen Hinzugefügt find. Ein Rotulus magni concilii Hiberniae 
vom dreiunddreißigiten Jahre Heinri’3 VI. entipricht vielfach den 
engliſchen PBarlamentsrollen der Zeit. Mehrere Aftenftüde betreffen 
fpeziell den Streit mit Erzbiihof Talbot von Dublin. Willtommen find 
ferner noch einige Erlaſſe aus der Beit de3 dritten Earl, die Auszüge 
aus dem jehr verftünmelt erhaltenen irifchen Rotulus literarum clau- 
sarum 16 Ric. I und irische Petitionen aus dem Jahre 1345, die 
fi im londoner Record Office unter den Aktenmaſſen Eduard’s II. 

vorgefunden haben. Alles mit einander wirft erwünfchtes urkundlices 

Licht auf die iriſche Geſchichte, die auch in den legten Jahrhunderten 

des Mittelatterd im Zuſammenhange noch kaum zu fatjen ift. 

R. P. 


The Libell of Englishe Policye 1436. Text und metrijde liebe: 
jeßung von Wilhelm Hertzberg mit einer gefchichtlichen Einleitung von 
Reinhold Pauli. Leipzig 1878. " 

„Dem Hanfifchen Gejchichtäverein, Göttingen 11. Juni 1878° 
wird im obgenannten Neudrud ein Geſchenk überreicht, deſſen elegante 
Ausftattung dem inneren Werthe entfpridt. Der Tert ruht uuf 
den zwei älteren Ausgaben (Hakluyt 1600 und Th. Wright 1861 für 
die Rolls Series), zu denen Ms. Cott. Vitell. E. X nochmals ver: 
glicden ward, die Orthographie auf einem Chaucer s Meier. Leptere 
bewahrt jedoch den breiten Vokalismus des Nordengländers. Ducch 
eine vortrefflih gelungene Uebertraygung'), Anweiſung, wie das 
Metrum des Driginald (Reimpaare von je fünf Jamben) zu teen, 
Gloſſar und Einleitung über Zeitverhältniffe, Inhalt, Verfaſſer und 
biftorifche Anſpielungen (vgl. Pauli in Göttinger Nachr. 1876 ©. 559) 
it das Werkchen allgemein verftändlich gemacht. 

Der Verf., deſſen Name unbekannt ift, zeigt fich als hiſtoriſch, 
politiih und kommerziell vielfeitig gebildeten Mann, der zu den erften 





1) V. 242 lies „vierzig“ Statt vierzehn, V. 758 wahrſcheinlich „unſer“ 
jtatt „jein”. 
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Staatsmännern in Beziehung, ſich überall erkundigt und ſich in 
dem die Derbheit ſeines Ausdrucks entſchuldigenden Epilog (mit der 
letzten Stanze in der zweiten Ausgabe von 1442/,3) an drei Mitglieder 
des Geheimen Rathes wendet. Er bat bereit3 früher über Irland 
und eine Mahnung, Harfleur zu jchügen (dejjen Verluft, 1436, er 
„jetzt“ beklagt; e3 ward 1439 wieder genommen) jowie andere politijche 
Bücher gejchrieben und plant eine Abhandlung über Calais). Won 
all diefem wiljen wir nur durch dieſes Gedicht. 

Der — als Poefie fat allein werthvolle — Prolog. giebt ſchon 
das Programm des Gedichtes: Sperrung der England umgebenden 
Meere, namentlich des Kanald zwiſchen Calais und Dover, die Kaiſer 
Sigismund Heinrich V. wie die Augen zu hüten empfahl. Cine 
mächtige Flotte, die man jebt jo vermifje, entjpräche Englands Würde, 
wie fie das Königsbild auf Geld und Siegel darftelle und von Edgar, 
Edward IH. und Heinrih V. in glorreihen Siegen, an die Berf. 
ausführlich mehrfach im Balladenton erinnert, einst gewahrt wurde. 
So könne man die jeefahrenden Nationen, die ja alle zum gentein= 
jamen Stapel, Slandern, durch Englands Seebereih müßten, zum 
Frieden und günftigen Handelövertrag zwingen. — In 12 Kapiteln, 
1156 Berfen, wird der Handel der Norditaliener, Spanier, Bortugiejen, 
Bretonen, Iren, Wallijer, Schotten, Hanfeaten, Preußen (diefe bringen 
böhmifches und ungarifches Silber nach England, Bier nach Flandern) 
und jelbft der mit Island vermittelt der Magnetnadel eingehend be= 
ſprochen. Engliihe Wolle fei den Fremden überhaupt, englifche Anz 
käufe zum Beftehen des flandrifchen Marktes nothwendig, während 
England gar wol den italienischen Luxus entbehren könne. Fortbleiben 
der brittifhen Käufer müſſe auf die Produzenten Lothringen® und 
Zranfreih® wie ein Armeeftoß wirken. Zroß diefer ökonomiſchen 
Uebermacht werde augenblicklich der engliihe Kaufmann überall von 
Fremden geichädigt: durch Piraten, Küftenplünderung, Führung faljcher 
Flagge, örtlich und zeitlich zu wenig beſchränkten Aufenthalt der aus— 
wärtigen Händler in England, während die Engländer drüben zur 
Meſſe nur vier Wochen und nur im Wirthshaus bleiben dürften. 
(Hierzu vgl. Stubbs, Constit. Hist. 3, 100 Anm. 7; auffallend ijt, 
daß fich Verf. nirgends über die Privilegien des Hanjehofes in London 
beklagt.) Während die Engländer in Flandern baar bezahlen, wird 
ihre Wolle aus Calais verkauft auf zwei Sahre Kredit, dann aber 


ı) Könnte damit nicht das folgende letzte Kapitel gemeint ſein? 
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fofort, mit nur fünf Prozent Schaden, in Brügge losgeſchlagen und 
dann mit dem Gelde gewuchert. Sie werden mit Wechjeln auf Eng: 
(and bezahlt, und wollen fie deren Sicht nur einen Monat verkürzt 
haben, jo bringe das zehn Prozent Verluſt. 

Die Regierung folle endlih in Einigkeit (e3 ift die Zeit des 
Kampfes zwifchen dem Herzog von Glouceſter und dem Kardinal 
Beaufort) den engliſchen Kauffahrer ſchützen, fich nicht durch fremdes 
Gold beſtechen Lafjen; ſonſt werde feiner mehr wie früher (vgl. Stubbs 
3, 60) fein Zeben an die Reinhaltung des Seeverkehrs wagen wollen. 
Was der Untergang des Handeld der Macht eined Staated fchade 
beweiſe Dänemarf3 Beilpiel, für dad Verf. den Bericht eines Richard 
Barnet citirt. — Das metallreiche Irland müfje erobert werden (der 
Lord Lientenant Earl of Ormond Hat dem Verf. verfichert, Eine 
jährliche Au2gabe für den Krieg in Frankreich genüge dazu), ſonſt 
jet England auch vom Abfalle der Wallıfer und einem Bündnifje der 
Spanier, Bretonen und Schotten bedroht. 

Die Wirkung unjere® zwar injular = egoiftiichen, aber politifch= 
Icharffichtigen Traktats beweijen die mehrfachen Abfchriften, die zweite 
Auflage und die bald folgenden proteftioniftiihen Maßregeln der 
Regierung (vgl. Stubbs 3, 124). Seine Wichtigkeit für die Gefchichte 
de3 Handels, nicht bloß Englands, konnte hier nur angedeutet werden. 

F. L. 


Materials for a History of the Reign of Henry VII from original 
documents preserved in the Public Record Office. Edited by Rev. William 
Campbell. II. London 1877. 


Nach einer Paufe von vier Jahren ift die Fortfegung eines an 
ſich ſehr willlommenen Regeſtenwerkes erjchienen, das wenigſtens die 
Zeit vom 22. Auguſt 1486 bis Dezember 1490 umfaßt, während der 
erſte Band nicht über das Anfangsjahr des erſten Tudor hinaus⸗ 
reicht. Die Auszüge find wie die früheren ſorgfältig und mit chrono— 
logiſch diplomatifcher Sicherheit eingereiht. Doch ift zu bedauern, wie 
ihon 9. 3. 32, 381 gerügt wurde, daß der Herausgeber es aber- 
mal3 nicht für nöthig erachtet Hat, außer einigen Furzen Bemerkungen 
über mehrere noch nicht berüdjichtigte Rollen und Rechnungsbücher 
der Negierung Heinrich’3 VII. und dem alphabetiichen Namensver⸗ 
zeichniß der ungeheueren Mafje von Ercerpten irgend welche Erörte- 
rungen und Fingerzeige hinzuzufügen. So lange da3 nicht gefchehen, 
darf gezmweifelt werden, ob er felber dad Material hinreichend durch⸗ 
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H. Taine, les origines de la France contemporaine. Premiere 
partie: L’ancien regime. Paris, Hachette & Cie. 1877. Seconde partie: 
La Revolution. I. 1878. 


Taine, als Literarhiftorifer mit Recht auch außerhalb feines 
Landes hoch geſchätzt, Hat fich in dem vorliegenden umfaflenden Werfe 
«ine fchwierige Aufgabe geitellt: die franzöfifche Geſellſchaft zu ſchil⸗ 
dern, wie fie ſich aus der glänzenden und geiftvollen Ariftofratie des 
18. Jahrhundert durch den furchtbaren Schmelzofen der großen Re- 
volution zu ihrer demofratifch zerfahrenen Geftaltung in unjeren Tagen 
entwidelt hat. Er ift mit vielem Ernft und Fleiß an feine Arbeit 
gegangen und hat aus der unerihöpflicden Fülle des parifer National- 
archives eine bedeutende Menge neuer Einzelheiten hervorgefucht über 
Gegenftände, die ſchon jo oft behandelt worden. Weniger ausgiebig 
ift feine Benugung der gedrudten Duelfen und Bearbeitungen; nicht 
nur find gar feine deutfhen Werfe — man müßte denn al ſolche 
Die in engliichem Gewande erichienene Science of language von Mar 
Müller und die in franzöfifcher Sprache heraudgefoummenen Tableaux 
de la Revolution von Ad. Schmidt betrachten —, fondern e3 find auch 
viele franzöſiſche Bücher nicht berüdfichtigt. Als eine gewiljenhafte 
und unparteiiiche hiſtoriſche Arbeit iſt das Werk überhaupt nicht zu 
betrachten. Uebertrieben einfeitig ift es in beiden bisher erjchienenen 
Theilen: im erjten lernen wir nur die Ungeheuerlichkeiten einer ent- 
nervten und überfläfligen Ariftofratie, jowie die „von ihr hervorge— 
rufenen Gegenſätze fennen, ohne daß und von den bleibenden und 
erhaltenden Eigenfchaften des Frankreich des vorigen Sahrhunderts ein 
Bild gegeben würde; im zweiten wird ausschließlich die wüſte Nachtjeite 
der Revolution gefhildert ohne aud) nur den Verſuch, dem naiden 
Enthufiagmus, der feurigen idealen Schwärmerei, die wenigftens im Be- 
ginne bei den Beſſeren und Gebildeteren doch recht jehr mitſprachen, 
und ohne die ein Volk von 26 Millionen fich nicht zu einer gewaltigen 
Umwälzung fortreißen läßt, ihr Recht zu gewähren. Der erſte Theil 
ein Requifitorium gegen das „alte Regime“, der zweite Theil gegen 
die Revolution: ınan fieht, daß der effeftbedürftige Xiterat, der feine 
Thefis recht eindringlich und Tchlagend dem Publifum vortragen will, 
unter der Maske des Hiſtorikers fpricht. 

Durch diefen verjchiedenen Zweck jind die beiden Theile auch jo 
Disparat geworden, daß fie faum zufanımen gehören; der zweite baut 
keineswegs auf der im erften gelegten Bafi weiter. Auch in Anlage 
and Spracde find fie ſehr von einander abweichend. 
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ſtand Spaniens ſei von der Art, daß er durch ökonomiſche Reformen 
nicht gebeſſert werden könne. Solange Spanien unter einem fchranfen- 
loſen Abſolutismus ftehe, welcher die Monarchie zu Grunde gerichtet 
babe und vollends zu Grunde richten werde, fei feine wirkliche Bef- 
ferung zu offen. Wie freilich diefer Abfolutismus einzufchränfen fei, 
Darüber läßt er fih nicht aus. Seine pofitiven Vorſchläge beichränfen 
fi vielmehr doc) auf ökonomiſche Reformen, welche er dann im 
vierten und fünften Briefe entwidelt. Höchft eigenthümliche Ideen, 
durchweg aus einer fcharfen, ſchonungsloſen Kritik der wirklichen Ver- 
hältnifje hervorgegangen. 

Wenn man dieje Briefe gelefen hat, fann man faum umhin, von 
den unter der Regierung Karl's III. wirklich erreichten Verbeſſerungen 
geringer zu denken, al3 man biöher wol gethan hat, und der Radika— 
lismus der, Korte von 1810 wird no um ein gut Theil begreif- 
lider. Der Campomanes diefer Briefe hätte in ihnen jehr gut jeinen 


(aß gefunden. 
Pos h. b. i 


Codex diplomaticus Cavensis nunc primum in lucem editus 
curantibus dd. Michaele Morcaldi, Mauro Schiani, Sylvano de Ste- 
phano O. S. B. Tomus IV. Mediolani, Pisis, Neapoli Hulricus Hoepli 
editor bibliopola. 1877. 


Nachdem in den drei eriten Bänden des Codex diplom. Cavensis 
(ſ. H. 8. 30, 399 ff.; 33, 248 ff.; 38, 167 ff.) die äfteften Urkunden 
des Klofterarhivg von La Cava bis zum Sabre 1000 (vom Jahre 
792 an, im Ganzen 536 Nummern) herausgegeben waren, beginnen 
mit dem vorliegenden 4. Bande die Urkunden des 11. Jahrh. Wie 
reih ſchon für dieſes Jahrhundert die Schäße jenes Archives find, 
erhellt jchon daraus, daß in demfelben in 170 Nummern (DXXXVI 
bi8 DCCVI) nur die Urkunden der erften 18 Sahre (1001—1018) 
enthalten find. Zreilich gewähren auch diefe Urkunden für Die politifche 
Gefchichte Unteritaliend nur eine höchſt fpärliche Ausbeute, denn auch 
fie find noch ſämmtlich Privaturfunden, und zwar handelt der größte 
Theil in ermüdender Einförmigfeit von einem und demjelben Gegen- 
ftande, der Verpachtung von Ländereien, meijt durch geiftliche Stifter, 
namentlich dur dag Kloſter St. Majfimo in Salerno, aus dejjen 
Archive der größte Theil diefer Urkunden in da von La Cava über: 
gegangen ift. Auffallend gering ift hier Die Zahl der eigentlichen 
Gerichtöurfunden; neben der Verpachtung, dem Verkauf, der Ver- 
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altnorwegifchen Staated in territorialer Beziehung sub voce Gula— 
thing3lög und Gulathing zufammengeftellt. Der vorliegende Separat- 
abdrud füllt einen mäßigen Duartband. M.'s Arbeit geht außer: 
ordentlich viel weiter, als der Name bejagt; neben dem Gulathing 
werden in ausführlicher kritiſcher Erörterung auch die drei anderen 
Dingverbände in ihrer Hiftorifch-jtaatsrechtlihen Entwidlung feit der 
älteften Hiftorifch vertolgbaren Zeit bis zur Ausbildung des noriwe- 
giſchen Gefammtftantes behandelt. Dabei ergiebt fih für den Verf. 
reichliher Anlaß, mit Eritifcher Schärfe gegen nicht wenige der bis— 
herigen Weeinungen borzugehen. Speziell die ältefte norwegische Ge— 
feßgebung der Könige Häkon des Guten und Dlaf des Heiligen wird 
an der Hand des leider überaus geringfügigen Quellenmaterial3 auf 
ihren Inhalt geprüft und derjelbe fo weit als möglich feitgeftellt. 
Hervorzuheben find im erjten Artikel insbefondere noch die trefflichen 
fritiichen Erörterungen über die ſog. Goldfeder, dad unter dem Ein- 
fluſſe der Kirche um das Jahr 1164 entjtandene Rechtsbuch, ferner 
über die Bedeutung des in den Duellen nicht felten genannten Eyra- 
thinges und fein Verhältniß zum Froftathing und endlich die Feft: 
Stellung desjenigen Einfluffes, den die Ausbildung des Geſetzſprecher⸗ 
amtes auf die Auflöfung der Dingverbände ausübte. Der zweite 
Artikel giebt in fehr ausführlicher Fritiicher Darftellung eine voll- 
Ständige Rechtögefchichte aller altnorwegifchen Rechtsquellen von den 
alten PBrovinzialrechten bis zu der einheitlichen Reichögefeggebung des 
Königs Magnus Lagabätir. Einzelne Abjchnitte diefer Duellengefchichte 
hat der Verf. bereit3 in jelbftändigen größeren Arbeiten unterjucht, 
jo insbeſondere da3 fog. Chriftenrecht König Sverrir's und vor allem 
die Gefhichte der Gulathingd- und Froftathingslög. In der vor— 
liegenden Arbeit wird bezüglich aller einzelnen Rechtsbücher zunächft 
ein umfafjendes Referat über den vorhandenen handſchriftlichen Be- 
ftand und eine forgfältige Tertkritif gegeben, fodann in eine Er- 
Örterung aller Einzelfragen eingetreten, die in Bezug auf daS be— 
treffende Stüd von Intereſſe find, jo bejonders Alter und Zeit der 
Abfaffung, Privatarbeit oder offizieller Gejeßestert, Verfaſſer, Ver: 
yältniß zu anderen Rechtsbüchern ꝛc. So erhalten wir nicht allein 
eine äußere Zertgejchichte für alle einzelnen Beftandtheile der alt- 
norwegiſchen Rechtsbildung, fondern eine in fich völlig abgefchloflene, 
zujammenhängende innere Gejchichte der altnorwegiichen Rechtsentwid- 
lung, welde in diefer Weiſe zu bieten dermalen wol niemand im 
Stande ift al3 unfer Berf. Tie vorliegende Bearbeitung der Ges 
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Polske Kongevalg 1674). 3) Joh. Stan. Jablonowski, Wojewode 
von NReußen, und fein Streit mit König Auguft II. (wieder abgedrudt 
aus den Jahrbüchern der pojener Gejellichaft der Wiſſenſchaftsfreunde 
Bd. 9). 4) Epilog der thorner Affaire von 1724 (abgedrudt aus 
denfelben Jahrbüchern Bd. 6). 5) Ueberfall des Klofterd zu Paradies 
dur die Brandenburger im Jahre 1740 (abgedrudt aus der Beit- 
ſchrift Przeglad polski; vgl. 9. 3. 18, 407). 6) Meberrumpelung 
Warſchaus durch Auguft IL im Sahre 1704 (abgedrudt aus der 
Zeitſchrift Ateneum, gejchrieben vor allem nach Materialien aus dem 


Dresdener und kopenhagener Ardjiv). 
X. L. 


J. Szujski, roztrzasania i opowiadania historyczne (Hiftorifche 
Forſchungen und Darjtelungen). Krakau 1876. 


Ebenfalld eine Sammlung von bereit3 früher, in den Jahren 
1866 bi3 1876 (in der Inhaltsangabe fteht zwar 1870, was doch 
aber nur ein Drudfehler fein kann), gedrudten Auffägen von jehr ver- 
fchiedenem Werth.‘ Es find die folgenden: 1) Stanislaw Stafzic al? 
politiſcher Schriftfteller. 2) Maryna Mniſzech und die zwei falfchen 
Demetriud. 3) Kalinka's Werk über die letzten Jahre der Regierung 
Stanidlam Auguft’3. 4) Solowiew's Geſchichte des Falles Polens, 
5) Hüppe’3 Berfafjung der Republif Polen. 6) Orzechowski auf dem 
Zandtage zu Sadowa Wilznia 1566. 7) Diplomatijche Verhandlungen 
Sigidmund Auguft’3 mit dem öſterreichiſchen Hofe. 8) Die ehemalige 
Republik und ihre Poſthumi. 9) Otto's IH. Wallfahrt nad) Gnefen. 
10) Hiftoriihe Wanderung dur Krakau. 11) Charafterijtif Sigis— 
mund Auguſt's. 12) Georg Ozarowski und Kardinal Fleury. Von 
Diejen zwölf Abhandlungen find in Bezug auf die Neichhaltigfeit des 
neu herbeigebrachten Duellenmaterial3 die werthoolliten die Nrn. 2, 
7 und 12. Um die Anfichten und Tendenzen Szujski's fennen zu 


fernen, find vor allem Nr. 1 und 8 hervorzuheben. xı 


Schriften der frafauer Afademie. 
1. Rozprawy i sprawozdania wydz. hist. - filoz. (Abhandlungen und 
Berichte der Hiftorifch-philofopgifchen Klaſſe). V—VI. Krakau 1876 u. 1877. 
Band 5 enthält: 1) A. Sokolowski, die böhmifche Königs— 
wahl nach dem Tode Sigismund’3 des Luxemburgers. 2) U. Lewicki, 
Mieszko II. Eine werthvolle Abhandlung, durch nüchterne und jorg- 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. V. 24 
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4. X. Liske, dwa dyaryusze kongresu wiedenskiego z r. 1515 
(zwei Tagebücher des wiener Kongreſſes von 1515). Krafau 1877. (Scpa- 
ratabdrud aus dem noch nicht erjchienenen Archiv der hiſtoriſchen Kom— 
million.) 

Diefe beiden bisher ungedrudten und unbenugten Tagebücher des 
wiener Kongreſſes von 1515 ftammen dad eine aus Danzig aus der 
Handfchrift der Bornbach'ſchen Receſſe, dad andere aus einer Hand- 
Ichrift des joachimsſsthaler Gymnafiums in Berlin. Das erſte ift 
deutſch gefchrieben und ſtammt von Eberhard Ferber her, daS zweite 
Lateinifch von einem unbekannten Berfaffer. Ich Habe fie Hier in den 
Driginalterten veröffentlicht. Ueber das Verhältniß diefer Tagebücher 
zu einander und zu anderen Quellen, fowie auch über ihre Bedeutung 
habe ich an einem anderen Orte (in den Forſchungen zur deutſchen 
Geſchichte 18, 445 ff.) berichtet. 


5. X. Liske, Ulryka Werduma dyaryusz wyprawy Jana Sobieskiego 
zr. 1671 (Ulrich's von Werdum Tagebuch) des Yeldzuges Johann Sobieski's 
aus dem Sahre 1671). Krakau 1877. (Separatabdrud aus ebendemjelben 
Archiv.) 

Ulrich von Werdum ift am 1. Sanuar 1632 auf dem Schlofje 
Werdum in Oftfriedland zur Welt gefommen. Als Hofmeifter verweilte 
er in den Jahren 1670—1672 in Polen und zwar in Dienften des 
franzöfifchen Agenten Abbe de Paulmiers, welcher die polnifche Arifto- 
tratie bearbeiten jollte, den König Michael vom Throne zu ftürzen 
und dem Duc de Longueville die Krone Polen? anzuvertrauen. Die 
äußerit intereffante Bejchreibung des Aufenthaltes Werdum’3 in 
Bolen habe ich in polnifcher Ueberjegung in meinem Buche: Cudzo- 
ziemcy w Polsce (fiehe 9. 3. 38, 542) veröffentlicht. Hier bringe 
ich in dem deutjchen Originaltert nad) einer Handſchrift der berliner 
gl. Bibliothek dad Werdum’iche Tagebuch des Feldzuges von 1671, den 
Sohann Sobieski gegen die Kojaden und Tataren geführt hat und den 
auch PBaulmierd und Werdum mitgemacht haben. E3 ift die ohne 
allen Zweifel die intereffantefte Befchreibung, die wir von diefem Feld: 
zuge befigen. In der Einleitung bringe ich einen Auszug aus feiner 
Neifebejchreibung durch Deutjchland, Frankreich, England, Dänemark 
und Schweden, vor allem die Bejchreibung von PBarid und London. 
Einer gütigen Mittheilung de3 Hrn. A. Pannenborg in Aurich ver: 
Danke ich die Nachricht, dag Ulrich noch außer obiger Handichrift zahl- 
reiche andere Schriften, ſämmtlich bisher ungedrudt, Hinterlaffen hat, 
daß er 1679 fürftlich oftfriefiicher Geheimer Rath und PVicefammer: 

24* 














376 ' iteraturbericht 


einen anderen Maßſtab anzulegen wie an ein Werk eined weniger 
befannten und weniger gejchägten Arbeiters. Wir müfjen aber ge— 
ftehen, daß uns die legten Publikationen 3.3 durchaus nicht fo be- 
friedigt haben wie jeine früheren. Es tritt in ihnen eine gewifje 
Uebereilung zu Tage. So hat er ded Johannes von Komorowo 
Chronik nad) Einer äußerſt fehlerhaften und Tüdenhaften Abſchrift 
herausgegeben und in Kralau befindet ſich das vollftändige Original 
diejer Chronik, feit Mitte 1875 ift ed Eigenthum der dortigen Univer- 
ſitätsbibliothek. Dieſe Haft Tennzeichnet auch die lebte Publikation 
3.3. Es ift dies eine Sammlung von etlichen Schriftitüden, Die 
theil3 unmittelbar, theil3 mittelbar die polniſche Gefchichte des Mittel- 
alter3 betreffen; ihr Werth ift ein fehr verjchiedener, und ein Zu— 
jammenhang erijtirt unter ihnen gar nicht. Sie find aus den verſchie— 
denjten Bibliothefen entnommen, zum Theil auch ‘den lembergern 
und frafauern. 

An erfter Stelle finden wir ein Verbrüderungsbuch des Klofters 
zu Qubin, entnommen aus einer Handfhrift der kaiſerlichen Bibliothet 
zu Petersburg. W. Arndt hat e3 dafelbjt aufgefunden, abgefchrieben und 
dem Herausgeber übergeben, der e3 hier mit einer Einleitung verjehen 
und abgedrudt bat. Eine fehr große Wichtigkeit würden wir Diejer 
Sammlung von etliden Hunderten von Namen, zum großen Theil 
nur Taufnamen, aud) dann nicht beimefjen, wenn fie auf jorgfältigere 
Weiſe herausgegeben wäre. Die Hände nämlich, welche diejes Schrift- 
ftüd in die peteröburger Handjchrift eingezeichnet haben, wechjeln un- 
aufhörlih; wir finden zwar auch in dem Abdrud zu wiederholten 
Malen das Zeichen für „eine andere Hand”, aber wir müſſen doch 
wifjen, welcher Beitepoche diejelbe angehört, und die finden wir hier 
zum allergrößten Theil gar nicht berüdfichtigt. Auf diefe Weiſe find 
wir gar nicht im Stande, in dieſes Chao3 von Namen irgend eine 
Ordnung zu bringen. 

An zweiter Stelle haben wir bier zwei Urkunden, welche fich 
auf die beabfichtigte Kanonifation der Königin Hedwig beziehen. Sie 
find einem Pergamentblatte des Trafauer Kapitelarchivd entnommen 
und werden wol in einem der weiteren Bände der von Piekoſinski 
herausgegebenen Codic. diplomat. im Zuſammenhange mit anderen 
verwandten Quellen die pafjendite Verwendung finden. 

Nr. III iſt einer lemberger Handſchrift entnommen und giebt 
und ein Brucftüd aus den Rechnungen Königs Wladislaws IH. Das 
Fragment, fo lückenhaft es ift, ift doch jedenfalls intereffant. Sch 
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Joannis Diugossii seu Longini can. crac. Historiae Poloniae libri 
XII ad veterrimorum librorum manuscriptorum fidem recensuit, variis 
lectionibus annotationibusque instruxit Ignatius Zegota Pauli cura et 
impensis Alexandri Przezdziecki. Cracoviae 1877 et 1878. IV. V. 
(Bgl. über die früheren Bände H. 3. 38, 536.) 


Das Unternehmen der Herausgabe der Werke des Johannes 
Dlugosz jchreitet rüftig vorwärts. Wir befiten jeßt bereit3 13 Bände 
diefer Ausgabe: Bd. 2—6 enthält die Historia Poloniae in polnifcher 
Meberjegung, Bd. 7—9 enthält den Liber beneficiorum, Bd. 10—14 
enthält den vollftändigen lateiniſchen Text der Historiae Poloniae; 
ed fehlt nur noch Bd. 15 der Gefammtaudgabe, mwofelbft die Indices 
Pla finden werden, und Bd. 1, wo eine Biographie des Dlugosz 
und feine Heine Schriften: Briefe, vitae sanctorum, vitae episcoporum 
u. |. w., abgedrudt werden follen. Der modus procedendi ift leider 
derjelbe geblieben wie bei den vorigen Bänden, viel Bortheilhafteres 
als von jenen läßt fi) auch von diefen beiden legten Bänden nicht 
fagen. Vergleiche darüber die gründliche Anzeige im Przeglad kry- 
tyezny 1877 ©. 464—469. Verfaſſer diefer Anzeige ift A. Semfowicz. 

X. L. 


Nennzehnte Plenarverfammlung der hiftorifchen Kommiffion 
bei der kgl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 


Münden, im Oftober 1878. 


Die Hiltoriiche Kommiffion hielt in den Tagen vom 26. bi 28. September 
ihre diesjährige Plenarverjammlung. An den Sigungen betheiligten fich der 
Vorſtand der fgl. Akademie der Biffenicaften Stift3propft und Reichsrath 
v. Döllinger, der Bicepräfident der E. f. Akademie der Wilienjchaften zu 
Wien und Direftor de geheimen Haus-, Hof und Staatsarchivs Ritter 
v. Arnetb, der Direktor der preußifchen Staatsarchive Geh. Oberregierung3- 
rath v. Sybel, der Reich3archivdireftor Geheimrath vd. Löher, der Geh. Re— 
gierungsrath Waitz aus Berlin, der Klojterpropjt Freiherr v. Liliencron 
aus Schleswig, der Hofrath Prof. Sickel aus Wien, die Profejjoren Dümmler 
aus Halle, Hegel aus Erlangen, Wattenbad aus Berlin, Wegele aus 
Würzburg und Weizfäder aus Göttingen, der Direktor der hiefigen poly- 
techniichen Hochſchule Brof. Kludhohn und der Geh. Haus- und Staats— 
ardhivar Prof. Rodinger. In Abweſenheit des VBorjtandes, Geh. Negierungs- 
raths v. Ranke, leitete der jtändige Sekretär der Kommiſſion, Geheimrath 
vd. Gieſebrecht, die Verhandlungen. 

Nachdem die vorjährige Plenarverfammlung an Seine Majeſtät den König 
die Bitte um Verlängerung der ihr zur Vollendung ihrer Arbeiten gejtellten 
Friſt gejtellt hatte und diefe Bitte in der huldvollſten Weile Gewährung fand, 
begann die Kommiſſion ihre diegjährigen Sigungen mit dem Ausdruck des 
freudigiten und wärmjten Dankes für die hochherzige Munificenz König 
Qudmig’3 II. Sie fühlte, daß fie gleihjam in eine neue Aera ihrer Thätig- 
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feit einträte, in welcher es ihr vergönnt fein twerde, ihre umfaffenden Arbeiten 
in würdiger Weife durchzuführen und zu ergänzen. Indem fie fi) bewußt 
ift, Werke von dauerndem Werthe und grundlegender Bedeutung für unfere 
nationale Geſchichte in das Leben zu rufen, hofft jie zugleid, in ihnen Monu- 
mente zu binterlaffen, welche allen jpäteren Beiten befunden werden, wie bie 
Könige Bayern? Marimilian II. und ubwig IT mit beharrlicher Für⸗ 
forge und edeliter Xiberalität das Studium der Geſchichte Bayern? und des 
gejammten deutſchen Vaterlandes gepflegt haben. 

In dem Gefühle neuen Lebens bejchloß die Kommiſſion, jetzt die Zahl 
ihrer ordentlichen Weitglieder, was feit mehreren Jahren nicht geichehen war, 
durch einige namhafte Hijtorifer zu ergänzen, wie die Ausführung von Urbeiten, 
die jie jrüher hatte zurüditellen müſſen, auf'3 neue in Betracht zu ziehen. Auch 
die Unterjtügung einer landwirthicdyaftlichen Schrift, die nicht ohne hiſtoriſches 
Intereſſe ift, glaubte jte nicht von der Hand weiſen zu follen, um ihr Be 
ftreben, das Geſchichtsſtudium nach den verichiedenften Seiten zu ſördern, an 
den Tag zu legen. 

Mehr ala Hundert Bände jind bereit3 durch die Kommiſſion veröffentlicht 
worden, aber fein Geſchäftsjahr ijt reidyer an neuen Publikationen gewefen ald 
das legte. Seit der vorjährigen Plenarverfammlung find erfchienen: 

1) Bayerijches Wörterbud) von J. Andreas Scıhmeller. Zweite mit de 
Verfaſſers Nadıträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von ©. Karl Frommann 
Kieferung XI. (Schluß.) 

2) Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutfchland. Neuere Zeit. — Bd. TV. 
Geſchichte der Erdkunde von Oskar Peſchel. Zweite vermehrte und verbejlerte 
Auflage, herausgegeben von Sophus Ruge. — Bd. XVII Geſchichte der 
Mathematik in Deutichland von C. J. Gerhardt. 

3) Deutiche Reichstagsaften. Bd. VII. — Deutſche Reichstagsakten unter 
Kaiſer Sigmund 1410 —1420. Herausgegeben von Dietrih Kerler. 

4) Die Chroniten der deutihen Städte vom 14. bis um's 16. Jahr: 
hundert. Bd. XIV. — Die Chroniken der niederrheinifchen Städte Köln. 


5) Briefe und Alten zur Gefchichte des dreißigjährigen Krieges in den 
Zeiten de3 vorwaltenden Einflufjes der Wittelsbacher. Bd. IV. — Die Bolitil 
Bayerns 1591—1607. Erſte Hälfte. Bearbeitet von Felix Stienve. 

6) Jahrbücher der deutſchen Geſchichte. — Philipp von Schwaben und 
to N von Braunſchweig, von Eduard Winkelmann Bd. II. 1208 

i3 1218. 

7) Weisthirmer, gefanımelt von Jakob Grimm. Bd. VII. Namen: und 
Sachregiſter, verfaßt von Richard Schröder. 

8) Forſchungen zur deutichen Geſchichte. Bd. XVII. 

9) Allgemeine deutjche Biographie. Lieferung XXVIL—XXXVL 

Aus den Berichten, melde im Fortgange der Verhandlungen die Leiter 
der einzelnen Unternehmungen erjtatteten, ergab ſich, daß aud) für das nächſte 
Sahr eine größere Anzahl neuer Publifationen zu erwarten iſt. Zug 
erhellte aus diejen Berichten die überaus bereitwillige Unterſtützung, mit weldet 
die Vorjtände der Archive und Bibliothefen die Arbeiten der Kommilfion zu 
unterjtüßen fortfahren und durd) welche fie auf’3 neue die Kommiſſion zum 
größten Danke verpflichtet haben. 

Wie im verflofjenen Jahre die neue Ausgabe von Schmeller's Wörter: 
bud zum Abſchluſſe gebradyt it, Hofjt die Kommiſſion bald aud) die von 
3. Srimm begonnene Sammlung der WVeisthümer vollendet zu fchen. Nach— 
dem das bortrefjlihe Namen- und Sachregiſter von Prof. R. Schröder 


Literaturbericht. 383 


vollendet iſt, ſteht nur noch das von Prof. Birlinger in Bonn bearbeitete 
Wortregifter aus. 

Das große Unternehmen: „Geſchichte der Wiljenfchaften in Deutſchland. 
euere Zeit“ geht jeiner Vollendung entgegen. Woraugfichtli werden im 
nächſten Jahre die Gefchichten der Hiltoriographie, der klaſſiſchen Philologie und 
der Geologie publizirt werden und die Gejhichten der Phyſik und Medizin 
al3bald folgen. Bon Anfang an war eine Ergänzung diejes Unternehmens 
für die früheren Zeiten in Augficht genommen und nur wegen äußerer Schwie- 
rigfeiten fpäter außer Betracht gelaſſen. Ein ſchriftlich eingereichter Antrag des 
Borftandes Geh. Raths v. Ranke regte jebt die Ausdehnung der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften aud) auf das Mittelalter von neuem an und gab zu ein- 
gehenden Berathungen Anlaß, als deren Rejultat ſich ergab, daß es fich empfehlen 
würde, zunächit die Bearbeitung der Geſchichte des deutichen Unterrichtsweſens 
von den Anfängen desfelben biß zur Mitte de 13. Jahrhundert3 zu ver- 
anlafjen und für eine erfchöpfende Schrift über diejen Gegenſtand einen größeren 
Preis auszuſetzen. Sobald es thunlich ift, wird darüber das Weitere befannt 
gegeben werden. 

Das von Prof. J. Weizſäcker geleitete Unternehmen der deutichen Reichs— 
tagsakten wird gleichzeitig nad) verjchiedenen Seiten gefördert. Der kürzlich 
erichienene fiebente Band ift der erite der Akten Kaiſer Sigmund’3; ihm wird 
fich bald ein zweiter, gleichfall3 vom Oberbibliothefar Prof. Kerler in Würz- 
burg bearbeitet, anfchließen. Für die Periode König Ruprecht's arbeitet Dr. 
€. Bernheim in Göttingen unter Beihülfe des Dr. Friedensburg, und 
auch von dieſer AbtHeilung Steht ein Band in naher Ausſicht. Für die Zeiten 
Kaifer Friedrich’3 ILL. find die Arbeiten dur Dr. Zr. Ebrard in Straß- 
burg fortgejegt worden; aud) iſt Dr. 9. Witte eine Zeit lang an ihnen be— 
theiligt geweſen. 

Auch die Arbeiten für die große durd Prof. C. Hegel herausgegebene 
Sammlung der deutichen Städtechronifen find nad) verjchiedenen Richtungen 
fortgeführt worden. Ber zulegt erjchienene vierzchnte Band brachte die kölner 
Chroniken zum Abſchluß. Der fünfzehnte Band, die Chroniken der bayerifchen 
Städte, ift im Drud nahezu vollendet; er enthält die Widmann’sche Chronik 
von Regensburg in der Bearbeitung vom Ardivjefretär Edmund Freiheren 
v. Oefele, die landshuter Rathechronif und mühldorfer Annalen nebſt Stadt- 
recht aus dem 14. Jahrhundert in der Bearbeitung de3 Archivaſſeſſors Dr. 
Th. Heigel, endlih Kazmair's Chronik von München, bearbeitet vom Reichs— 
arhivrath v. Muffat; nur durch die Schwere Erkrankung des lebteren ijt der 
völlige Abſchluß des Drudes verhindert worden. Außerdem ijt für das nächite 
Jahr die Edition des zweiten Bandes der braunjchweiger Chronifen durd) 
Archivar Hänfelmann in Braunjchweig in fichere Ausficht genommen. Ferner 
hat der Herausgeber die Bearbeitung der mainzer Chroniken begonnen und 
zu dieſem Zwecke Dr. Robert Böhlmann als Mitarbeiter berufen. Die 
bisher noch unedirte Chronik: „Sagen von alten Dingen der erlihen Stadt 
Dienze” aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, welche über die inneren An— 
gelegenheiten der Stadt feit dem 14. Jahrhundert ausführlich berichtet, wird 
den Anfang diefer Publikation bilden. 

Für die Sammlung der Hanferecejje hat der Herausgeber Dr. 8. Kopp- 
mann neues Material theil3 durd) einen längeren Aufenthalt in Königsberg, 
theil3 aus ihm überjandten danziger Stadtbüchern gewonnen. Der Drud des 
fünften Bandes, welcher vorausſichtlich bis zum Jahre 1415 reichen wird, iſt 
angefangen. 

Bon den Jahrbüchern des deutichen Reiche werden demnächſt zwei neue 
Bände veröffentlicht werden. Der Drud der Jahrbücher Kaijer Lothar's des 
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Sachſen, bearbeitet vom Oberlehrer Dr. W. Bern hardi in Berlin, iſt bereits 
weit vorgeſchritten, und der erſte Band der Jahrbücher Kaiſer Konrad's IL 
(bis 1031), bearbeitet von Prof. H. Breßlau, wird alsbald beginnen. Die 
Bearbeitung der Jahrbücher Kaiſer Friedrich's IL. Hat Hofrath Prof. Eduard 
Rinfelmann in Heidelberg übernommen. Aud für die Jahrbücher Hein: 
rich's IV. und Heinrich's V. wird ſich vorausfichtlich ein geeigneter Bearbeiter 
jegt gewinnen lajjen. 

Fr das umfaſſende Unternehmen der Wittelsbach'ſchen Korreſpondenz im 
16. und 17. Jahrhundert find die Arbeiten regelmäßig fortgefeßt worden. Für 
ältere pfälziiche Abtheilung, namentlid) die Korreipondenz des Bialsgrafen Johann 
Kaſimir, hat Dr. Fr. v. Bezold theils aus den hieſigen Archiven, theils aus 
den handſchriftlichen Schätzen der Bibliothèque nationale zu Paris neue 
werthoolled® Material geiammelt; andere Bereicherungen wurden durch eine 
Reife nad) Zürich und die überaus liberale Mittheilung von Aktenjtüden aus 
dem Archiv des Graſen v. Dohna-Schlobitten gewonnen. Die Korm- 
ipondenz des Pfalzgrafen Johann Kafimir iſt auf drei mäßige Bände bereind, 
von denen der erite im Laufe des nächſten Jahres im Manufkript vollendet 
fein wird. Auch jür die unter Leitung des Geheimraths dv. Löher jtehende 
ältere baieriiche Abtheilung find die ardivalijchen Nachforſchungen fortgefeht 
worden. Dr. A. v. Truftel fand wichtiges neues Material theild in den 
hiejigen Archiven, tHeils bei einer nad Wien unternommenen Reife in dem 
dortigen f. £. Haus-, Hof» und Staatsarhiv und in dem Archive des Mint 
jteriums des Innern. Die Bearbeitung des Materials für den zweiten Band 
und die diefem entjprechende zmeite Hälfte des dritten Bandes der „Briefe und 
Akten zur Geichichte des jechzehnten Jahrhunderts“ iſt jetzt jo weit fortgefütm, 
dab der Drud de3 zweiten Bandes beginnen konnte und jeinen regelmäßi 
Fortgang nehmen wird. Die Arbeiten für die jüngere pfälzifche und baieriſce 
Abtheilung, geleitet von Prof. Cornelius, waren befonders auf die Vollendung 
de3 vierten Bandes der „Briefe und Akten zur Geſchichte des dreibigjährigen Krieges“ 
gerichtet. Man hoffte in demjelben eine volljtändige Darlegung der baieriichen 
Politif in den Jahren 1591 — 1607 geben zu fünnen. Aber der Stoff erwies 
jic) jo umfangreid), daß in dem jüngit erichienenen vierten Bande nur die erite 
Hälfte veröffentlicht werden fonnte, der aber in Jahresfrijt die zweite folgen 
wird. Der Bearbeiter diejer Bände, Dr. Felir Stieve, wird aläbald im 
Intereſſe der Arbeit eine Reife nah Wien und Brüſſel unternehmen. 

Die allgemeine deutjche Biographie Hat unter der Redaktion des Freiherrn 
v. Lilieneron und des Prof. Wegele regelmäpigen Fortgang. Mit der 
33. Lieferung iſt der fiebente Band zum Abſchluſſe gefommen, und auch vom 
achten find bereit3 mehrere Lieferungen gedrudt. 

Die Zeitichrift: „Forſchungen zur deutſchen Gejchichte” wird in der bis- 
herigen Weife unter Redaktion des Geh. Regierungsraths Waitz, der Bro- 
iejioren Wegele und Dümmler aud in Zukunft fortgeführt werden. 

Leider erfuhr die Kommiſſion noch vor dem Schluffe ihrer Sigungen, daß 
ſie ein langjähriges ihr werthes Mitglied durch den Tod verloren hatte. In 
der Frühe des 28. September jtarb der Reichsarchivrath Aug. v. Muffat. 
der als außerordentliches Mitglied der Kommiſſion feit ihrer Begründung an- 
gehörte und im Fahre 1563 zum ordentlichen Mitgliede ernannt wurde. An 
den Beitrebungen der Kommiſſion nahm er unausgejegt Antheil und noch feine 
fette Arbeit war für eine ihrer Rublifationen bejtimmt. 


v1. 
Das Teftament Peter's des Großen. 
Bon 
Harry Breklau. 


Bon dem fogenannten Teftament Beter’3 des Großen waren 
bi3 vor furzer Zeit zwei Terte befannt. Den eriten, der ſich 
al3 ein Reſumé des Teftamentes gab, publicirte M. Leſur in 
feiner im Sahre 1812 veröffentlichten Schrift: „Des progres de 
la puissance Russe depuis son origine jusqu’au commencement 
du XIX. siecle“ (Paris 1812), die, wie die Mittheilungen, des 
englijchen Meilitärattache3 bei der ruffiichen Armee Sir Robert 
Willon (Private Diary of Sir Rob. Wilson 1, 257)") außer Zweifel 
ftellen, im Auftrage des franzöfiichen Minijtertums der auswär- 
tigen Angelegenheiten abgefaßt und verbreitet ift. “Der zweite 
Text, der eine volljtändige Kopie zu fein beanjprucht, findet jich 
in den M&moires du Chevalier d’Eon von Frederic Gaillardet, 
deren erjte Auflage 1836 in Bari erſchien, während die zweite 
Auflage vom Jahre 1877 den Titel Memoires de la Chevaliere 
d’Eon führt. Alle jpäteren Abdrüde gehen direft oder indirekt 
auf den Gaillardet’ichen Text zurüd und bedürfen bei der vor= 
liegenden Unterjuchung feiner Berüdjichtigung. 

. Schon im Jahre 1863 Hatte C. Berfholz, Stadtbiblio- 
thefar in Riga, in einer Brofchüre: „Napoleon I, auteur du 
Testament de Pierre le Grand“, von der im Sahre 1877 in 
der „Ruſſiſchen Revue” eine auch durch Separatabdrud verbreitete 


1) Nach einem Citat bei Berkholz, Separatabdrud ©. 2. Mir war das 
Bud nicht zugänglie). 
Hiſtoriſche Beitfchrift. N. %. Pb. V. IN 
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Mir ſcheint es möglich zu ſein, auf Grund des neuen Fundes 
und anderer Akten des berliner Staatsarchives zu einem ab— 
ſchließenden Ergebniß über die viel erörterte und bei ihrem Ein— 
greifen in die praktiſche Politik nicht unwichtige Frage zu ge— 
Langen. Die Unterſuchung wird weſentlich auf dem Wege Der 
kritiſchen Textvergleichung geführt werden müfjen; fie beginnt am 
beiten mit einer Nebeneinanderftellung der Texte Sofolnidi’3 (1797) 
und Leſur's (1812). 


Tert Sofolnidi. 
Resume du plan de l’aggrandisse- 
ment de la Russie et de l’asser- 
wissement de l’Europe trace par 
Pierre I. 

1° de ne rien negliger pour 
donner à la nation Russe des for- 
mes et des usages Europeens: dans 
cette vue d’engager les differentes 
Tours et surtout les Savants de 
V’Europe, soit par des speculations 
d'intérêt, soit par les principes phi- 
lantropiques de la philosophie ou 
autres motifs encore, & concourrir 
à ce but. 

2° de maintenir l’etat dans un 
sisteme de guerre continuelle, afın 
d’agguerir le soldat et tenir tou- 
Jours la nation en haleine et pr&te 
& marcher au premier signal. 

3° de s’etendre par tous les 
moyens possibles vers le Nord, le 
long de la Baltique, et vers le Sud. 


Text Leſur. 


10 Ne rien négliger pour donner 
à la nation russe des formes et des 
usages europeens: et dans cette 
vue engager les differentes cours 
et surtout les savants de l’Europe, 
soit par des speculations d’inter6t, 
soit par les principes philanthro- 
piques de la philosophie ou autres 
motifs encore & concourir & ce but. 


2° Maintenir l’Etat dans un 
systeme de guerre continuelle afın 
d’aguerrir le soldat, et de tenir tou- 
jours la nation en haleine et pr£te 
à marcher au premier signal. 

3° S’&tendre par tous les moyens 
possibles vers le nord, le long de 
la Baltique, ainsi que vers le sud, 


mm m m —— — — —— mm — — 


Pour ce le long de la mer Noire; et 
pour ce 
4° exciter la jalousie del’Angle- 4° Entretenir la jalousie de 


terre, du Danemark et du Branden- | l’Angleterre, du Dauemark et du 
bourg contre la Suede: au moyen | Brandebourg contre la Suede; au 
de quoi ces puissances fermeront | moyen de quoi ces puissances fer- 
les yeux sur les usurpations qu’on | meront les yeux sur les usurpations 
pourra faire sur ce pays et qu’on | qu’on pourra faire sur ce pays, 
finira par subjuguer. qu’on finira par subjuguer. 

5° Interesser la maison d’Autriche 5° Interesser la maison d’Autriche 

25* 
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;hasser le Turc de l’Europe et 
18 ce pretexte entretenir unearmee 
rmanente et &tablir des chantiers 
ır les bords de la mer noire et en 
vancant toujours s'étendre jusqu’a 
'onstantinople. | 
6° Entretenir l’anarchie dans la 
Pologne: influencer ses dietes et 
surtout les &lections de ses Rois; 
la morceller & chaque occasion et 
finir par la subjuguer tout fait. 


7° Contracter une allience 6troite 
avec l’Angleterre et entretenir avec 
elle des relations directes au moyen 
d’un traitE de commerce: lui per- 
mettre m&me d’exercer une espece 
de monopole dans l’interieur: ce 
qui insensiblement amenera un 
fauffilement desnationnaux 
avec les marchands et les 
matelots Anglais qui four- 
niront tous les moyens de per- 
fectionnement et d’aggrandissement 
de la marine russe, à l’aide de la 
quelle il faut aussitöt viser à la 
domination sur la Baltique et sur 
la mer noire. Point capitale dont 
depende la reussite et l’acceleration 
du plan. 


nn 


& chasser le Turc de l’Europe et, 
sous ce pretexte entretenir une 
armee permanente, et &tablir des 
chantiers sur les bords de la mer 
Noire, et en avangant toujours, 
s’etendre jusqu’a Constantinople. 

6° Entretenir l’anarchie dans la. 
Pologne; influencer ses dietes, et 
surtout les &lections de ses rois; 
la morceler & chaque occasion qui 
s’en pre&esentera et finir par 
la subjuguer. 

79 Contracter une alliance 6troite 
avec l’Angleterre, et entretenir avec 
elle des relations directes au moyen 
d’un bon trait& de commerce, lui per- 
mettre même d’exercer une espece 
de monopole dans l’intsrieur, ce qui 
insensiblement introduira une 
familiarit& entre les mar‘ 
chands et les matelots An 
glais et les nationaux, qU 
de leur cöte, favoriser ont 
tous les moyens de perfectiom" 
ment et d’agrandissement d@ Is 
marine russe, à l’aide de lag zaele 
il faut aussitöt viser à la domen il 
tion sur la Baltique et sur Ja Mer 
Noire, point capital dont dé end 
la réussito et l’acceleration du plan. 

80 Il recommande & t Ous 
ses successeurs de se p®- 
netrer de cette verite, que 
le commerce des Indes est 
le commerce du monde, et 
que celui qui peut en dis- 
poser exclusivement est le 
vrai souverain de l’Europe; 
qu’en consequence on.ne doit 
perdre aucune occasion de 
susciter des guerres ä& | 
Perse, de häter sa dégéné 
rescence,de penetrerjusqu’: 
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8° de se meler & tout prix soit 


de force soit par ruse des querelles . 


de l’Europe et surtout de celles de 
YAllemagne, Pour ce 

9’ Paroitretoujoursd’&ätre 
1’Alliee de l’Autriche, pro- 
fiter du plus petit ascendant qu’on 
pourrait avoir sur elle, pour l’en- 
trainer dans des guerres ruineuses 
afın de l’affaiblir par dögres. la 
secourir möme quelque fois et ne 
<cesser de lui faire secretement des 
ennemis dans l’interieur de 
"V’Empire en excitant contre elles 
la jalousie des Princes.... Nota. 
Cet article sera d’autant 
plus facile & remplir, que la 
maison d’Autriche n’a cess& 
jJusqu’ici de se leurrer du 
projet de conquerrir la mo- 
narchie universelle ou du 
moins de retablir l’Empire 
d’Occident et que pour cela 
il lui faut, avant tout, com- 
mencer par soumettre ]’Al- 
lemagne. 


10° Choisir toujours parmi les 
Princesses d’Allemagne des &pouses 
pour les Princes Russes et multi- 
plier ainsi les Alliances par les rap- 
ports de famille et d’interet et par- 
tout l’influence dans cet Empire. 
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golfe Persique et de tächer 
alorsderetablir parlaSyrie 
’ancien commerce duLevant. 

9 Se möler & tout prix, soit 
par force, soit par ruse des que- 
relles de l’Europe et surtout de 
celles de Allemagne et pour ce 

10° Rechercher et entre- 
tenir constamment l’alliance 
del’Autriche, 1a flatter dans 
son id&e favorite de prédo— 
minance, profiter du plus petit 
ascendant, qu’on peut, avoir sur 
elle, pour l’engager dans des 
guerres ruineuses, afın de l’affaiblir 
par degres; la secourir möme quel- 
quefois, et ne cesser de lui faire 
secr&tement des ennemis dans toute 
l’Europe et particulitre- 
menten Allemagne, en exci- 
tant contre elle la jalousie et la 
“mnefiance des Princes. 

Nota. Onyparviendrad’au- 
tant plus facilement, disaiy 
Pierre, que d&jä cette maison 
orgueilleuse amanifeste plus 
d’une foisl’ambition de do- 
miner sur les anciens Etats 
de !’Europe, et qu’ä chaque 
occasion oü elle voudra le 
tenter,nousenl&veronsquel- 
ques bonnes provinces qui 
cerneront, la Hongrie, que 
nous finirons par incorpo- 
rer à notre Empire comme 
un equivalent. 

11° Choisir toujours parmi les 
princesses d’Allemagne des &pouses 
pour les princes russes, et multi- 
plier ainsi les alliances par les rap- 
ports de familles et d’inter&t pour 
augmenter notre influence dans 
cet empire. 
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11° Se servir de l’ascendant de 
la religion sur les Grecs désunis 
ou schismatiques qui se trouvent 
rependus dans la Hongrie, la Tur- 
quie et les parties meridionales de 
la Pologne, se les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeller leurs protecteurs et gagner 
un titre & la supprematie sacer- 
dotale: sous ce pretexte et par 
leur moyen, la Turquie subjugee 
et la Pologne entam&6e, la con- 
qu&te de la Hongrie ne se- 
rait qu’un jeu: en promet- 
tant toute fois & l’Autriche 
des indemnisations en Alle- 
magne, tandisque le reste 
de la Pologne ne pouvant plus 
se soutenir ni par ses propres for- 
ces ni par ses liaisons politiques 
viendrait d’elle möme se ranger 
sous le joug. 

12° Des lors tous les instans de- 
viennent pr&ecieux: il faut pr&parer 
en secret toutes les batteries pour 
frapper le grand coup, et les faire 
jouer avec un ordre avec une pré— 
voyance et une celerit€E qui ne 
donnent pas le temps à V’Europe 
de se reconnaitre. Il faut com- 
mencer par proposer séparément, 
tres secretement et avec la plus 
grande circonspection d’abord & la 
Cour de Versailles puis & celle 
de Vienne de partager avec une 
d’elles l’empire de V’Univers: en 
leur faisant remarquer, que la 
Russie étant de fait souveraine de 
tout l’Orient et n’ayant plus rien 
à gagner que le titre, celle propo- 
sition de sa part ne pouvaitnul- 
lement leur ötre suspecte. II est 
au contraire hors de doute que 
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12° Se servir de Pascendant de 
la religion sur les Grecs desunis 
ou schismatiques, qui se trouvent 
repandus dans la Hongrie, la Tur- 
quie et les parties meridionales de 
la Pologne, ses les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeler leurs protecteurs et gagner 
un titre & la supr&matie sacerdo- 
tale. Sous ce pretexte et par leur 
moyen la Turquie serait subjuguee; 
et la Pologne, 


ne pouvant plus 
se soutenir ni par ses propres for- 
ces ni par ses liaisons politiques, 
viendrait d’elle möme se ranger 
sous se joug. 
13° Des lors tous les instants 
deviennent pr&cieux. Il faut pre- 
parer en secret toutes les batteries- 
pour frapper le grand coup et les- 
faire jouer avec un ordre, une pré— 
voyance et une celerit& qui ne don- 
nent plus le temps & !’Europe de 
se reconnaitre. Il faut commencer 
par proposer separ&ment, tr&s-secre- 
tement et avec la plusgrande circon- 
spection d’abord & la cour de Ver- 
sailles, puis & celle de Vienne de 
partager avec l’une d’elles l’em- 
pire de l’univers, en leur faisant 
remarquer que, la Russie &tant de 
fait souveraine de tout l’Orient, et 
n’ayant plus rien à gagner que ce 
titre, cette proposition de sa part 
ne peut leur être suspecte. Il est 
hors de doute, que ce projet ne 


| peut manquer de les flatter et 
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ce projet ne peut manquer de les 
flatter et allumer entre elles une 
guerre & mort: guerre qui de- 
viendrait bientöt generale, vu les 
liaisons et les relations &tendues 
de ces deux cours rivales et enne- 
mies naturelles, ainsique l’interet 
que seraient necessit&es de prendre 
& cette querelle toutes les autres 
puissances de l’Europe. 

13° Au milieu de cet acharne- 
ment general la Russie se fera de- 
mander des secours tantöt par 
Y’une tantöt par l’autre des puis- 
sances belligerantes; laquelle 
apres avoir longtemps 
pour leur donner le temps de 
s’epuiser et d’assambler elle meme 


balance 


ses forces elle paroitra & la fin | 


se decider pour la maison d’Autriche 
et tandis qu’elle ferait avancer ses 
troupes de ligne jusqu’au Rhin, elle 
les ferait suivre immödiatement par 
une nu6e de ses hordes asiatiques: 
et & mesure que celles-ci avan- 
ceraient dans l’Allemagne deux flot- 
tes considerables partiraient, l’une 
de la mer d’Azof et l’autre du port 
d’Archangel chargees d’une partie 
de ces m&mes hordes sous le convoi 
des flottes arm6es de la mer noire 
et de la Baltique, elles paroi- 
traient inopinement dans la me- 
diterran6e et surl’Ocean pour verser 
tous ces peuples nomades feroces 
“ et avides de butin et en inonder 
PItalie, P’Espagne et la France: 
dont ils saccageraient une partie 
des habitans, emeneraient l’autre 
en esclavage pour en repeupler les 
deserts de la Siberie delaissee 
et rendraient lereste hors d’etat 
de secouer le joug. 
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d’allumer entre elles une guerre 
à mort, qui deviendrait bientöt ge- 
nerale, vu les liaisons et les rela- 
tions &tendues de ces deux cours 
rivales et ennemies naturelles, ainsi 
que l’inter&t que seraient nécessitées 
de prendre à cette querelle toutes 
les autres puissances de l’Europe. 


14° Au milieu de cet acharne- 
ment general, la Russie se fera 
demander des secours tantöt par 
une, tantöt par l’autre des puis- 
sances belligerantes et apr&s avoir 
longtemps balance pour leur donner 


.le temps de s’Epuiser et d’assembler 


elle m&me ses forces, elle paraitra 
se decider & la fin pour la maison 
d’Autriche; et tandis qu’elle ferait 
avancer ses troupes de ligne jusqu’au 
Rhin, elles les ferait suivre imme- 
diatement par une nude de ces 
hordes asiatiques; et & mesure que 
celles-ci avanceraient dans l’Alle- 
magne, deux flottes considerables 
partiraient l’une de la mer d’Azof 


“ et Yautre du port d’Archangel, 
chargées d’une partie de ces mè mes 


hordes, sous le convoi des flottes 
armees de la mer \oire et de la 
Baltique: elles paraitront inopi- 


 nement dans la Mediterrande et 
‘ sur !’Ocean pour verser tous ces 
: peuples nomades, feroces et avides 


de butin et en inonder !’Italie, ’Es- 
pagne et la France, dont ils sac- 
cageraient une partie des habitants, 
emmeneraient l’autre en esclavage 
pour repeupler les deserts de la 
Siberie, et mettraient le reste 
hors d’etat de secouer le joug. 
Toutes ces diversions don- 
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neront alors une latitude 
entiere à l’arme&e de ligne, 
pour agir avec toute la vi- 
gueur et toute la certitude 
possible de vaincre et de sub- 
jJuguer le reste de l’Europe. 


Die VBergleichung der beiden Texte Leſur's (2.) und So— 
folnidi’3 (S.) zeigt, abgejehen von dem, was 2. mehr hat (dem 
ganzen Art. 8 und dem Schlußjat des Art. 14), jowie von dem 
Umſtande, daß die ruffischen Pläne gegen Ungarn bei 2. in der 
Note zu Art. 10 (9 bei ©.), bei ©. in Art. 11 (12 bei 2.) be- 
handelt werden — eine große Reihe von Differenzen in Bezug 
auf den Ausdrud und die Wortfaffung‘). Dabei ftellt fich faft 
durchweg der Tert von 2. als der beffere, mehr franzöfilche dar; 
e3 ergiebt ſich, daß an Stelle fchleppender, unforrefter oder un— 
franzöfiiher Wendungen kürzere oder korrektere getreten find. 
Eine vollitändige Aufzählung dieſer Abweichungen wird unnöthig 
fein, und es dürfte genügen, das Geſagte durch einige der auf- 
fallenditen Beifpiele zu belegen. In Art. 6 Heißt e8 bei ©.: 
la subjuguer tout & fait; die letzten drei Worte, die bei 2. 
fehlen, find überflüjftg, wie fie ich auch in der gleichen Wendung 
des Art. 4 nicht finden. Sn Art. 9 Heißt es in S.: paraitre 
toujours d’etre l’allie de l’Austriche, dafür bei 2. eleganter 
und forrefter: rechercher et entretenir constamment l’alliance 
de l’Autriche. In demjelben Artikel ift bei X. entrainer dans 
des guerres ruineuses, eine ganz ungebräuchliche Wendung, durch 
engager dans des guerres ruineuses erjeßt; in der Anmerkung 
dazu findet fich bei ©. das vulgäre se leurrer du projet, was 
bei 2. befeitigt ift. In Art.10 jagt ©.: multiplier les alliances... 
et partout l’influence dans cet Empire. Hier ift partout (im 
Sinne von surtout) ganz unzuläffig; 2. hat forreft augmenter 
notre influence. Geradezu ungrammatisch it in Art. 12 man- 


1) Ich jehe dabei ab von den Worten „le long de la mer Noire* in 
Urt. 3, die bei S. wol nur durch Verjehen des Kopiften fehlen, und einigen 
ähnlichen Yällen. 
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bei der ich allerdings ein ſpäteres Ergebniß ſchon vorwegnehmen 
muß; man begreift leicht, daß der Gedanke an den indiſchen 
Handel und ſeine Bedeutung für die Herrſchaft der Welt, an die 
Herſtellung der mittelalterlichen Handelswege durch Syrien und 
die Levante eher in den Kreiſen der Umgebung Napoleon's 1. 
entjtehen fonnte als im Kopfe eines polnischen Emigranten. Was 
endlich den letzten Sat des Art. 14 betrifft, den 2. mehr hat, fo 
ift e8 wiederum eher denkbar, daß ihn jemand Hinzufügte, der fich 
wunderte, daß von der im Eingange des Artikels erwähnten big 
zum Rhein vorgeichobenen Linienarmee jpäter nicht mehr die Rede 
war, als daß ihn jemand wegließ, der ihn in feiner Quelle vorfand. 

Sch hoffe danach, daß es feinen Widerſpruch finden wird, 
wenn ich als bewiejen erachte, daß der Tert Lejur’3 durch redak— 
tionelle Aenderungen, Heine Weglaffungen und große Zujäße, aus 
dem Sofolnidi’3 hervorgegangen und als eine Fälſchung desfelben - 
anzufehen ift. Entjpricht einer von beiden einer echten Grund» 
lage, jo fann dies nur der Text Sofolnidi’3 fein. Und es 
ift weiter feftzuhalten, daß, da der Tert Sokolnicki's erft 1797 
dem franzöfiichen Direktorium und dem General Bonaparte be- 
fannt wurde, der Lejur’3 erjt nach diefem Sahre entitanden fein 
fann. — 

Anders als die Texte ©. und L., und prätentiöfer als fie, tritt 
der Tert auf, den Gaillardet feinen Memoires sur la cheva- 
liere d’Eon (2. Auflage, Paris 1877) einverleibt hat. Was 
bier ©. 48 ff. mitgetheilt ift, giebt fich al3 eine „Copie litterale 
du testament laisse par Pierre le Grand & ses descendants 
et successeurs au tröne moscovite“; der Chevalier d'Eon foll 
‘fie 1757 „avec un travail special sur la Russie“ dem Abbe 
de Bernis und Ludwig XV. überreicht haben. Die Ueberſchrift 
lautet: Copie du plan de domination Europ&enne, laisse par 
Pierre le Grand & ses successeurs au tröne de la Russie, et 
depose dans les archives du palais de Peterhof pres de. 
St. Petersbourg. Er beginnt: Au nom de la tres-sainte et 
indivisible trinite. Nous, Pierre, empereur et autocrateur de 
toute la Russie (müßte forreft heißen de toutes les Russies) etc. 
a tous nos descendants et successeurs au tröne et gouver- 
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nement de la nation russienne. 
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Dann folgen Considerations 


preliminaires, die zu Gaillardet’3 Bedauern der Chevalier d’Eon 
nicht wörtlich kopirt, ſondern abgekürzt hat, darauf die 15 Artikel 
des Plane. Es iſt wieder eine Vergleichung nöthig, für die ih 


den Text Lejur’3 wähle. 


Gaillardet. 


I. Entretenir la nation rus- 
sienne dans un Etat de guerre 
continuelle, pour tenir le 
soldat aguerri et toujours en 
haleine: ne le laisser repoger que 
pour ameliorer les fiances de l’Etat, 
refaire les armees et choisir les 
moments opportuns pour l’attaque. 
Faire ainsi servir la paix à la guerre, 
et la guerre & la paix, dans l’inter6t 
de l’agrandissement et de la pros- 
perite croissante de la Russie. 

II. Appeler par tous les moyens 
possibles de chez les peuples les 
plus instruits de l’Europe, des 
capitaines pendant la guerre et des 
savants pendant la paix, pour 
faire profiter la nation russe des 
avantages des autres pays sans lui 
faire rien perdre des siens propres. 


III. Prendre part en toute occa- 
sion aux affaires et d&ömeäles quel- 
conques de l’Europe, et sur- 
tout & ceux de l’Allemagne, 
qui, plus rapproche6e, interesse plus 
directement. 

IV. Diviser la Pologne en y 
entretenant le trouble et des 
jalousies continuelles; gagner les 
puissants & prix d’or; influencer 
les dietes, les corrompre afın 
d’avoir action sur les &lections 
des rois; y faire nommer ses 
partisans, les prot&ger, y faire entrer 


Leſur. 

2. Maintenir l'Etat dans un sy- 
steme de guerre continuelle, 
afin d’aguerrir le soldat et 
de tenir toujours la nation en 
haleine et pr&te à marcher aU 
premier signal. 


1. Ne rien negliger pour donner 


à la Russie des formes et des 
usages europ6ens, et dans cette vue 
engager les differentes cours et 
les savants de l’Europe soit 
par des speculations d’inter6t, soit 
par les principes philanthropiques 
de la philosophie .... & concourir 
& ce but. 

9. Se me@ler & tout prix, soit par 
force, soit par ruse des querel- 
les de l’Europe et surtout 
de celles de l’Allemagne. 


6. Entretenir l’anarchie dans 
la Pologne, influencer se8 
dietes, et surtout les &lec- 
tions de sesrois, la morceler 
à chaque occasion qui s’en pré- 
sentera et finir par la subjuguer. 
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lestroupes russiennes et y söjourner 
jusqu’a loccasion d’y demeurer 
tout & fait. Si les puissances voi- 
sines opposent des difficultes, les 
apaiser momentan&ment en mor- 
celant lepays, jusqu’& ce qu’on 
puisse reprendre ce qui aura été 
donne&. 

V. Prendre le plusqu’onpourra 
à la Suède et savoir se faire at- 
taquer par elle pour avoir pretexte 
de la subjuguer. Pour cela 
Pisoler du Danemarck et le 
Danemarck de la Suede, et 
entretenir avec soin leurs riva- 
lites. 

VLPrendre toujours les &pou- 
ses des princesrussesparmi 
les. princesses d’Allemagne 
pour multiplier lesalliances 
de famille, rapprocher les in- 
tere&ts, et unir d’elle-mäme lAl- 
lemagne & notre cause en y mul- 
tipliant notre influence. 

VH. Rechercher de preference 
’alliance de l’Angleterre 
pour le commerce, comme 6tant la 
puissance qui a le plus besoin de 
nous pour sa marine, et qui peut 
&tre le plus utile au d&veloppement 
de la nötre. Echanger nos bois 
et autres productions contre son 
or, et 6&tablir entre ses mar- 
chands, ses matelots et les 
nötres des rapports continuels, 
qui formeront ceux de ce pays à 
la navigation et au commerce. 


VII. S’&tendre sans reläche 


vers le nord, lelong de la 


Baltique, ainsi que vers le 
sud, le long dela merNoire. 
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4. Entretenir la jalousie de 
P’Angleterre, du Danemark et 
du Brandebourg contre 1a Suede; 
au moyen de quoi ces puissances 
fermeront les yeux sur les ursur- 
pations qu’on pourra faire sur 
ce pays, qu’on finira par sub- 
juguer. 

11. Choisir toujours parmi 
les princesses d’Allemagne 
des &pouses pour les princes 
russes, et multiplier ainsi 
les alliances par les rapports 
de famille et d’inter&t pour 
augmenter notreinfluence dans 
cet empire. 

7. Contracter une alliance 
etroite avec l’Angleterre, et 
entretenir avec elle des relations 
directes, au moyen d’un bon trait6 
de commerce, lui permettre même 
d’exercer une espece de monopole 
dans l’interieur ce qui insensible- 
ment introduira une familiarite 
entre les marchands et les 
matelots anglais, et les natio- 
naux qui de leur côté favoriseront 
tous les moyens de perfectionnement 
et d’agrandissement della marine 
russe etc. 

3. S’6ötendre par tous les 
moyens possibles vers le nord 
le long de laBaltique, ainsi 
que vers le sud, le long de 
la mer Noire. 
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IX. Approcher le plus pos- 
sible de Constantinople et 
desIndes. Celui qui y regnera 
sera le vrai souverain du 
monde. En consequence sus- 
citerdesguerres continuel- 
les tantöt au Turc, tantöt 
ala Perse; &tablir des chan- 
tiers surlamerNoire; s’6em- 
parer peu & peu de cette mer 
ainsi que de la Baltique, ce 
qui est un double point ne&cessaire 
à lareussitedu projet; häter 
la döcadence de la Perse; 
penötrer jusqu’augolfePer- 
sique; r6ötablir, si c’est pos- 
sible, par la Syrie l’ancien 
commerce duLevant, etavan- 
cer jusqu’aux Indes, qui sont l’entre- 
pöt du monde. 

Une fois lä, on pourra se passer 
de !’or de l’Angleterre. 


X. Rechercher et entre- 
tenir avec soin l’alliance de 
l’Autriche; appuyer en appa- 
rence ses id6des de royaute 
futuresurl’Allemagne,etex- 
citer contre elle, par - dessous 
main, la jalousie desprinces. 

Tächer de faire réclamer 
dessecours de laRussie par 
les uns ou par les autres, et 
exercer sur le pays une espece de 
protection qui prepare la domina- 
tion future. 


XI Interesser la maison 
d’AutricheächasserleTurc 
de l’Europe, et neutraliser ses 
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5. Interesser la maison d’Autriche 
à chasser le Turc de I’Europe, 
et sous ce prötexte entretenir une 
armede permanente et &tablirdes 
chantiers sur les bords de la 
mer Noire et en avangant tou- 
jours s’&tendre jusqu’ä Con- 
stantinople. 

T. ... il faut aussitöt viser & la 
domination sur la Baltigue 
et sur-la mer noire, point 
capital dont depend la r&ussite 
et l’accelerstion du plan. 

8. ... se pönötrer de cette vö- 
rite, que le commerce des Indes 
est le commerce du monde, et que 
celui qui peut en disposer exelu- 
sivement est le vrai souverain 
de l’Europe; qu’en consöquenct 
on ne doit perdre aucune occasion 
de susciter des guerres & la 
Perse, dehäter sa dégénére- 
scence, de p&n6trer jusqu’&U 
golfe Persique et de tächer 
alors de rötablir par laSyri® 
’ancien commerce duLevant. 

10. Rechercher et entre 
tenir constamment 1l’allianc® 
de l’Autriche; la flatter dan® 
son idee favorite de prédo— 
minance........ et ne cessel 
de lui faire... des ennemis dans 
toute ’Europe et particulierement 
enAllemagne en excitant contre 
elle la jalousie et la möflance 
des princes. 

14....la Russie se ferade- 
mander des secours tantöt 
par l’une tantöt par l’autre 
des puissances belligerantes .... 

A.Intöresserlamaisond’Äu- 
triche & chasser le Turc de 
l’Europe.... 
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jalousies lors de la conquäte de ' 


Constantinople, soit en lui suscitant 
une guerre avec les anciens Etats 
de l’Europe, soit en lui donnant 
une portion de la conquöte, qu’on 
lui reprendra plus tard. 
XILS’attacher et réunir autour 
de soi tous les Grecs d&sunis 
ouschismatiques qui sont ré— 
pandus,soit dansla Hongrie, 


soit dansla Turquie, soitdans | 


le midi delaPologne; se faire 
leur centre, leur appui, et établir 
d’avance une predominance univer- 
selle par une sorte de royaute ou 
de suprematie sacerdotale: 
ce seront autant d’amis qu’on aura 
chez chacun de ses ennemis. 

XII. La Suede d&membree, la 
Perse vaincue, la Pologne subjuguee, 
la Turquie conquise, nos arme6es 
r&unies, la mer Noire et la mer 
Baltique gardees par nos vaissaux, 
il faut alors proposer sepa- 
rementettre&s-secr&tement, 
d’abord & la cour de Ver- 
sailles, puisä celledeVienne, 
de partager avecelles l’em- 
pire de l’univers. 

Si ’une des deux accepte, ce qui 
estimmanquable, en flattant 
leur ambition et leur amour-propre, 
se servir d’elle pour Ecraser l’autre; 
puis &craser & son tour celle qui 
demeurera, en engageant avec elle 
une lutte qui ne saurait &tre dou- 
teuse, la Russie possedant 
dejä en propre tout l’Orient 
et une grande partie de l’Europe. 


- — - — — — — —— —— — — · — — 
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12. Se servir de l’ascendant de 
la religion sur les Grecs de&s- 
unis ou schismatiques qui 
se trouvent repandus dans la 
Hongrie, la Turquie et les 
parties m&ridionales de la 
Pologne, se les attacher par 
toutes les voies captieuses, se faire 
appeler leur protecteur et gagner 
un titre & la suprematie sa- 
cerdotale. 


13. Des lors tous les instants 
deviennent precieux. Il faut pre- 
parer eu secret toutes les bat- 
teries, pour frapper le grand coup 
et les faire jouer avec un ordre, 
une prevoyance et une cele- 
rit@ qui ne donnent plus le temps 
& l’Europe de se reconnaitre. Il 
faut commencerpar proposer s6- 
par&ement,tres-secretement 
et avec la plus grande circonspec- 
tion, d’abordälacourdeVer- 
sailles,puisäcelledeVienne, 
departageravecl’uned’elles 
’empire de l’univers, en 
leur faisant remarquer, que la 
Russie &tant de fait souve- 
raine de tout 1’Orient et 
n’ayant plus rien & gagner que ce 
titre, cette proposition de sa part 
ne peut leur ötre suspecte. Il est 
hors de doute que ce projet ne 
peut manquer de les flatter 
et d’allumer entre elles une guerre 
a mort...... 
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XIV. Si, ce qui n’est point pro- 
bable, chacune d’elles refusait l’offre 
de la Russie, il faudrait savoir leur 
susciter des querelles et les faire 
s’epuiser l’une par l’autre. 
Alors profitant d’un moment de- 
cisif, la Russie ferait fondre ses 
troupes rassembl6des d’avance 
sur l’Allemagne, en möme 
temps que deux flottes-con- 
siderables partieraient,l’une 
de la mer d’Azof et l’autre 
du port d’Archangel, char- 
g6es des hordes asiatiques, 
sous le convoi des flottes 
armödes de la mer Noire et 
de la merBaltique. S’avancant 
par la Mediterrande et par. 
l’oc&ean, elles inonderaient 
la France d’un cöte, tandisque 
Allemagne le serait de l’autre, et 
ces deux contrees vaincues, le 
reste de 1’Europe passerait 
facilement et sans coup ferir sous 
le joug. 

Ainsi peut et doit &tre sub ju- 
guée l’Europe. 
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14. laRussie apres avoir 
longtemps balanc& pour leur donner 
le temps de s’öpuiser et d’as- 
sembler elle-m&me ses forces, 
elle paraitra se döcider & la fin pour 
la maison d’Autriche; et tandis- 
quelle ferait avancer ses troupes 
de ligne jusqu’au Rhin, elle les 
ferait suivre immediatement par une 
nuee de ses hordes asiatiques, 
et à mesure que celles-ci avan- 
ceraient dans l’Allemagne, 
deux flottes considörables 
partiraient l’une de la mer 
d’Azof et l’autre du port 
d’Archangel, chargöes d’une 
partie decesm&mes hordes, 
sous le convoi des flottes 
armees de la mer Noire et 
de la Baltique: elles paraitront 
inopinement dans la Mediter- 
ranee etsur1l’Oc&an pour ver- 
ser tous ces peuples nomades, f6- 
roces et avides de butin et en 
inonder PItalie, l’Espagne et la 
France, dont ils saccageraient 
une partie des habitants, emm?ne- 
raient /’autre en esclavage ... & 
mettraient le reste hors d’ötat de 
secouer le joug. Toutes ces diver- 
sions donneront alors une latitude 
entiere à l’armde de ligne, pour 
agir avec toute la vigueur et toute 
la certitude possible de vaincre 
et de subjuguer le reste de 
l’Europe. 


Es bedarf nach diefer Vergleichung feines ausdrücklichen 
Beweiſes mehr, daß auch der Tert Gaillardet’3 (G.) mit 2. umd 


©. im imnigften Zufammenhange jteht. 


Bezeichnet der eritere 


feinen Text als eine wörtliche Kopie des Teftamentes, während 
Leſur und Sofolnidi fich begnügen, von einem Rejume des Plane 
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Peter's des Großen zu reden, ſo würde ja die Annahme am 
nächſten liegen, daß L. und S. Auszüge aus G. ſeien. Dabei 
iſt an und für ſich ein dreifaches Filiationsverhältniß möglich, 
das man etwa durch das folgende Schema ausdrücken kann: 
a) G. b) 8 c) ©. 
N 5 5. 

©. L. 
Die erſte Annahme, daß L. und S. von einander unabhängige 
Auszüge aus dem Teſtamente G. ſeien, verbietet ſich von ſelbſt; 
es iſt einfach undenkbar, daß zwei Excerptoren von einander 
unabhängig jo völlig gleichmäßige Veränderungen, Umjtellungeıt, 
Zufäte, Weglaffungen, mit dem ihnen vorliegenden Originalterte 
vorgenommen hätten; darüber braucht man fein Wort zu ver- 
fieren. Die zweite Möglichkeit, daß 2. aus G., ©. wieder aus 
8. geichöpft hätte, ijt durch den oben geführten Nachweis der 
Priorität von ©. vor 2. bejeitigt. Aber auch die dritte ift un— 
zuläſſig. Man muß beachten, daß der achte, Indien betreffende 
Artikel, den 2. vor ©. voraus hat, in dem neunten Artifel bei 
G. fein wörtlich entiprechendes Gegenbild Hat. Hätte nun ©. 
bei der Benutzung don ©. dieſen Artifel fortgelaffen, jo wäre 
es, wenn 2. aus ©. jchöpfte, undenkbar, daß diefer Artikel ſich 
in 2. fände Man kann aud) nicht etwa annehmen, daß L. 
neben der Benutung von ©. noch aus ©. direkt geichöpft und 
diefem den indiſchen Artikel entlehnt Hätte; denn nicht nur, daß 
diefer bei G., obwol zum Theil wörtlich übereinjtimmend, doc) 
in anderer Verbindung erjcheint als bei 2., jo würde auch Lefur, 
wenn er neben dem Reſumé Sofolnidi’S noch die wörtliche Kopie 
des Chevalier d'Eon gefannt hätte, ohne jede Frage nicht jene, 
fondern dieſe wiedergegeben haben, würde fich auch nicht ſo vor: 
jihtig über die Exiſtenz des Planes haben ausdrüden können, 
wie er mit feinem „on assure, qu’il existe dans les archives 
particulieres des empereurs de Russie“ u. |. w. thut. 

Iſt es ſomit erwiejen, daß L. und ©. nicht aus ©. jtammen 


fünnen, und bleibt der Zuſammenhang der drei Terte doch unver— 
Siftorifche Reitichrift N. F. Bd. V. RE 
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Dar Y. aus S. und G. aus L. geichöpft. 
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25 Sahren und nachdem er gerade in Gemeinschaft mit Alexander 
Dumas das Aufjehen erregende, in ununterbrochener Neihen- 
Tolge hundert Mal wiederholte Drama „La Tour de Nesle“ ver- 
faßt Hatte, an die Biographie des Chevalier d’Eon gemadıt 
Habe. Kein Wunder, meint er, daß mir, der ich damals nur 
von fomplicirten Verwidlungen, tragijchen Liebesverhältnifjen und 
Tinjteren Geheimniffen träumte, das Leben d’Eon’s, jo aben- 
teuerlich e8 war, zu einfach erſchien. „Mon imagination travailla 
donc, et il resulta de ce travail, que mon livre se composa 
d’une partie authentique et d’une partie romanesque.“ Und 
wie ift diefer romanhafte Theil entjtanden! Gaillardet in feiner 
bußfertigen Stimmung giebt auch darüber Aufichluß‘). In einem 
Briefe an D’Eon fand er die Worte: Mad. la comtesse de Roche- 
fort me parle souvent de vous avec amour; darauf hin giebt 
er im 2. Kapitel jeiner Memoiren eine ſehr detaillirte Schil- 
derung des Liebesverhältnijjes zwijchen dem Ritter und der 
Gräfin. In einem Manuffript der Memoiren von Mad. Campan 
fand er die Notiz, daß d’Eon Vorlefer der Kaijerin Elifabeth 
gewejen jei. Da er anjtatt lecteur aus Verſehen lectrice las, 
ließ er d'Eon als Weib verkleidet nach Rußland fommen, Eliſabeth 
ſich höchlichft über diejen geiftreichen Einfall Ludwig's XV. er- 
freuen und knüpft daran pifante Scenen aller Art, die feinem 
guten Gejchmad wenig Ehre machen. Er erfindet Liebesverhält- 
nijje D’Eon’3 mit einer Ruſſin Nadeja Stein, mit der Herzogin 
Sophie Charlotte von Medlenburg, der jpäteren Königin von 
England, Unterredungen des Staatskanzlers Woronzoff mit dem- 
Telben und was nicht jonjt noch; er macht jeinem eigenen Ge— 
ftändniffe zufolge aus dem Chevalier, von dem er jebt jagt: 
„il etait à peu pres, sinon tout & fait vierge“, eine Art von 
Faublas. 

Man ſieht, Gaillardet iſt ein Mann, um im alten Krimina— 


1) Allerdings nur, um nachzuweiſen, daß ein gewiſſer Jourdan, Redakteur 
des Siöcke, der unter dem Titel „Un hermaphrodite“ eine Geſchichte d' Eon' 
veröffentlicht Hat und den er des Plagiats beichuldigt, alle diefe Erfindung 
mit abacdrudt habe. 
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liſtenſtil zu reden, zu dem man ſich der That verſehen kann, die 
wir ihm zuſchreiben. Und wenn er nun verſichert, in der neuen, 
zweiten Auflage ſeines Buches wolle er nur die lautere Wahr- 
heit berichten, nur authentische Dokumente benußen, ſich aus dem 
Romanſchreiber zum gewiljenhaften Hiftorifer entpuppen, wenn 
er ausdrücklich erklärt, dic Kopie „du fameux testament de 
Pierre le Grand“, die er zuerjt befannt gemacht habe, gehöre 
zu jenen authentiſchen Dokumenten, ſo wird man ſchon an fich 
nad) dem befannten Sprichwort dem einmal überführten Lügner 
feinen Glauben fchenfen. Dan wird es um fo weniger dürfen, als 
die Art, wie der Romandichter Gejchichte chreibt, auch in der 
neuen Auflage ſeines Buches ganz eigenthünnlich bleibt. S. 29 
bis 35 läßt er cin jehr intereffantes Geſpräch abdruden, das 
d'Eon mit einer gut unterrichteten Werfönlichkeit führt und in 
welchem die Ichtere den Chevalier über die intimjten Geheimniffe, 
insbefondere die Chronique scandaleuse des ruffifchen Hofes 
aufflärt. Mit jonderbariter Naivetät jchidt er dieſem Geſpräch 
die folgende Bemerfung voran: „Ehe wir weiter gehen, wollen 
wir unjeren Leſeren merfwürdige Einzelheiten über das Immere 
des damaligen St. Petersburger Hofes mittheilen, welche wir im 
Archive des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten ge: 
funden haben. Da wir nicht im Stande waren, alle dieje Be ' 
richte in extenso zu fopiren, haben wir ſie in die Eondenjirte 
Form von Enthüllungen gebracht, welche eine rujfijche oder 
fremde PBerjönlichfeit dem Chevalter d’Eon macht.“ Wird man 
noch Bedenken tragen, dem Manne, der aus trodenen Gefandt- 
ihaftsberichten einen pifanten und gut gejchriebenen Dialog her: 
jtellt, zuzutrauen, daß cr aus dem nüchternen Reſumé Lefurs 
eine wörtliche Kopie des Tejtamentes Peter's des Großen gemadt 
hat? Der einzige Unterſchied ijt der, daß er die erftere Täs 
ſchung jetzt eingeſteht, die legtere nicht. Und man ficht Leicht, 
warum. Das Tejtament Peter's de3 Großen war zu mer 
wiürdiger Berühmtheit gediehen, während die Memoiren des Che 
valier d'Eon längſt im Staube der Bibliotheken vergejjen ware 
Dieje Erfindung unſeres Autors hatte noch mehr Glück gemach 
als jein hunderte von Malen aufgeführtes Drama; fie war ü 
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ernithaften hiſtoriſchen Schriften und feierlichen Barlamentsreden, 
in unzähligen Leitartikeln englijcher, deutjcher, magyarifcher Blätter 
beiprochen worden, fie hatte eine politische Rolle geipielt. Kann 
man jich wundern, wenn der jtolze Vater fich nicht entichließen 
konnte, dies wolgerathene Kind feiner Phantaſie jelbit als einen 
Häplichen Wechtelbalg zu offenbaren? 


Wir Dürfen als das Ergebniß unferer bisherigen Unter- : 
ſuchungen feithalten, daß die beiden Terte Leſur's und Gail- 
lardet's Jich als Fälfchungen des Sokolnicki'ſchen Reſumés dar- 
ftellen, daß demgemäß die weitere Prüfung ſich auf das lebtere 
beichränten fanıı!). 

Das Aktenſtück, welches unjer Reſumé enthält, war durch 
die Bfterreichifche Regierung bei dem Edelmann Anton Corvin 
Kochanowski am Szezano im Gebiete von Sandomir mit Be- 
jchlag belegt. Es beiteht aus mehreren Stüden: 

a) Copie du me&moire presente au directoire exe&cutif de 
1a Rep. Francaise par le citoyen —, vom 28 Vend. / 19 Oct. 
1797. Dasfelbe enthält den Vorichlag, in ähnlicher Weife, wie 
das bei der unter Bonaparte ſtehenden franzöfifchen Armee in 
Stalien bereit3 gefchehen war, fo auch bei der Armee in Deutjch- 
land eine polnilche Legion zu bilden. Es ſchließt mit der Bitte 
um eine Empfehlung des Direktoriums für den Autor an Bo— 
naparte. 

b) Apperqu sur la Russie. Dasſelbe beginnt: Une medita- 
tion de deux annees dans les prisons de Petersbourg, des 
recherches suivies sur les differentes donnees morales et phi- 
siques(!) des forces de la Russie, les lumieres et les renseigne- 
mens que m’ont fourni sur ces objets plusieurs des mes comya- 
criotes et qui ont été a m&me d’epuiser dans les archives Russes 
saisies & Varsovie le 18 avril 794 m’ont procure la connois- 
sance d’un plan inique mais vaste et hardi trac& par Pierre I 


1) Quelle für das Folgende find die im berliner Staatsarchiv abjchriftlic) 
„ aufbewahrten Alten des im Sahre 1798 vor der kaiſ. Öfterreichifchen Regierung 
: in Krakau geführten Staatsprozeſſes gegen eine Anzahl polnischer Verſchwörer 
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d’asservir "Europe sous le jong des Russes. Le plan est 
eonserve dans les archives 3ecreta du Cabinet des Souverains. 
je nai pn quen aaisir les principaux articles et les graver 
dans ma memoire. 

Peranade. qnilnest en ce moment que la France seule 
mi soit en Etat de aauver Europe du peril prochain qui 
la menarce. qu'il est urgent de profter et de l’impatience 
des Polonais a sersmer le joug honteux qui les opprime 
et de l'indisposition da jeune Roi de Suede contre le nou- 
veau (zar qni neest paree que par la crainte de le voir a 
ses portes, et enfin la dissimulation des Magnates Russes qui 
n’attendent qu'un moment favorable pour abattre leurs tyrans 
et changer de maitre: jai pense qu'un resume succinct de 
ce plan pourrait n’etre pas indifferent aux Chefs de la pre- 
miere nation An monde «que l’Europe envisage aujourdhui 
comme: les arbitres de sa destinee. Daran ſchließt fih das 
oben mitgetheilte Reſumé jelbit. 

c!; Observations, eine längere Reihe von Anmerfungen zu 
den einzelnen Yrtifeln des Reſumẽ. Darauf folgt Supplement 
aux observations ci-dessus. Tann ein Schlugjag: Je finis cet 
appercu qui peut etre est deja trop long pour les hommes 
qui pesent en ce moment les interets de genre humain. Je vous 
le porte, Citoyens Directeurs, comme le tribut de mon devoue- 
ment a la cause de la liberte et de l!’'hommage qui vous est 
dü en me reservant par la suite et dans un tems convenable 
d’en publier un developpement plus etendu et de vous le pre- 
senter, lorsque vous le jugerez necessaire et que j’en serais- 
requis, plusieurs donnees utiles sur la maniere d’insurger ou 
de faire la guerre a la Russie. Salut et Respect. Presente 
au direetoire Exceutif de la Rep. Francaise 28 Vendem. 
an 610 Oet. 1797. Bon den jorgfältig ausgelöjchten Unter- 
Ichriften war nach einer Anmerkung des Kopiſten nur noch les- 
bar: Sokolnicki, depute general des Polonais. 

dd) Schreiben Sofolnidi’8 an Dabrowsfi, Kommandanten 
der polnischen Yegion in Italien. Sofolnidi überjchidt eine Ab- 
Schrift der obigen Memoires und bemerkt: il est le resultat. 
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du conseil des citoyens Barss, Bonneau, Kochanowski et 
Woyezinski. Paris, 2 Brumaire an 6 / 23 Oct. 1797. 


Ueber die Provenienz der Schriftitüde und ihren Autor it 
nur Folgendes zu ermitteln. Anton Kochanowski, bei dem jie 
fonfi3cirt wurden, erflärte, er habe diefelben in Dresden von einem 
gewiſſen Waſileski erhalten, der al3 Offizier bei der polnijchen 
Legion in Italien gedient habe, aber nach dem Tode Friedrich 
Wilhelm’3 II. in jeine Heimat zurücigefehrt jei. Sofolnidi fenne 
er nicht, auch Waftlesfi habe ihn nicht gefannt. 

Michael Kochanowski — wol ein Verwandter Anton's —, der 
oben al3 einer der Rathgeber Sofolnidi’3 bezeichnet iſt, erklärte 
im Verhör vom 24. September 1798 über Sofolnidi: derjelbe 
jei ehemals polnijcher Offizier gewejen und habe freiwillig mit 
Herrn Zakrzewski die Gefangenjchaft in Petersburg getheilt; er 
habe ftudirt und fich mit militärijchen und wifjenjchaftlichen Gegen- 
ftänden beichäftigt, müffe aber wenig Geld gehabt haben. Nach 
der Befreiung Zakrzewski's jei er nach Großpolen gegangen, im 
Herbft 1797 aber in Paris geweſen. „Er jehrieb jehr viel, welches 
ich aber nicht einmal ausgelefen, weil es mir zu unreif ſchien; 
feine Projekte wurden unſrerſeits nicht nur nicht gebilligt, ſondern 
getadelt. Sch hörte von ihm den Eingang zu einem militärischen 
Projekt, welcher mit der Schilderung der geheimen Abfichten Ruß— 
lands in Europa anfing.“ . . . . . . ....... „Den weiteren Ver— 
folg dieſes Projektes, da ich aus dem überaus langen Eingange 
auf eine noch größere Weitläufigkeit desſelben ſchloß, habe ich 
nicht ausgehört.“ 

Woyczinski endlich erklärt in einem Verhör im Februar 1798, 
Sokolnicki ſei Inhaber eines polniſchen Regiments geweſen. „Er 
war bei mir in Paris und machte ſich bereit, zu den Legionen 
zu gehen.“ Von dem Plan des Sokolnicki zur Errichtung eines 
Rekrutirungsbureaus am Rhein habe er Kenntniß gehabt, der— 
ſelbe ſei aber gleich nach dem Frieden von Campo Formio auf— 
gegeben worden. Wenn Sofolnidi in dem Briefe an Dabrowski 
fi) auf feine, des Woyczinski, Yuftimmung berufe, jo habe er 
fi) damit nur leichter Zutritt verfchaffen wollen. Uebrigens jet 
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„der von Natur ruhmfüchtige“ Sokolnicki ein Viſionär und voll 
PBräjumption. 

Weiter befindet ſich unter den mit Beichlag belegten Bapieren 
ein Schreiben Moſtowski's an M. Kochanowski, vom September 
1797, worin Sokolnicki empfohlen wird. Es heißt von ihm: 
le porteur de la presente, en qui vous trouveres du zele et 
des talents et qui a le merite d’avoir volontairement par- 
tage la captivite de Potucki et de Zakızewski, vous parlera 
du projet de refaire Ailleurs la Legion Polonaise d’Italie. 
Daß Sokolnicki auch mit Ignaz Potocki in Verbindung jtand, 
betätigt jein an denſelben gerichtete8 Schreiben dom 25. März 
1797, worin er ihn an die gemeimjame Haft erinnert. Dasfelbe 
liegt ebenfalls bei den Prozehaften. 

Es wird kaum nöthig jein, dem Angeführten weitere Er- 
läuterungen hinzuzufügen. Wie ſich aus den Akten des in Krafau 
1798 — 99 geführten Polenprozeſſes ergiebt, Iebte in der Zeit, 
da unſer Reſumé entjtand, eine zahlreiche Kolonie emigrirter 
Polen in Paris, die fic) mit den abenteuerlichiten Projekten trug. 
Da liegt eine Tenkichrift vor, in welcher die Herftellung einer 
griechifchen Nepublif und die NRejtauration Polens vorgejchlagen 
wird, das man als zchntes Kurfürjtenthuun dem deutjchen Reiche 
einverleiben müfje, während Livland und Kurland ein elftes Kur- 
fürftenthum bilden jollten. Da findet fi) ein Memotre über Die 
Motive, welche, abgejehen von dem polnijchen Intereffe, die fran- 
zöfiiche Nepublif zum Kriege gegen Rußland und zur Wiederher- 
Itellung Polens veranlafjen müßten. Da lieft man das Projeft 
zu einem Manifeft gegen die ruſſiſche Politik, das zur Verdffent- 
lihung beftimmt geweſen zu fein jcheint. Da iſt der auch ſonſt 
befannte Blan entworfen, den aufgelöſten polniſchen Reichstag 
unter dem Schuge der franzöfiichen Armee in Oberitalien zujam- 
mentreten zu laffen, u. dergl. m. Im den Kreis diefer Projekte 
gehört offenbar auch unfer Reſumé eines Teſtamentes Peter’3 
des Großen, deffen Autor felbjt feinen Genofjen als ein unreifer 
Vifionär erichien. Daß es keinerlei Anſpruch darauf hat, für 
authentisch zu gelten, bedarf faum eines anderen Beweiſes als 
der eigenen Erklärungen Sofolnidi’3 über feine Entjtehung durch 
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zweijährige Nachdenken in den Gefängniffen von Petersburg, 
Durch Unterfuchungen über den phyfifchen und moralischen Zu— 
ſtand Rußlands und durch die Mittheilungen einiger Freunde 
auf Grund von angeblih in Warſchau vorgefundenen ruffischen 
Staat3papieren. Sagt doch Sofolnidi zum Ueberfluß "ausdrüd: 
Lich, daß er feine jchriftliche Duelle gehabt und daß er nur die 
wichtigiten Punkte des „plan inique mais vaste et hardi trace 
par Pierre I“ feinem Gedächtniffe habe einprägen fünnen. Die 
Stage, ob Peter der Große überhaupt ein politisches Teſtament 
Hinterlaffen hat, wird durch die vorliegenden Unterfuchungen nicht 
erledigt, aber jo viel wird als ihr ficheres Ergebniß gelten können, 
Daß das Schriftjtüd, welches bisher vielfach dafür gehalten ift, 
Lediglich eine Fälſchung ift. 

Merfwürdig aber ift immerhin, wie viel mehr Glüd dieſe 
Erfindung de3 unreifen Viſionärs gehabt hat als die Projekte 
jeiner ernjten Landsleute. Ob Sofolnidi felbft feine Abficht aus- 
geführt und fein Apercu sur la Russie Bonaparte vorgelegt 
Hat, oder ob dasſelbe erit im Jahre 1812 aus dem Archive her- 
vorgezogen iſt, bleibt dahingejtellt; ficher ijt, dag man ſich jeiner 
erinnerte, als es galt die öffentliche Meinung in Europa für den 
Vernichtungskrieg Napoleon’3 I. zu gewinnen, daß wir in Der 
Publikation Lejur’3 eine mit Zujägen napoleonijchen Geiſtes ver— 
mehrte zweite Auflage der Sofolnidi’jchen Gedanken vor uns 
haben. Aber auch dieje blieb verhältnigmäßig unbekannt, und 
erft dem Romanjchreiber Gaillardet, dem Compagnon von Aleran- 
der Dumas, war es vorbehalten, indem er den Auszug aus dem 
Teftamente, den er vorfand, keck in eine wörtliche Abjchrift ver- 
wandelte und ihm Verbefjerungen und Zufäße eigener Fabrikation 
angedeihen ließ, dem merkwürdigen Dokument europätfche Berühmt- 
beit zu verjchaffen. Der fucceffiven Arbeit dreier Fälſcher ver- 
dankt dasſelbe jomit jeine Entjtehung. 


vm. 


Der Urfprung des deutſchen Fürftenbundes. 
| Bon 
VB. Bailen. 
1. 


Erfte Verſuche zur Gründung eines Fürftenbunde?. 
' (1778 — 1780.) 


Der Gegenfag der öfterreichifchen und der preußiſchen Politil 
hat ein halbes Jahrhundert hindurch (1740 — 1790) die RVolitil 
de europäiſchen Feſtlandes beherricht. 

Nachdem in drei blutigen Kriegen der Kampf zu Gunter 
Preußens entjchieden war, begann eine Zeit äußeren Friedens, in 
der beide Staaten gleichwol feinen Augenblid aufhörten einander 
mit den Waffen der Bolitif zu befämpfen. Die Art diefes Kampfes 
entiprach der allmählich völlig veriwandelten Stellung der beiden 
Staaten. Aug dem jchweren Ringen um fein Fortbeſtehen war 
der öfterreichifche Staat, gejtählt und verjüngt, zu neuem Leben 
hervorgegangen; das jchlaffe und ohnmächtige Defterreich Karl's VI. 
bildete fih um zu dem fpannfräftigen und waffenitarfen Defter- 
reich Maria Therefia’3. Die hohe Frau jelbjt zwar liebte die 
Ruhe; die innere Entwidlung der jchönen Lande, die ihrem 
Scepter unterworfen waren, in Frieden zu fördern, war und 
blieb ihre einzige Sorge. Aber ihr zur Seite jtand, immer mehr 
den entjcheidenden Einfluß gewinnend, ihr Sohn Sofeph IL, den 
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die Verlufte Dejterreich® und fein eigener Ehrgeiz zu einer ener- 
giſch eingreifenden ‚und rückſichtslos offenfiven Politik antrieben. 
Deutfchland und Italien, Polen und die Türkei umfaßten feine 
Beitrebungen, und als ihr Ichtes Ziel fchwebte ihm immer die 
Demüthigung des Nebenbuhlers vor, der feine europäilche Macht- 
jtelung auf die Ueberwältigung Oeſterreichs begründet hatte. 

Ganz entgegengejegßt die Haltung Preußens: war Oeſter— 
reich aus einer vertheidigenden eine angreifende Macht geworden, 
jo war es bei Preußen umgefehrt. Nach der großen Eroberung, 
die dem König Friedrich in jeinen erjten Regierungsjahren ge— 
ungen war, hielt er jeine Bolitif unwandelbar und ausſchließ— 
lich darauf gerichtet, da, was cr erworben hatte, feinem Haufe 
für alle Zukunft zu fichern. So war es ſchon vor dem fieben- 
jährigen Kriege, jo wurde es noch mehr nach demjelben. Damit 
erhielt feine PBolitif ein durchaus fonjervatives und defenſives 
Gepräge; ihre Grundlagen zugleich und ihre Bielpunfte find 
Gleihgewicht und Friede. Mit vollem Bedacht und weiſer Selbjt- 
beichränfung überließ Friedrich, wie man heute zu jagen pflegt, 
das Borrecht der Initiative feinen großen Ncbenbuhlern Joſeph 
und Katharina. Joſeph's Bejtrebungen, in denen er immer etwas 
Feindſeliges gegen ſich argwöhnt, überall entgegenzuarbeiten, bildet 
faft den ausfchlieglichen Inhalt feiner Thätigfeit. Wenn man 
die friedericianische Bolitif in jener Zeit beobachtet, jo glaubt 
man den Slommandanten einer belagerten Feitung vor ſich zu 
haben: Friedrich folgt den Bewegungen Sojeph’3 mit aufmerf- 
jamen Augen; wo irgend ein Punkt von den Angriffen desjelben 
bedroht wird, da eilt der König jchnell zur PVertheidigung 
herbei. 

Um dieſe jeine defenfive Stellung, zu deren Aufrechthaltung 
die Kräfte des eigenen Staates nicht ausreichten, nach allen 
Seiten hin zu ſichern und zu befejtigen, Hatte König Friedrich 
das Bündnig mit Rußland gejchloffen, das feit dem Jahre 1764 
den Hauptjtügpunft feiner Politik ausmachte. Aber beim Aus- 
bruch des baierischen Erbfolgefriege8 war er inne geworden, daß 
diefe Allianz doch noch nicht imponirend genug ſei, um feinen 
unruhigen Nachbar in Schranken zu halten, und er begann des— 
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bundes, mit dem Friedrich weniger die Erreichung allgemeiner 
politiſcher Zwecke als augenblicdlicher Vortheile verbunden hatte; 
an dem Gedanken aber, der dabei jchlieglich zu Grunde gelegen 
hatte, an dem Gedanken, durch neue Bundesgenoffen ich gegen 
Deiterreich noch größere Sicherheit zu verjchaffen, hielt er um 
fo mehr feit, als er den tejchener Frieden nur für einen furzen 
Waffenſtillſtand anjah. Nach faum gefchloffenem Frieden hörte 
der König von den raſtloſen Anftrengungen Kaiſer Joſeph's zur 
Hebung der militärifchen Hülfsmittel Oeſterreichs; er hörte von 
den Rüftungen, von den zahlreichen Feſtungsbauten, dic eilfertig 
in Böhmen angefangen wurden. Sailer Joſeph felbit griff 
allenthalben thätig ein; er unternahm eine Reiſe an der böh— 
mijchen Grenze entlang, von der man in Berlin jagte, daß fic 
mehr wie eine friegerijche Rekognoscirung als wie eine militärijche 
Snipektion ausjähe Dazu erfuhr man Neußerungen des Ge— 
neral3 Nugent, daß Kaiſer Iojeph weder Schlefien noch Baiern 
vergejjen habe, daß er aber erit die Allianz Preußens mit Ruß— 
land zeritören wolle, ehe er den König von neuem angreife?). 
Alle dieje Nachrichten verjegten den König in die größte Unruhe. 
Er Hatte ſchon während der legten Unterhandlungen geäußert, 
daß er wol nur zwei Sahre Ruhe haben werde; er glaubte jebt 
ernftlih, daß Joſeph nur den Tod feiner Mutter erwarte, um 
dann über ihn herzufallen. Sorgenvoll blidte er in Europa 
umher, wo er Schuß vor dem Unwetter finden fünne, defjen 
baldiges Losbrechen er befürchtete. 

Solches war die Stimmung König Friedrich's, als er im 
September 1779 im tiefiten Geheimniß von Konjtantinopel her 
den Antrag zu einer Tripelallianz zwichen Preußen, Rußland 
und der Türkei erhielt. Voller Freude über die unerwartete Aus— 
ficht auf Unterjtügung gegen Oeſterreich, ohne alles Bedenken 
ging der König auf diefen Vorſchlag ein. Wie wir feine Politik 
fennen, brauchen wir faum hinzuzufügen, daß es fich hierbei nicht 
um eine offenſive Allianz gegen Defterreich handelte; in den Er- 


1) Berichte Alvensleben's aus Dresden, 20. und 23. August 1779; über 
Nugent, 10. und 13. Schtember. 
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geben, nah denen zu dem rufftichen Intereife ein jolches Bündnif; 
zu entirrecher ichicne. Sa. cr ging jo meit, in Rußland andeuten 
zu laffen, er werde alt mut der Prorte in Alltan; treten, wenn 
Rußland derſelben wideritrebe. 

Aber eben Dieter Frrer Friedrich's, feine Defenſivſtellung gegen 
Toiterreich zu verſtärken. geretihte Dem König zur ſchwerem Nachteil: 
indern cv einen neuen Bundesgenoſſen zu gewinnen dachte, verlor 
er vielmehr den legten. den er noch beſaß. Nuilerin Katharina, 
die gerade Damals der Gedanken Der Jertrümmerung des türkiſchen 
Reiches in Europa faßte. fonnte nicht anders als mit Dem größten 
Widerwillen Die Theilnahme bemerken, die ;yriedrich nicht zum 
eriten Mule für die Prorte bliden lieg. Schon bei ihrem letzten 
Kriege gegen die Türken mar tie Durch die Haltung Friedrich's 
von ihren orientaliſchen Eroberungen abgelenkt worden; nun trat 
die Unverträglichfert Der Prinzipien, auf denen die ruififche und 
die preußische Politik beruhten, immer flarer zu Tage: Diele 
athmete nur Friede und Erbaltung, jene nur Krieg und Umſtirz. 
Tie Kaiſerin empfand die preußtiche Allianz nicht mehr als ein 
Mittel zur ‚sörderung ihrer Pläne, jondern als ein Bleigewicht, 
das Den führen Flug ihrer großen Entwürfe hemmte. Es war 
natürlich, dag ſie ſich dem Staate und dem Fürſten zumandte, 
deiien Polittf um (runde der ihrigen conform war; denn der 
foniervativen Haltung Friedrich's gegenüber reprälentirte aud) 
Kaiſer Joſeph Das revolutionäre Element in dem europätjchen 
Syſteme. Die hittoriiche Thatſache it, daß, während durch den 
(Hegenjag der Elemente, welche ihre Staaten und ihre Bolitif 
fonjtituirten, die Allianz zwiſchen Katharina und Friedrich ſich 
löſte, Katharina und Joſeph bei der Gleichartigfeit ihrer Grund⸗ 
jätze, wie durch Wuahlverwandtichaft zu einander gezogen, ſich 
zujammenfanden. Jener Beſuch Joſeph's in Rußland fand Statt, 
aus dem eine Verbindung entiprungen it, welche den linter- 
gang Polens vorbereitet und Die europäische Türfer in ihren 
Grundfeſten erjchüttert hat. Mit der franzöjiichen Revolution 
zuſammengreifend, hat jie Die Verhältnijje des Oſtens umgejtaltet, 
wie jene die Verhältniſſe des Weſtens. 

Es verſteht fi), day König Friedrich der Wandlung der 
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ungen anfnüpfte, um der Ausdehnung des öfterreichiichen Ein- 
flufjeg auch über Norddeutjchland mit vereinten Anftrengungen 
eutgegenzuarbeiten. Ein Einverjtändnig zwijchen beiden Mächten 
bahnte fi) an, das, durch den englischen Miniſterwechſel von 
1782 gefräftigt, jpäter im Fürjtenbunde feinen öffentlichen Aus- 
druck gefunden hat. 

Gleichzeitig fand König Friedrid) in dieſen Begebenheiten 
neuen Anlaß, in Rußland auf eine lebhaftere Theilnahme an ben 
deutichen Berhältnijjen zu dringen und wiederholt an die Bevoll- 
mächtigung eines Miniſters zu erinnern, der mit den preußifchen 
Bertretern zujammen im Reiche an der Errichtung eines Fürften- 
Bundes arbeiten ſollte. Wenn jemal® — jo ließ er in Peters 
burg erklären — fo jet jebt die Nothwendigfeit vorhanden, dem 
Umfjichgreifen Oeſterreichs mit Nachdrudf entgegenzutreten, um 
ein Bund der deutjchen Fürſten — er vergleicht ihn einmal mit 
den Seebunde der Staijerin Katharina — fei das einzige Mittel, 
um dem Unterwühlen der deutjchen Reichsverfaſſung, wie es von 
Wien aus betrieben werde, einen Damm entgegenzujeßen. ln: 
geduldig über die Zögerungen, denen er in Petersburg begegnete, 
lieg er durch Sindenjtein bei Aſſeburg anfragen, ob er noch feine 
Weiſungen zur Unterhandlung mit den deutſchen Neichafürjten 
empfangen habe. Ajjeburg funnte indeffen nur erwidern, daß er 
zwar vor länger als einem Jahre von Panin Andeutungen in 
dieſer Beziehung erhalten, feitdem aber nicht das mindejte mehr 
darüber gehört habe!). Auch von Petersburg felbjt befam Friedrich 
feine bejjere Antwort. So jehr Panin in wiederholten Geſprächen 
mit Goertz die Nothiwendigfeit einer Beichränfung des öfter 
reichiſchen Einflufjes anerfannte und jo oft er auch die Abien- 
dung der Vollmacht für Aſſeburg in Ausficht ftellte, fo fügte et 
doch immer wieder Hinzu, daß er für den Augenblick den König 
noch um Geduld bitten müſſe. Bald entjcjuldigte er dies damit, 
daß die Kaiſerin erft die Garantie des tefchener Friedeng durch 
das Reich abwarten wolle, bald daß fie durch die Entwicklung des 


1) Finckenſtein an Affeburg, 7. Oftober 1780. Antwort bdesjelben, 
13. Oftober. 
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Sce-Nteutralitätsbundes zu jehr in Anspruch genommen werde, - 
als daß fie fich ernſtlich mit Den deutſchen Dingen bejchäftigen 
fünne In Wirklichfeit war es natürlich die Wendung in der 
allgemeinen Politik der Kaijerin, in Folge deren fie 1780 bei 
Seite ſchob, woran fie 1779 hatte denken fünnen. Als endlich 
die Ernennung eines Gefandten im Reiche wirflich erfolgte, ge 
ſchah fie im antipreußifchen Sinne: nicht Affeburg, fondern Ru— 
miangow wurde dazu augerjehen. 


2. 
Schwanfungen Friedrich's. (1781. 1782.) 

Wenn aber Rußland alle Theilnahme für einen deutjchen 
Fürſtenbund verlor, jo ließ auch Friedrich jeinerfeitS in den 
nächften Jahren den Gedanfen daran gänzlich fallen. Wir wifien 
nicht, ob er fich noch in feinem Innern Hin umd wieder damit 
beichäftigt hat; jicher ift, daß in den Echriftjtüden, die von ihm 
ausgegangen find, jede Spur davon völlig verjchiwindet. Bei 
der Hinneigung der Kaijerin Katharina zu Oeſterreich, die fich 
alle Tage mehr offenbarte, gerieth jein eigenes politiiches Syſtem 
jo bedenklich in's Schwanfen, daß er jich jeder eingreifenden 
politischen That fern zu halten befchloß, bevor nicht die allge- 
meine Lage Europas fich mehr geklärt haben würde. Mit der 
geipannteiten Aufmerkjamfeit, die von ſchweren Eorgen und erniten 
Befürchtungen für die Zukunft noch geichärft wurde, folgte er 
der Entwidlung der öjterreichijch -ruffiichen Beziehungen. Die 
Täuſchung über die Bedcutungslofigkeit der Zuſammenkunft Jo— 
ſeph's und Katharina’3, die ihn jo lange befangen hatte, war 
vergangen. Er wußte jebt, daß zwiſchen den Statferhöfen ein 
Bertrag unterhandelt werde, daß die orientalischen Entwürfe 
KRatharina’3 den Anlaß dazu gaben. Und wenn er nicht glauben 
mochte, daß die ruffiiche Kaiſerin das Syſtem der preußiichen 
Allianz, dem er ihre großen Erfolge zujchrieb, gänzlich der neuen 
Berbindung mit Dejterreich aufopfern werde, jo trat doch das 
innige Einverjtändniß der beiden Kaiſerhöfe zu deutlich zu Tage 
und zu merklich empfand er ſelbſt den Rückſchlag desjelben in dem 
wachjenden Anjchwellen des öfterreichifchen Einfluffes in Deutjchland, 
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ohne Grundjäge, ein wüſter Haufe von Lijt und Intriguen. Das 
ruſſiſche Reich vergleicht er einer Barke, die ohne Führer und ohne 
Steuer, allen Winden preisgegeben auf dem Meere umbertreibe. 
Deshalb hegte er nicht den mindelten Zweifel, daß Katharina 
von Joſeph übervortheilt und Hintergangen werde, und er ließ 
es an feltiamen Verfuchen nicht fehlen, fie ihren vermeintlichen 
Illuſionen zu entziehen. Einmal, fo hoffte er mit Beitimmtheit, 
werde doch der Schleier von ihren Augen fallen und fie reuig 
zu ihrem alten Freunde und Verbündeten zurücdfehren. — Diele 
Hoffnungen, jene Befürchtungen bewegten im rajchen Wechjel das 
Gemüth König Friedrich’3; fie hielten einander derart dag Gleich- 
gewicht, daß er e3 für das beite anjah, ohne im mindeſten aus 
feiner Zurücdhaltung herauszutreten, die fernere Entwicklung der 
ruſſiſch⸗ Öfterreichifchen Beziehungen mit Ruhe und anjcheinender 
Sleichgültigfeit abzuwarten. 

In dieſer Politik des Zögerns und Zufchauens beftärkte ihn 
noch die Rückſicht auf die Verwicklungen im Welten. Wenn auc) 
der große Kampf zwilchen England und Frankreich noch fort- 
dauerte, fo wuchs doch mit jedem Tage die Ausſicht auf einen 
baldigen Frieden. Niemand konnte demjelben mit größerer Sehn- 
jucht entgegenjehen als Friedrich. Er erwartete von dem Frieden 
überhaupt eine größere Theilnahme des weftlichen Europa an 
den orientaliichen Dingen und für fich felbjt insbejondere Die 
Möglichkeit, mit einer der bisher in Krieg verwidelten Mächte in 
ein näheres Verhältnig zu treten. Dieje Hoffnung erhielt im 
Sahre 1782 neue Nahrung, als nach dem Sturze des Mini— 
ſteriums North das neue Kabinet, deſſen auswärtige Politik unter 
dem leitenden Einfluffe von Charles Fox ſtand, um der Iſo— 
Iirung Englands durch Wiederanfnüpfen der alten Beziehungen 
zu den fejtländiichen Mächten ein Ende zu machen, ji) dem 
Könige Friedrich mit dem aufrichtigen Wunſche nach einer Ver: 
ftändigung näherte‘). Wiewol Friedrich im Grunde feines Herzens 

1) Vgl. das große Schreiben von Fox an Friedrich IL, in feinen Me- 
morials and Correspondence 1, 338— 343, und ein Schreiben desfelben an 
Lord Holland vom 23. November 1792, 2, 378. 
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mehr einer Verbindung mit Frankreich zuneigte, jo nahm er doch 
Diefe8 Entgegenfommen Englands mit um fo größerer Bereit 
willigfeit auf, als er darin ein Mittel zu finden glaubte, um 
Rußland, dag troß der See-Neutralität mit England in Freund⸗ 
Ichaft Ichte, von Oefterreich wieder abzuziehen. Vor feinem Geilte 
erichien der Gedanfe einer ZTripelallianz Preußens, Englands, 
Rußlands, die ſich noch durch den Zutritt Dänemarks erweitern 
lajje — ein Gedanke, der einjt der Politik des Grafen Banin 
zu Grunde gelegen hatte und der wenige Jahre |päter der Traum 
des Grafen Hergberg werden ſollte. Aber jo fehr ihm dieler 
Gedanke jchmeichelte und jo gern er an die Durchführbarfeit dei- 
jelben glaubte, jo wagte er doch in feiner von allen Eeiten ge 
fährdeten umd ſchwankenden Stellung nicht mit entjchiedenen 
Ernſte darauf einzugehen. Mißtrauiſch, wie er nach den Bor: 
fällen von 1762 gegen England immer geblieben ift, bejorgte er 
auch jest von England erſt in einen Krieg verwidelt, dam 
wieder verlajjen zu werden. Deshalb vermied er es, vor Ah 
ihluß des Friedens ich näher einzulajjen, indem er von England 
verlangte, daß es vor allen Dingen das Band zwiſchen Rußland 
und Oeſterreich zerreißen jolle. 

So blieb e3 auch hier bei Hoffnungen und Kombinationen: 
ein enticheidender Entſchluß ward nicht gefaßt. Das Schwan 
fende aller Berhältniffe, die ihn umgaben, die Ungewißheit über 
das eigentliche Weſen der Verbindung zwiſchen Rußland und 
Defterreich, die Unficherheit feiner eigenen Beziehungen zu Ruß— 
fand, die Unentjchiedenheit des großen Kampfes zwiſchen England 
und Frankreich — alle diefe Momente beitimmten den König zu 
einer fajt unbeweglichen Haltung in dem Gegeneinandermwogen der 
europäiſchen Intereſſen. Wie unbehaglich er ſich auch in vieler 
Lage fühlen mochte, die ihm nirgends einen feften Stüßpunft 
darbot, er fcheute doch fich gleichlam auch nur von der Stelle 
zu rühren, da er durch jede Bewegung feine Lage nur nod zu 
verjchlimmern fürchtet. Chi sta bene, non muove: jo mit 
jein Sprichwort. Indeſſen begann in ihm allmählich) die Sorge 
über die Hoffnung das Uebergewicht zu gewinnen. Weniger für 
ſich jelbit noch fürchtete er eine Kataftrophe; aber nit bangen 
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Herzen dachte er an die Zeit, wo er nicht mehr die Geſchicke 
Preußens lenken würde. Wie gewaltig war nicht der Nebenbuhler 
und Gegner Preußens, das Haus Habsburg-Lothringen, empor- 
gefommen? Der Kaiſer ſelbſt beherrichte mit feiter Hand Die 
Erblande; fein nächſter Bruder regierte in Florenz, ein anderer war 
der mächtigfte Kirchenfürjt Deutichlands; von den Schweitern jaß 
die eine auf dem Throne Frankreichs, eine zweite auf dem Throne 
Neapeld. Friedrich durfte fich nicht länger verhehlen, daß der 
Gegner, den er in jo vielen Schlachten niedergeworfen, ihn jet 
politifch überwunden hatte. 

E3 waren fchwere und jorgenvolle Sahre für den alten 
König, der eben fein ſiebzigſtes Jahr vollendete. In ſeinem 
Inneren freuzen fi) unabläſſig die Entwürfe zu neuen Allianzen ; 
nach augen hin iſt jeine Bolitif theilnahmlojer und zurüdhaltender 
als jemals früher. Noch immer glaubt ev nicht recht an die 
Nothwendigkeit, einen enticheidenden Entichluß zu einem feſten 
Syiteme fajjen zu müſſen. Noch immer flammert er fich auf der 
einen Seite an den Schatten der dem Namen nad) beitchenden 
ruſſiſchen Allianz , auf der anderen Seite wiegt er fich in der 
Illuſion, in jedem Augenblik ein Bündniß jei es mit England, 
fei e8 mit Frankreich fchliegen zu fünnen. So verharrt er un— 
beweglich in dem Getriebe der europäiichen Gegenſätze. Es be- 
durfte erjt einer neuen Verwicklung, die ihm die ganze Gefahr 
jeiner einfamen Lage enthüllte, ehe er fich zu einem entjcheidenden 


Entſchluſſe aufraffte. 


3. 
Wiederaufnahme der Entwürfe für einen deutſchen 
Sürftenbund. (1783. 1784.) 


Im Orient hatte der Vertrag von Kutſchuk-Kainardſche und 
die Konvention von Ainali-Kawak (1779) jtatt zu einem dauernden 
Frieden nur zu unumnterbrochenem Hader geführt. Anfangs be- 
gnügte fich Katharina, die für unabhängig erklärte Krim durch 
einen ergebenen Chan zu beherrichen; bei den unabläjfigen und 
nicht jelten fiegreichen Empörungen, mit denen derfelbe jedoch zu 
fämpfen hatte, entichloß fie ſich endlich, diefe Halbinjel auch dem 
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immer die orientaliichen Interejien Rußlands und Oeſterreichs 
für umvereinbar angejehen und e3 für eine Unmöglichkeit gehalten, 
daß Kaijer Joſeph die Nachbarſchaft Rußlands für diejenige der 
Pforte eintaufchen wolle. Er betrachtete es deshalb al3 wahr: 
ſcheinlich, daß Joſeph der Kaijerin mit der Ausjicht auf ſeine 
Unterjtüßung nur babe jchmeicheln wollen, im Augenblide der 
Entjcheidung aber fie im Stiche laffen werde. Dunn zweifelte 
er nicht, Katharina mit um jo größerem Eifer und felterer 
Zreue zu der alten Verbindung mit Preußen zurüdfehren zu 
jehen. Sollte aber das Iinglaubliche geichehen, jollte wirk— 
ih Joſeph der Kaiſerin aufrichtige und nachdrüdliche Unter— 
ſtützung gewähren, jo folgerte er daraus den Bruch der Allianz 
Dejterreichd mit Frankreich, das an der Erhaltung der Türkei 
das größte Interejje nehme. In diefem Falle dachte er jeine 
alten Beziehungen zu Frankreich mit Leichtigkeit erneuern zu 
können. . 

Wenigſtens die erſte diefer Möglichkeiten, die Hoffnung auf 
eine Entzweiung Rußlands mit Defterreich, welche die Wieder: 
heritellung der freundfchaftlichen Verbindung mit Rußland geltattet 
hätte, mußte Friedrich gleich anfangs aus feinen Berechnungen 
ftreichen. Am 4. Juli 1783 erſchien der ruſſiſche Geſandte in Berlin, 
Dolgorufi, bei dem Miniſter Baron Hergberg und eröffnete ihm 
im Auftrage feiner Kaijerin, daß Rußland und Dejterreich, im 
Hinblid auf die Berwidlungen im Orient, ihre alten Verträge 
erneuert hätten. Wenn er Hinzufügte, daß die ruffiich-preußifche 
Allianz davon in feiner Weile berührt werde, jo war Friedrich 
darin anderer Meinung; er rief aus: „So hat ung denn Ruß— 
fand den Abjchied gegeben!" Sein Schwanfen wie fein Hoffen 
Hatte nun ein Ende. Wenn er bis zur Stunde immer noch den 
Schein einer Allianz mit Rußland äußerlich aufrecht erhalten 
hatte, jo trug er jebt fein Bedenken mehr, in die Hand einzu- 
Ichlagen, die ihm Frankreich ſoeben entgegenftredte. 

Wie Friedric) immer vorausgejegt, hatte Frankreich gleich 
nach Unterzeichnung des Friedens mit England ſich dein orienta— 
Lifchen Dingen mit lebhafter Theilnahme zugemwendet. Falls Die 
Kaiferhöfe wirklich eine Art Theilung der Türkei vornehmen jollten, 
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war Graf Vergennes, der Huge und umfichtige Leiter der fran- 
zöſiſchen Politik, entjchloffen, fich dem zu widerfegen, und hielt 
dazu eine Verftändigung mit Preußen für unumgänglich. Bereit? 
gegen Ende Sunt hatte Graf Ejterno, der franzöſiſche Gefandte 
in Berlin, dem König vertraulich Mittheilung davon gemadit, 
dag der allerchrijtlichite König, beunruhigt durch die Pläne der 
Kaiferhöfe gegen die Türken, fi) nach Wien um nähere Auf— 
flärung gewendet und zugleich in Petersburg und Konftantinopel 
ſeine Vermittlung angeboten habe. Er bitte den König von 
Preußen, denn auch ihm fünne die Zerjtörung der Türkei nicht 
gleichgültig fein, auch jeinerfeit3 in Petersburg zur Mäßigung 
zu mahnen. Wie fich dann die Berhältniffe im Orient immer 
mehr zu einem großen: Kriege zu entiwideln fchienen, forderte 
Frankreich den König geradezu auf, fich zu erflären, welche Mittel 
er für die zwedmäßigiten halte, um dem drohenden Unheil vor: 
zubeugen. Noch ehe Friedrich hierauf etwas hätte erwidern können, 
im Anfang des September, fragte Graf Ejterno auf’3 neue at, 
ob der König nicht etwa durch vertraggmäßige Verpflichtungen 
gehindert wäre, zu der Beichwörung des Sturmes im Orient mit 
zuwirfen. Sollte dies nicht der Fall fein, jo mwünfche Frank⸗ 
reich ſich mit Preußen über die dazu nothwendigen Mittel zu ver 
ſtändigen!). 

So unbeſtimmt dieſe Eröffnungen auch lauteten, ſo vor— 
ſichtig und zögernd die Annäherung Frankreichs überhaupt ge> 
ſchah, jo brachte es doch die Lage Friedrich's mit ſich, daß er” 
auf dieſe Anträge mit freudigen Eifer einging. Er fagte Sid), 
daß feine Allianz mit der Kaiferin von Rußland, die fich mit 
jeinem Gegner verbündet habe, nunmehr für immer gebrochen, 
er jelbft ohne jeden Berbündeten jet. Werde er Ruſſen und 
Tcfterreicher ihren Krieg gegen die Türken führen und beenden 
lafjen, wie fie es für gut befänden, jo würde die Folge fein, 

1) Als Beitrag zur Kritif der Glaubwürdigkeit auch der bejtunterrichteten 
Sejandten mag bemerft werden, daß Graf Mercy über diefe Verhandlungen 
zwilchen Frankreich und Preußen gerade das Gegentheil der Wahrheit nad) 


Haufe berichtet Hat. Vgl. Arnety, Joſeph II. und Leopold von Toskana 
1, 173. 
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dag Sie fih, gefräftigt durch ihre Erfolge, verjtärkt durch ihre 
Eroberungen, im Dereine auf Preußen jtürzen würden. Die 
‚stage lag für ihn alfo einfach fo, ob er die Statjerhöfe, während 
jie noch in Krieg mit den Türken verwidelt jeien, im Bunde mit 
Frankreich und vielleicht mit Spanien und Sardinien angreifen 
oder es abwarteı wolle, bis nad) Ueberwältigung der Türfen die 
Reihe an Preußen fomme!). In folcher Bedrängniß brauche er 
einen Verbündeten, und er müſſe ihn nehmen, wo er ihn finden 
fünne. Er verhehlte jich feineswegs die mannigfachen Bedenken, 
Die einem Bunde mit Frankreich entgegenjtanden ; aber er urtheilte, 
daß ihm feine Wahl bleibe. Unter diefen Erwägungen entichloß 
er ich, die angetragene Verftändigung mit Frankreich anzunehmen ; 
doch wollte er die Kaiferhöfe erjt wirflid) im Kriege mit den 
Türfen jehen, ehe er den Bertrag mit Frankreich zum Abſchluß 
bringe. Er ließ alfo dem Grafen Eſterno erwidern, daß er durch 
feinerlei Verpflichtungen „gebunden fei; doch müfje er jeinerjeitg 
ſich gleichfall3 die Frage erlauben, ob auch Frankreich die Hände 
frei habe, d. 5. ob es den verjailler Traktat für gebrochen 
anſehe. 

Indem nun König Friedrich den Vertrag mit Frankreich und 
den bevorſtehenden Krieg überdachte — er hielt ihn für ſo unver— 
meidlich, daß er einmal bereits von dem Manifeſte ſprach, mit dem 
er ihn eröffnen wollte?) — jo glaubte er denſelben doch auch im 
Bunde mit Frankreich nicht völlig ficher beftchen zu können. 
Frankreich, meinte er, fünne wol leicht Flandern und Mailand 
wegnehmen, aber inzwiſchen werde die ganze Laſt des Krieges ın 
Deutfchland — wegen der Freundſchaft Englands mit Rußland 
beforgte er jelbjt einen Angriff von Hannover — doc) immer auf 
ihn fallen. Indem der König erwog, wie er fich Hiergegen ſchützen 
könne, fam ihm wieder der Bund mit den deutichen Fürsten, deſſen 
er feit faft drei Sahren nicht mehr gedacht hatte, in den Sinn. 
Wie er in dem batrifchen Erbfolgefriege an einen deutlichen 





2) Friedrich ahnte faum, mie jehr Ddiefe Bejorgnijie begründet waren. 
Bol. Zojeph an Leopold, 10. Auguſt 1783. Arneth a. a. O. 
2) So berichtet der Prinz von Preußen an Herberg, 14. September 1783. 
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werde, daß Rußland die Krim und den Kuban erhalte, die Ver: 
bindung Rußlands mit Defterreich nur noch enger, die Haltung 
der Kaiſerin gegen Preußen nur noch feindfeliger werden würde. 
Denn mit der Ausficht auf fernere Unterftüßung der ruſſiſchen 
Politif im Orient, die fich eben fo wirffam erwies, hatte Kaiſer 
Sojeph ein Mittel in Händen, um die Kaiferin immer inniger an 
ih zu feſſeen. Wenn nun die Katjerin ihrerſeits, wie zu er: 
warten war, die Politik Oeſterreichs in Deutichland nachdrüd: 
licher unterjtüßte, wenn die dadurch immer fühneren und rüd: 
ſichtsloſeren Uebergriffe Joſeph's dem König endlich) doch die 
Waffen in die Hand drüdten, was hatte dann Preußen, iolirt 
wie es war, nicht zu befürchten? In dieſer bedenklichen Lage 
bedachte König Friedrich ſich nicht Tange: augenbliclich, ohne 
Umſchweife, troß der Gültigkeit des verjailler Traftat3, bot er 
Frankreich eine defenfive Allianz mit Preußen an (18. Oktober). 
Er lic dem Grafen Eſterno vorstellen, daß, wenn jein Alliirter 
Rußland und der Alliirte Frankreichs, Defterreich, ſich mit einander 
verbündet hätten, Preußen und Frankreich ſich daran ein Bei: 
Ipiel nehmen und auch ihrerfeit3 ein Bündniß eingehen jollten. 
Das laufe dem verjailler Vertrage nicht entgegen, denn es folle 
nur ein defenfiver Vertrag werden, der geheim bleiben Fünne. 
Im Stillen gab der König freilich) die Hoffnung nicht auf, daß 
aus den Verwicklungen im Orient doch noch der Bruch des ver: 
ſailler Traktats und damit die Möglichfeit einer wirklichen und 
umfaljenden Allianz mit Franfreich hervorgehen werde. Wber 
auch dieſer Verjuch Friedrich's, den Gefahren einer Lage, die 
täglich drückender auf ihm lajtete, durch eine bloß defenfive Allianz 
mit Frankreich ein Ende zu machen, mißglüdte. Am 26. November 
erjchien Graf Efterno wieder bei Findenftein und erflärte im 
Kamen jeined Hofes, daß eine Mlianz zwiſchen Preußen und 
Frankreich, jo unfchuldig fie aud) fein möge und fo jehr fie zur 
Aufrechtgaltung des Friedens in Europa beitragen werde, doch 
bei dem Kaiſer nur Beunruhigung hervorrufen und bei der ge- 
Ipannten Lage der Dinge in Europa überhaupt eine Bewegung 
verurjachen werde, deren Folgen fich nicht abjehen liegen. Webrigens 
Ichloß der Geſandte jeine Eröffnung mit der Berficherung, daß 
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der König von Frankreich das Intereſſe Preußens nach wie vor 
im Auge behalten werde. 

Nachdem in diejer Weile Frankreich jede Verbindung mit 
Preußen abgelehnt hatte, blieb Friedrich nicht? anderes übrig, 
als zu feiner Bolitif der Ruhe und Unthätigfeit zurücdzufchren. 
Bon einer Verftändigung mit Frankreich jo wenig als von einem 
Fürſtenbunde war ferner die Rede. Der König beichied fich, den 
Ausgang der Kriſis im Drient abzuwarten. Die Entjcheidung 
erfolgte endlich, ungünftiger ala Friedrich fie je befürchtet hatte. 
Am 8. Januar 1784 wurde, wieder zu Ainali-Kawak, ein Ver— 
trag unterzeichnet, in Folge dejien die Pforte Krim und Kuban 
an Rußland überließ. Für Preußen lag die Bedeutung diejes 
Ereignifjes darin, daß unter vereinter Mitwirkung aller großen 
europäischen Mächte, Rußlands und Defterreichd, Englands und 
Frankreichs, mit alleiniger Ausnahme Preußens, ein entjchei- 
dender Aft in der europäischen Politik, die Regelung der vrien- 
talijchen Berhältniffe unternommen wurde. Preußen war von 
der allgemeinen Bewegung der europäilchen Politik ausge— 
ſchloſſen. 

Dieſer Vertrag von Ainali-Kawak, der über dad Schickſal 
einiger taujend Tataren und einiger wüjten Steppen Aſiens ent- 
Ihieden hat, bildet auch einen Wendepunkt für die Politik 
Preußens und die deutichen Angelegenheiten überhaupt. Seit dem 
Frieden von Teichen waren alle Entwürfe Friedrich’S gejcheitert, 
alle jeine Erwartungen getäuscht, alle feine Hoffnungen betrogen; er 
hatte in der weiten Welt nicht einen Alliirten. Sid) gegenüber 
aber ſah er das Haus Habsburg-Lothringen, im Bunde auf der 
einen Seite mit Rußland, auf der anderen nit Frankreich. Bis 
auf die Nachricht von dem Abkommen im Orient hatte er ſich 
immer noch gejchmeichelt, daß die europäifchen Dinge eine Wen- 
dung nehmen würden, welche die eine jener Allianzen Oeſterreichs 
zertrümmere und Preußen jelbft den Abſchluß eines Bündnifjes 
mit irgend einer Macht ermögliche. Jetzt erjt erfannte Friedrich: 
Preußen ftand allein in Europa. Was der König auch hätte 
unternehmen mögen, e3 jchien feine Kombination zu geben, die 
er nicht Schon verfucht und die ihm nicht jchon mißlungen wäre. 








IX. 
Alfieri und der nationale Aufſchwung Italiens. 


Von 
Emil Feuerlein. 


Der Graf Vittorio Alfieri aus Aſti in Piemont hat ſein 
Grabmal in der Kirche Santa Croce in Florenz, woſelbſt er 
geſtorben iſt, zwiſchen Macchiavelli und Michelangelo bekommen. 
Ob, wie weit er dieſer Ehre würdig war? Das iſt eine Frage, 
welche die folgenden Blätter beantworten ſollen. Zunächſt möge 
konſtatirt werden, daß das, was eine Privathand an ihm gethan 
hat, die öffentliche Meinung genehmigt, daß der Pietätsakt der 
Gräfin v. Albany, ihrem großen Freunde durch Canova ein 
Monument zu ſetzen und es ihm neben den Größen der Nation 
anzuweiſen, durch das Votum der Mit- und Nachwelt eine ge 
wife Sanftion erhalten hat. Bor allem zögert jener Sohn 
Albions, der gleic) einem Eingeborenen den Drud Italiens in 
der Reitaurationzzeit mitfühlte und ihn auf dem Wege der Kon— 
jpirationen mitentfernen wollte, Lord Byron, nicht, ſich an dem 
in Frage jtehenden Quadrat in Santa Croce, weil es vier Größen 
gleichen Werthes einjchliege, zu waiden!). Wenn in Deutfch- 


1) Im Child Harold 4, 54 f.: 
Hier ward die Gruft erjehen 
Angelo's, Alfieri's und fiir dich, 
Stern Galileo, einft getrübt durd) Wehen! 
Hier hieß die Erd’ in Staub aud) Macchiavell vergehen. 
Tas find vier Seelen, die glei) Elementen 
Die Schöpfung liefern fünnten. 
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Diefen Urtheilen zufolge läuft die allgemeine Taration in 
der Literatur- und Kulturgefchichte für Alftert auf eine epoche- 
machende Stellung in Literatur und Leben feiner Nation, wie 
fie jeit Sahrhunderten von feinem Dritten eingenommen worden 
it, hinaus. Man kann es, wie Gervinus thut, im einzelnen 
verfuchen, die Impulſe namhaft zu machen, die von Alfieri, ent- 
Iprechend der von ihm mehrfach") ausgeiprochenen Ahnung, auf 
die Generation des 2., 3. und 4. Jahrzehnts in unjerem Sahr- 
Hundert und auf deren politiiche Haltung ausgingen: für uns 
gilt es, darüber nachzuforichen, wie er es überhaupt zu feiner 
voraugfichtlich nachhaltigen Stellung unter den erjten Autoritäten 
Stalien3 gebracht hat. Und da werden wir nicht fehlgreifen, 
wenn wir die Behauptung voranitellen, daß die Bedingungen 
jeiner wunderbaren Gewalt über die Gemüther der Mit- und 
Nachwelt, joweit fie in ihm lagen, eben fo jehr fein perjünliches 
Beijpiel als feine reellen Leijtungen gewejen find. Zu gute fam 
ihm dabei die allgemeine Pietät, in der fich Italien gegen jeine 
großen Männer auszeichnet. Nicht als ob fich nicht ſchon bei 
feinen Lebzeiten Stimmen hätten vernehmen laffen, die ihre nicht 
unbegründeten Ausftellungen gegen jeine Handhabung des Kothurns 
in ftachelichten Satiren ihm in’3 Geficht gejchleudert hätten?) ; 
aber in der Hauptiache blieb doch der ehrfurdhtsvolle Ton der 
Calſabigi und Ceſarotti gegen den Neubegründer der italienischen 


fonnte, von diefem Durſt endlih, den er nach der poetiihen Welt empfand, 
ehe er fie fennen gelernt hatte, und den er erjt befriedigte, wo er, gemwißigt 
durch die erften Baflionen feiner Jugend, feine Gedanken der neuen Welt zu- 
fehrte, die er in feinem eigenen Schooße erjhuf und feine Seelenunruhe mit 
der Produktion jener. Meifterwerfe, die feinen Namen unfterblih madjen 
werden, ftillte. 

ı) So im Eingangsjonett zu della tirannide, wo er fi) an die Nach— 
fummenden wendet, welche die Freiheit einen Theil ihres Lebens nennen; in 
den Rime (opere postume Londra 1804) 41: er beruhigt fi) darüber, daß 
er ungeadtet feiner Geburt im unfreien Lande doch eine freie Seele habe, 
deren Produkte nicht fterben oder eine® Tages wieder auferjtehen werden; 
Epigr. (opere varie phil. politice 1802. 3, 279) 18: Die Leute finden mid 
dunfel? Mich) wird die Freiheit Har machen! 

2, ©. Alfred v. Reumont, die Gräfin v. Albany. 1860. 2, 344 ff. 
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halten bemüht war, bis ſechs Monate vor jeinem Lebensende 
fortgeführt. Schägbare theoretische Beigaben zu jeinen drama— 
tiſchen Produkten find mehrere Einleitungen und regelmäßige 
eigene Gutachten über die einzelnen Stüde, die Antworten des 
Dichterd auf die Hauptrecenfionen feiner Dramen von Caljabigi 
und Ceſarotti, die Kleinere Abhandlung über die komiſche Kunit 
in Stalien und der größere Rechenſchaftsbericht über feine tra- 
giihen Schöpfungen am Schluß der Tragödien. Ein Denkmal, 
einem verftorbenen Freunde ,. dem Franzesco Gori von Siena, 
gejegt, ift der Dialog: „die verfannte Tugend” (la virtü sco- 
nosciuta). Die eingreifendfte Proſaſchrift iſt della tirannide 
libri due, verfaßt 1777, unverändert erichienen 1783, ein ful- 
minante® Pamphlet, gegen das Königthum gejchleudert, zu dem 
der fingirte Panegyricus des Plinius an Trajan, wo dieſer 
Kaiſer des Plinius beredt vorgetragenen Antrag, unter Abdikation 
von dem Imperium fi) zum erjten Bürger Roms zu machen, 
mit Rührungsregungen und mit — Behalten des Imperium? 
erwidert, einen jatiriichen Anhang bildet. Weniger bekannt, 
aber mit mehr Feinheit und mit mehr Reife des Urtheils aus— 
gearbeitet ift del principe e delle lettere 1784, ein Pendant 
zu Rouſſeau's Abhandlung sur les sciences, ein Vorſchlag zu 
einer Literaturreform gegenüber der Rouffeaw’schen Negation der 
Literatur, dem zum mindeiten jo viel Beachtung beim Publifum 
aller Zeiten gebührt, als der lebteren. 

Gervinus und Franzesco de Sanctis?) behaupten, in Alfieri 
habe der politifche Gedanke Macchiavelli’S gezündet. Unleugbar ; 
e3 ſpricht dafür feine warme Barteinahme für den Mann, der 
den Völkern Die ehrgeizigen und abfichtlichen Graujamfeiten der 
Fürften enthüllt habe, und fein Vorwurf gegen das gefnechtete 
Stalien, feinen einzigen echt politifchen Philofophen nicht zu 
fennen?). Aber an einer Stelle, an der wir es zuerjt vermuthen 
würden, Mmüpft er gerade an den florentiner Staatsfefretär nicht 
an. Faſt nirgends?) zeigt er ſich über die Fremdherrſchaft 

1) Storia della letteratura italiana 1870. 2, 432 ff. 


2) del principe e delle lettere 2, 9. 
3) Nur Sonetti (opera varie phil. politice Tom. 3) 163 wird bedauert, 


le». 
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wollen des Herrſchers it nicht vorhanden, da er aufrühreriiche 
Köpfe nur haſſen, Zudringliche nicht und Unbekannte nur jo 
lieben fann, wie man dreifirbare Ihiere, Hunde und Pferde 
liebt (1, 17), oder aber dasſelbe erleidet wejentliche Reitriktionen: 
mögen auch jeine Handlungen ihm feine Urfache geben, fich fürchten 
zu müſſen, fein unberechtigter Machtbeſitz ift Urſache genug dazu; 
möchte er auch für fich eine unumſchränkte Gewalt aufgeben 
wollen, er glaubt es aus NRüdjicht auf die Nachfolger nicht 
zu dürfen; eine Ausdehnung feiner väterlichen Fürſorge über das 
materielle Wol der Unterthanen hinaus auf deren fittliche und 
geijtige Hebung würde feine ganze Herrichaft gefährden; jchlimme 
Rathgeber thun das Ihre, ihn zu täufchen, und er felbit jchafft 
gewiß das Heer, wenn er ed auch auswärts nicht braucht, zu 
Haufe nie ab. Ebenſo iſt es nach unten. Es darf nicht der 
Günitling, da bei ihm in der Unficherheit jeiner Stellung nur 
feine Selbitiucht, nicht aber feine Liebe zu dem Fürſten Beſtand 
hat (1, 16), es darf auch nicht der jogenannte Eoldatenmuth als 
Beweis einer innerlichen, fittlichen Solidarität angeführt werden: 
was man fo heißt, iſt theils natürliche Herzenstohheit und Prahl- 
jucht, theil3 die Angſt, von den füritlichen Aufpaſſern wegen 
Feigheit denuncirt zu werden (1, 3). Ueberhaupt ift in der Mon: 
archie aller öffentliche Dienit Fürjtendienit, d. h. ein der Privat: 
perjon des Fürjten und nicht dem Gemeinwejen geleijteter Tienit. 
Ein Umftand, der beiten Falls, und wäre der Fürjtenrathgeber 
ein Sully bei Heinrich IV., zu einer mehr oder weniger fügjamen 
sürjtendienerei, aber auch zu etwas Schlimmerem, zu Befrie: 
digung der Ambition durch den Nerfuch, die unumſchränkte Ge— 
walt de3 Tyrannen jelbit an ich zu reißen und die eigene Furcht 
durch Verhundertfachung derjelben bei anderen zu bannen, und 
damit auch zum Wettlauf um den Poſten des Premierminiſters 
führt (1, 4—6). Ergiebt ſich Hieraus schon genug und über- 
genug Trud für die Unterthanen, fo jteigert ſich derjelbe durch 
die Einrichtung des ftchenden Heeres, diejes Staates im ( 

dieſes mitten hinein in das bürgerliche Gemeinwejen ge 

Keiles, diejes Henkers des Volfes, der aud) noch an deſſ 

faugt und dasſelbe von jeinem natürlichen Poſten, feine 
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leiblichen Dajeind und Woljeind. Aber gerade auch in der Hand 
des Tyrannen liegt die Beichleunigung der Umftimmung der 
zahmen öffentlichen Meinung, nämlich) in der Steigerung feiner 
Grauſamkeit, Ungerechtigfeit und Schamlojigfeit; denn der Um- 
ſchwung der politifchen Denkweife in der Maſſe auf dem Wege 
de3 Denkens und Schreibens der wenigen dazu Berufenen fteht 
immer nur in ferner, unjicherer Augficht. Sit aber die Tyrannei 
zerjtört und die Freiheit da, dann gilt es, um Ddiejelbe zu be- 
fejtigen, bei den tiefen Wurzeln, welche Die Tyrannet noch hat, 
auch vor ftrammer Härte und ſogar vor periodiichem Blutver- 
gießen, das manche größere Uebel abjchneiden und von der einftigen 
Generation freier und tugendhafter Männer den Freiheitshelden 
gedankt werden wird, nicht zurüdzubeben (2, 5—8). 

Der Umftand, daß die Prefje angeſichts der großen Maſſe 
des Volkes der Revolution nicht fchnell genug in die Hände 
arbeiten fann, läßt unjeren Freund laut feiner drei Bücher del 
principe e delle lettere 1784 ihren Beitrag für die erjehnte 
Zukunft nicht überjehen. Iſt fie doc) an und für fi) eine Waffe, 
die an Macht, Schreden, Wurffraft dag Scepter und das Schwert 
des Fürſten überragt (2, 13). Die Sache iſt nur die, daß dag 
Haupterfordernig der rechten Prejje, die Unabhängigkeit, in den 
abjoluten Monarchien, für welche es gejunde Politik ift, im 
Intereſſe der Selbiterhaltung die Schriftiteller zu protegiren, zu 
unterhalten, durch Prämürung zu Tnechten und damit den Wilfen 
Ichaften Kraft und Renommee unter gleichzeitiger Infamirung 
der belohnten Gelehrten zu entziehen (1, 7), nicht vorhanden ift. 
Fürſtenthum und eine Literatur, wie fie jein foll, eine Veredlerin 
des Affektlebens, eine richtige Zenferin des Willens, eine Er 
zeugerin von Ideen und Sdealen für Kopf und Herz, cine We 
fehrerin über die heiligen Rechte der Menjchenbrujt (1, 3) find 
ein für allemal nicht mit einander vereinbar (2,3). Daher ergiebt 
fich für Alfter das Dilemma, von dem der eigentliche Anhalt der 
vorliegenden Schrift, Erörterung des Zuſammenhangs zwiſchen 
den Steat3formen und dem Kulturleben, durchdringen ift: ein« 
oder das andere, entweder Monarchie und monarchiiche Protet 
tion des Geijteslebens, bei welcher wol erafte Stublen (1. Mh. 
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in demjelben Boden wieder ich verjüngen müſſen. Er unter- 
jtügt jeine Ausfichten mit dem Tyrannenhaß und dem republifa- 
nifchen Sinn, den er im Unterjchied von den höfiſchen Franzoſen 
noch bei jeinen Landsleuten, zum Theil durch Veberrefte von 
freijtaatliden Enklaves, genährt findet, und mit dem Horojfop, 
das er den damaligen dynaftiichen Konjtellationen zufolge der 
Entwidlung des Landes jtellt. Diejelbe gehe auf Reduktion der 
Fürſtenthümer auf zwei und von da auf nur eines aus, das fich 
jofort durch jeine Exceſſe vollends unmöglich machen werde. 
Wolan aljo, meint er, einen Berjuch gemacht mit der Erhebung 
der literarijchen Produktion auf eine ihrer würdige Höhe, die 
Borläuferin eines dauerhaften politiichen Gemeinweſens! Was 
Ichon da war, kann wiederfommen, zumal wo da3 moderne Italien 
nimmer weiter in feiner Nichtigfeit voranmachen, fondern nur 
zurüdgehen fann (3, 8S—11). 

Dieſes die Grundzüge des patriotiichen, politischen, jozialen, 
firchlichen, äfthetichen Credo Alfieri's nach feinen beiden ſyſtema— 
tiichen Schriften. Wir vervollftändigen diejelben durch dag Ein- 
gehen auf einzelne Detailpunkte und durch feine ſonſtigen Publi- 
fationen. Nach langen, objektiv gehaltenen Unterjuchungen läßt 
der Verfajjer der Schrift „vom Fürſten und von den Wiffen- 
Iichaften”, wie wir jveben hörten, am Ende feiner Arbeit den 
italienifchen PBatrioten heraus. Das vorlegte Kapitel diefer Schrift 
trägt die ominöfe Meberfchrift des Schlußfapitel® von Macdjia- 
velli’3 Prinzipe: esortazione a liberar l'Italia dai Barbari. 
Zwar iſt unfer Agitator, dank ſeinem durch feine piemonteſiſche 
Abkunft ermöglichten und durch Studien und Reifen gewonnenen 
£osmopolitifchen Blick, keineswegs gemeint, einen Kreuzzug gegen 
die Fremdherrichaft, unter der Italien zum größeren Theil jeufzte, 
zu predigen; es lag damals noch fein Metternich’icher Drud auf 
dem Lande; aber befreit möchte er Italien von denen, die ihm 
perjönlich barbari find, von den Fürſten jehen, und dazu ruft 
er, wie am Schluß von della tirannide, die Freiheitsgeiſter wach, 
die jeinerzeit nach der Napoleon’ichen Zwitter-Aera nicht verfehlen 
werden, ihm mit ihren verzweifelten Verjuchen, am Tyranıenjoch 
zu rütteln, Antwort zu geben. Es lag aber jeinem Aufruf bei 
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50 Iahre nad) ihm dem Schmerzensichrei Italiens entjcheidende 
Folge geben Jollte. 

Es konnte nicht fehlen, daß im Verlauf der Jahre auch 
der Republifanismus Alfieri’3 ich erweichte. Daß bei demjelben 
der Troß des Arijtofraten, dem es etwas Unleidliches hat, einen 
eigentlich al pari Stehenden über fich und feine Standesgenoffen 
erhoben zu jehen, mitgejprochen hatte, möchte jchwerlich in Ab— 
rede zu ziehen fein. Es iſt bei ihm noch zu wenig Pofition, ein 
pofitive8 Kämpfer für dag Celfgovernment fichtbar. Und das 
Königthum wird ohne Gnade in Abgang defretirt, während dem 
Adel nirgends das Gleiche zugemuthet wird, vielmehr aus den 
Ausfällen auf Voltaire'3 Kammerherrneitelkeit der Junker heraus 
ipricht. Auch hindert die republifanifche Theorie ihn nicht, das, 
was ihm die Beobachtung an die Hand giebt, vollauf anzu- 
erfennen. Für den urfprünglich gefunden, foliden Sinn des 
Mannes redet die jederzeit den englischen Zuftänden und feinen 
freien Injtitutionen gezollte Achtung, die englijcherjeit3 einſtmals 
von dem begeijterten Freunde Italien? und Mitarbeiter an dejjen 
Befreiung, Lord Byron, erwidert werden ſollte. Warum Alfieri 
nie an eine Konftitution für fein eigenes Vaterland gedacht habe ? 
Der juridiiche Formalismus, der zu Ausbildung dieſes Gedankens 
erforderlich ift, mochte nicht gerade Sache des Dichters jein, 
wenigſtens dürfte man nur jelten unter den Poëẽten Montesquieu’3 
finden. Aber einer Disfuffion der Frage von der Staatzform 
und einem Kompromiß zwijchen den verjchtedenen jtaatlichen Ge- 
bilden zeigte er fi) doch mit den Jahren zugeneigter. Zeuge 
davon iſt das wol den damaligen (1800) Berfaffungserperimenten 
de3 revolutionären Italien? mit zu verdanfende doftrinäre Pro- 
duft der Komddientetralogie l'DVno, i Pochi, i Troppi, l'Anti- 
doto. Das Ergebniß diefer dramatischen Erörterung der beiten 
Staatsverfaſſung ijt eine Mifchform, eine Art Gleichgewicht zwiſchen 
den verjchiedenen Faktoren des Gemeinwejens: Staatsoberhaupt, 
Meittelitand, arme Leute. Das „Antidoton” jtellt ung die Händel 
und Streitigfeiten, die auf einer Arfadeninjel ziwijchen dem 
Pigliatutto (Allgreifer), den Pigliapoco (Weniggreifer) und den 
Guastatutto (Allesverwüjter) über die Filcherei obwalten. Das 


Alfieri und der nationale Aufſchwung Staliens. 453 


Ichte Wort im Stüde hat die Neonata, eine Zuſendung vom 
Himmel, welche anordnet: um allem Streit ein Ende zu machen, 
befommen die Guastatutto al3 die Entblößten den Gebrauch des 
Nebes, die Pigliapoco haben Recht und Pflicht, es zu fabriciren, 
zu repariren, zu bewachen, Pigliatutto und Söhne dürfen allein 
fagen, warn und wo das Net in’3 Waſſer gethan werden darf, 
nur daß fie dabei feine Capricen zeigen dürfen. Schön giebt 
die namenloje Schiedgrichterin Über ihre eigene Perſon die Aus— 
funft: 

So lang ihr meije feid, 

Beglücdt allein durch meine Gegenwart, 

So lange gebt ihr mir auch feinen Namen. 

Doc wenn von Ueppigfeit und ihrer Tochter, 

Der unheilvollen Frechheit, ihr beraujcht 

Euch fühlt, dann werdet Freiheit ihr mich nennen, 

Wenn ich, ihr Thoren, nicht mehr bei euch bin. 

Ob der hier gemäßigt, ſonſt auch befanntlich ungemäßigt vor- 
getragene Widerwille gegen franzöfiiche Revolutionserceffe bei 
Alfieri jo weit gegangen jet, daß er fich, wie Ugoni!) ihm nad): 
fagt, nachdem er jo lange gegen die Könige aller Zeiten deflamirt 
hatte, dazu hinreißen ließ, denen feiner Zeit den Vorhalt zu 
machen, fie haben zu viel Nachjicht gegen die Völfer, die doc) 
nur das alte Soc abjchütteln wollen, gezeigt, konnten wir, da 
jein ammonimento alla potenze italiane von 1799 ung nicht 
zugänglich war, nicht eruiren. Jedenfalls hätte ihm der Gedanke 
an eine nachträgliche Bertheidigungsichrift für Qudwig XVI. bei 
deſſen notorischen Konjpirationen mit den Emigrirten nicht foınmen 
jollen, wogegen die ınilde Beurtheilung feiner Yandesherren und 
die perjönliche Annäherung an Karl Emanuel II, als derjelbe 
im Unglüdf war, feinem Herzen nur Ehre machen kann. 

Die Solidarität mit der Monarchie hatte das Militär bei 
Alfıert fchwer zu büßen. Sein angeborener Hang zur Ungebun- 
denheit hatte ihn jelber frühe genug der militärischen Laufbahn 
wieder entführt, und feitdem rächt fich in dein alten Renegaten 
dag Verlaffen eines ihm durch Stand und Erziehung vorge: 


1) a. a. O. ©. 527 ff. 
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Homer über feinen Achill ſtellt. Für die Würdigung Alfieri's als 
Tragifers ift e8 nothwendig, davon Aft zu nehmen, daß er bier 
ein Mittelglied in der Erzeugung des Schönen und in dejjen 
Wirkung überjehen hat. Dieſes Mittelglied iſt die anſchauende, 
die contemplative, die bilderfchaffende Phantaſie. Sein Dichter 
ſoll, ohne ſich zu ruhiger künſtleriſcher Ausgeitaltung jeiner Ge— 
danfenconceptionen zufammenzunehmen, ohne weiteres hinaus» 
jtärmen, um Begeifterung zu weder, um zündend auf das ideale 
Willensvermögen einzuwirken, um Dante’jchen Sinn und Dante'ſches 
Streben zu pflanzen, um Freiheitshelden und Freiheitsmärtyrer 
zu ziehen. Das giebt keine Kunſt, die ſich ſelber Zweck wäre, 
ſondern eine Kunſt der Tendenz, wenn auch einer hochſinnigen 
Tendenz. Und kein Wunder, wenn in der Lokation der Künſte 
die Dichtkunſt unbedingt über die bildende geſtellt wird. Erſtere, 
heißt es, erfordere mehr Invention, mehr ausgereiftes Denken 
und übe darum eine größere Wirkung auf das Publikum aus; 
es ſei darum ein Michelangelo nicht, wie man ſchon gemeint Habe, 
darum, weil er das, was Dante mit Feder und Dinte leistete, 
mit Grabjtichel und Pinſel that, dieſem gleichzuftellen. Ueber— 
die werden dem bildenden Künftler feine Stoffe erit vom Dichter, 
der fie erzeugen müjje, gegeben. Wol mögen auch Gemälde und 
Skulpturen, die eine Qucrezia, einen Brutus vorfiellen, einen 
Sreiheitsruf erheben, aber fie fprechen nicht fo deutlich), wir 
Dichter es thun!), und es laſſe fich bei der jetzigen mubilchen 
Kunſtmanie denken, daß einer ein heißer VBerehrer des gemulten 
Brutus und dabei ein falter Leer des Brutus von Viving jein 
fönne ?).. Indem auf diefe Weife in der Rangordnung ber Minfte 
die bei Künftlern und Publikum jich auszuprägen fähig (Wein 
nungstüchtigfeit den Ausichlag giebt, wird im erften Geſung hei 
Etruria vendicata dem Michelangelo ſchwer verbadyt, bufı vi 
mit feinem Pinfel die Medicis verhrrriicht Habe, Turgegen hen 
Dichtkunſt die von diefem Standpunkt ihrer gung wlintige Märjeh 
route vorgejchrieben ?). 


— 





1) del principe ete. 2, 5—17. 
2) So in la virtü seonrar.:uta, 
5, del principe ete. 3, *. 
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Tegfeuer und Paradies hindurchgetriebenen Tante, den Himmel3- 
ftürmer Galilei und dem erjten feiner Landsleute, der feine 
Poetenhand auf die neuentdecdte Welt gelegt hat’). Er hat 
offenbar einen Trieb in fich, nur recht möglichit viele Eindrüde - 
in fih aufzunehmen und fie auf fich wirfen zu lajjen, wie er 
un? denn feine Reifen nicht bloß ein Mal in jeiner Vita, fondern 
noch ein andermal in Satire 9 in breiter Behaglichkeit als ein 
Odyſſeus, der vieler Menſchen Städte gejehen und Sitte gelernt 
hat, vorführt 2). Die Romantif hat Italien, feit ein Cefarotti 
den Oſſian überjegt hatte, berührt. Auch Alfieri ift von dieſer 
Richtung tiefer erfaßt worden; man nehme nur jeinen Sinn für 
Land und Leute in dem in ich gefehrten Holland und England, 
fein wunderbares Ergriffenfein von den Schauern der erniten, 
jtilen nordischen Landichaft in der Vita vom Jahre 1770; um 
borzugreifen: die Kunftfegerei, in der Rosmunda einen altgerma- 
niſchen Stoff, man höre, auf dem Boden des Italiens Petrarca's: 
gewählt zu Haben, die weisfagende Bilion Lamorre’3 in der 
Maria Stuarda 5, 1, die Gejpenfter der Erjchlagenen, die in 
Saul 5, 3 den vom böfen Geift heimgefuchten König umgeben, 
die Gewiſſensfurien der Mirra in 4, 7, im Filippo die Wieder- 
gebung des Eindrud3 der mit dem Abfall drohenden Niederlande 
auf ein Dejpotenherz ?) und die orafelhafte Anklage des Priefter- 
fnecht3 Leonardo 3, 5 gegen Carlo auf Entweihung des my- 
sterium horrendum der Religion. Dennoch überwiegt in Al— 








1) Arioſt's rafender Roland 15, 16 ff. 

2) Selbjt die zur Neifemanie ſich gejellende Pferdemanie A.'s hat 
etwas Sinniged. Im Pferde, das eine in ſich abgejchloffene Erjcheinung re= 
präfentirt, ſah der feſt in fich geſchloſſene Mann fein Gegenbild aus der Thier- 
welt. Der Süngling, der die Steppen Aragoniens allein mit feinem Anda- 
Iufier durchftreift, ijt dabei zufammen mit feinen in’3 Unendliche fchmeifenden 
Phantafien. Der Dann, der den fonderbaren Hanibalszug von England 
nah Turin mit den 14 Pferden macht (Vita 1784), iſt der nämliche, der auch 
in jeinem Wollen und in feiner Gedankenwelt jtrengite Disciplin halten wird. 

s) 2,2: Giü piü d’un lustro, 

Dell’ ocean là sul sepolto lido, 
Povero stuolo, in paludosa terra, 
Sai che far fronte al mio poter si attenta. 


\ 


fieri der Sturmdrang der Aktion und die Reflerion, die er be 
der Kompotition jeiner Tramen aufbieten mußte, weit die dich⸗ 
teriiche Neceptivität und das Bebürfnig verweilender Hingebunc 
an Die Smprejtionen der Außenwelt und der Binnemwelt de T 
Thantafie: auch bürgt der rührige Tialeftifer, den jeine wiiien—= ° 
ichaftlichen Arbeiten fundgeben, nicht eben fo ſehr für die ruhige — 
Stontemplation, die der echte Tragifer den Entwidlungen und = 
Kämpfen des Menjchenherzens zu widmen bat. So fonnte jeine — 
Leittungsfähigfeit nur eine beichränfte werden. 

Wir fnüpfen unſer Urtheil über die Tragödien Alfieri’s an 
ein furzes treffendes Votum in Brodhaus’ Konverjations-Lerifon 
1875 an: „Seine Tragödien find alle Erzeugniffe eines hohen, 
erntten, männlichen Geiſtes, entbehren aber der Anmuth und bes 
poetiichen Zaubers. Ta er nur mit den einfadhiten Mitteln 
wirfen, nur durch männlichen Ernit gefallen wollte, fo find jeine 
Cchöpfungen kalt und ſtarr, in der Anlage faft dürftig einfach. 
Dennoch gilt er als Wiederheriteller des italienischen Dramas. 
Ihm it die Bühne Erziehungsanitalt, um das Volk frei, ſtark, 
edel zu machen.” Will man Hinter die Schattenfeiten der Al- 
fieri'ſchen Tragik, die jedem deutjchen Geſchmack von jelber ſich 
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Al Dio non men che al proprio re, rubelli 
Far dell’ una perfidia all’ altra schermo. 
Sai quant’ oro e sudor e sangue indarno 
A questo impero omai tal guerra costi; 
Quindi, perder dovessi e trono e vita, 

Non baldanzosa, n@ impunita ir mai 

Io lascerö del suo delitto atroce 

Quella vil gente. 


Tu weißt es, dort im flußdurchzog'nen Land, 

Dep Ufer oft der Ocean begräbt, 

Trogt mir ein ärmlich Volf, mehr denn ein Luſtrum! 
Nebellen gegen Gott, wie gegen mid) — 

Schützt ihre Untreu’ eine andere Untreu’! 

Du weißt, wie viel an Gold und Schweiß und Blut 
Umfonft ein jolder Krieg von und begehrt. 

Drum, ſollt' ih Thron und Leben auch verlieren, 

Die elend freche Notten — ungejtraft 

Laß' ich fie nimmer für ihr fchändlich Treiben. 
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zu empfinden geben, fummen, jo muß man ihn nach dem Vorgang 
Klein’3 an die ewigen Muſter der Tragödie, an Aeſchylus, Shafe- 
ſpeare, Schiller halten. Er hat zwar, worauf er nie müde wird, Ge— 
wicht zu legen, in der Erhabenheit und Reinheit feiner drama- 
tiichen Intentionen um ein gut Theil mehr als die Franzofen 
ſich dieſen Urbildern genähert, aber, was reine Poejie im Drama 
angeht, jo hat er fich faft noch mehr als ſie von ihnen entfernt; 
zu etwas, was der Racine’schen Phädra gleich füme, hat er es 
nicht gebracht. Er hält auf Einheit der Zeit und des Ortes ge- 
rade jo zäh wie die gallifche Schule, auf Einheit der Handlung 
aber in einem Extrem, von dem diefe nichts wußte. Es ſcheint, 
er will der Anſchauung mehr bieten, indem er die Schlußfata- 
itrophe nicht gleich den Franzoſen an einen Erzähler hängt, 
fondern fie wo möglich auf der Bühne vor fich gehen läßt. Aber 
das gefchieht bei ihm nur auf Unkoften des Schlußwortes, das 
doch den verjöhnenden Eindrud bringen jollte, das aber, weil 
vorher die Handlung in rapidem Verlauf fich überjtürzen mußte, 
oft jehr ungejchidt ausfällt. Im Filippo ftraft der König, der 
von feiner Rache. gegen Sohn und Gattin befriedigt fein jollte, 
feine Vergangenheit Zügen mit dem Angjtruf: „Gomez, halte die 
grauſe That geheim vor jedermann. Mir rettejt Du den Auf, 
das Leben Dir, wenn Du's verjchweigjt!" Im Bruto primo 
wird der Kraftipruch des Voltaire'ſchen Brutus: „Rom ift frei; 
dag genügt; laßt ung den Göttern danken” mit dem matten 
Schlußaccord: „ich bin der unglüdlichite der Menfchen, der je 
geboren ward“ erjeßt. In der Congiura de’ Pazzi wird Die 
ganze Abficht des Dichters, die Medicei'ſche Tyrannenbrut 
zu brandmarken, durch die Endworte Lorenzo's: „Bemwähren 
kann die Zeit allein, daß nicht Tyrann ich, diefe find Verräther“ 
auf einmal wieder in Frage geſtellt. Im übrigen wird in der 
Alfiert’ichen Tragödie der Anſchauung noch weit mehr entzogen, 
als felbjt in der franzöfiichen. Seine PVerjonen Handeln ganz 
auf eigene Fauſt, find ganz auf fich felbit geitellt. Sie find 
echte Geiſteskinder des Dichter, dem Leopardi nachrühmt, daß 
er allein von jich aus, ohne Waffen, auf der Arena der Bühne 
den Tyrannen den Krieg erklärt hat, und dem dereinit das gio- 


462 Emil Feucrlein, 


vine Italia Nachfolge leiſten und in feine aparte Verſchwörungen 
ſich Hineinjtürzen wird. Darum braucht es feine belebte Staf- 
fage; die Kämpfenden find auf den Iſolirſchemel geftellt. Al— 
fier’ 3 Dramaturgie jeßt feit: die Tragödie muß aus etnem 
Faden geiponnen fein, muß jich der größtmöglichen Einfachheit be- 
fleißigen, darf feine Zwiſchenfälle und Epifoden, feine Nebenperjonen, 
Rathgeber und bloße Statiiten haben, joll vielmehr einzig von 
ihrem Gegenftande erfüllt fein (atti pieni, per quanto il soggetto 
dä, del solo soggetto. Risposta a Calsabigi). Bild und Gleich- 
niß iſt nur ftörend und hält auf. Liebesaffairen an und für 
fi) Hat fie fern zu halten, bei den Hebeln des Fortgangs ſpar— 
ſam zu fein, auf die Kleinen Theatermittelchen (mesucci) unwahr- 
jcheinlicher Erfennungen, Billette, Kreuzchen, abgejchnittene Haar- 
locken, wiedererfannte Schwerter möglichft zu verzichten. Nun 
auf diefem Wege erreicht es Alfieri glüdlich, daß Phantafie und 
Gemüth bei feinen Schaufpielen troß deren Inhalts- und Sen- 
tenzenfülle leer ausgehen und bloß der Beritand, der auf dem 
coupirten Terrain jeiner mit viel Dialektik geführten, oft zer- 
hadten Dialogen in Thätigfeit tritt und etwa die fühle Neu- 
gierde bejchäftigt wird. Beim Drama, wie e3 fein fol, wächit 
der Held, feine That, fein Schickſal aus der Situation, aus dem 
allgemeinen Zufammenhang der Dinge, dem er angehört, Heraus. 
Darum betheiligt fich bei den Vorgängen, die zum Nefjort des 
Helden gehören, auch der ganze Kosmos, dem er entitammt. Der 
vaterländifche Boden, die gejchichtliche Vergangenheit der Nation, 
dag Volksganze, das Naturleben, die tagtägliche Umgebung der 
Perſonen, die zu handeln und zu leiden haben, participiren 
freundlich oder gegneriſch an deren Ablichten, Thaten, Erfolgen, 
Drangfalen, thun im Stüd jozufagen auch mit bei der Schür- 
zung und Augeinanderwidlung des Knotend. Epijoden, lebhaft 
vorgeführt, hellen Handlungsweiſen oder Gejchide auf. Im Tell 
dient Parricida zur Slluftration des Helden, giebt für ihn eine 
Folie ab; im Lear beleuchten die Fata zweier Familien jich gegen- 
jeitig; im Agamemnon de3 Aeſchylus bereitet das 2003 von Troja 
auf die kommende fchaudervolle Peripetie im Atridenhaufe vor; 
in Shakeſpeare's Jul. Cäfar nimmt in der Verſchwörungsnacht 
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jcheuliche Piero ein Scheufal ohne alle und jegliche Vertiefung 
und piychologische Wotivirung feiner Schurferei. 

Was das Kapitel der Liebe betrifft, wer wollte nicht in die 
Klage unſeres Dramatikers und ſeines Anhangs über die ent- 
nervende Wirfung der Liebezaffairen auf der bisherigen Schau- 
bühne, worin Rouſſeau sur les spectacles vorausgegangen ift, 
mit einftimmen? Aber wenn die Liebe als Liebezjeligfeit, al3 hin— 
reißende Leidenjchaft, ala unmwillfürliche Herzensregung, als Bil: 
dunggelement der Charaktere (Mar und Thekla), als der noth- 
wendige Eindrud, der von weiblicher Anmuth und männlicher 
Würde ausgeht, von dem Tragifer verfchmäht, wenn von ihm 
dag ewig Weibliche dergejtalt verfannt wird, daß er fich noch 
etwas darauf zu gute thut, einen Bruto primo und Bruto secondo 
ohne Damen hinausgebracht zu haben, dann iſt doch gar zu 
viel aufgegeben. Das giebt dann eine ängjtlich zurücdhaltende 
Sjabella, eine unangenehm männiſche Antigone, eine abgeblaßte 
Maria Stuart, die ihre fahle Bläfie dem ganzen Stüde mit an- 
fränfelt, Figuren, die den Lejer noch nach) einer Eiferjuchtsfurie, 
wie Rosmunda ijt, weil fie doc) Feuer im Leibe hat und ung in 
Spannung erhält, greifen laſſen '). 

Doc) es ift nicht an dem, ale ob Alfieri's Bedeutung ala 
Tragifer in der tragedia in tirannos, all fein Studium im Plu- 
tarch aufgegangen wäre. Es iſt feine Funktion eines intellef- 
tuellen Urhebers der italienischen Mörofje und Brutuffe nicht 
allein dasjenige, was ihn auf den Kothurn gejtellt hat. Er 
ruht wol auch gern vom Freiheitsthema aus, wenn er z. B. 
in feiner Sammlung mit Fleiß zwiſchen Bruto primo und Bruto 
secondo die Mirra ftellt. Frühes Intereffe, das er an Bühnen- 
aufführungen gezeigt hat, jeine zeitlebens bewieſene Theilnahme 
an der äußeren und inneren Technit des Theaterweſens, die Art 
und Weile, wie er mitten in einem plan= und gedanfenlofen, 


) Es iſt gewiß nicht von ohngefähr, daß das wirre Spektafeljtücd Ros- 
munda unter den Alfieri’fchen Tragödien von der Frau v. Stael noh am 
hödjiten gehalten wurde und Rehfues (a. a. DO.) mit Freund Ticharner im 
Jahre 1804 fie neben Polynifes, Virginia, Saul einer Ueberjegung in's Deutjche 
gewürdigt hat. 
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des Willens aus fih das Menfchenmögliche gemacht. Es kann 
uns darum die Eindliche Ehrlichkeit, mit welcher der ewig Lernende 
für feine humaniftijchen Bejtrebungen — ein Surrogat für die 
einftigen Krönungen auf dem Kapitol — felber fich mit einer 
Dekoration (Vita 1803) belohnt hat, nur rühren. Und fo jehr 
der Gang der Dinge in der Welt ihn immer mehr ifoliren und 
auf ein Gelehrtenleben einfchränfen mochte (Vita 1801 vom): 
es ziert jein Andenken dennoch feine rege Bedürftigfeit, eine Er- 
gänzung für feine Eigenthümlichfeit zu fuchen, feine Hingebing 
in der Freundſchaft. Wie mit Betrarca’3 Gedächtnig die Namen 
Yaliıs und Sokrates verbunden bleiben, fo werden mit Alfier 
der tief angelegte, anſpruchsloſe Franzesco Gori und der ge 
mithliche, vieljeitige Tommafo Valpergo, Abt von Calufo, immer 
zuſammen genannt werden. Am Tyrannenhaß des von früh auf 
durch den Anblick des allgemeinen Drucks verwundeten Gemüths 
(Vita 1777 über die Abfaffung des Buches della tirannide) mag 
die Unbändigfeit eines meifterlofen Charafter® und der Unwile 
der Geburtsariftofratie, jemanden über fich jehen zu müllen, 
Antheil haben: der Freundfchaftsfultus des fiero Astigiano 
ftellt 08 außer Sweifel, daß er nicht, um mitzuhaffen, ſondern 
um mitzulieben unter ung geweilt hat. 
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Selbſtunterricht. Berlin 1874. Photolithographie, Druck und Verlag der kgl. 
Hofbuchdruckerei (Gebr. Burchard). Heft II. Berlin 1878. 
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Die wiſſenſchaftliche Behandlung der Schriftdenfmäler der Ber: 
gangenheit hat das Bedürfnig nach getreuen Abbildungen der be- 
treffenden Denkmäler wachgerufen, beſonders aber dort, mo die Schrift- 
kunde Gegenstand des Unterrichtes geworden war. Denn nur geftüßt 
auf einen auögiebigen Apparat kann Balängraphie mit Erfolg gelehrt 
‘werden. Bu dem Zwecke hatte die Ecole des Chartes in Paris eine 
Sammlung von Facſimiles ſchon dor mehr ald AO Jahren angelegt, 
die gegenwärtig über 500 Nummern zählt; und aus dem gleichen 
Grunde wurde für die wiener paläographiſche Schule dad noch un: 
vollendete Prachtwerk der Monumenta graphica medii aevi von 
Th. Sickel veranlaßt und herausgegeben. Beide Sammlungen 
fonnten ſchon wegen ihrer Koftfpieligfeit nicht weitere Verbreitung 
finden. Auch andere Publikationen, angeregt durch die wifjenfchaftliche 
"Behandlung der Handihriften und Urkunden, waren entweder Pradt- 
werfe, die bloß Bibliothelen zieren fonnten, oder ganz unzureichende 
Verſuche einzelner, oder waren, wie die Höchit werthoolle Bublifation 
der Palaeographical Society, gleich von vornherein auf einen fehr Kleinen 
Kreis bejchräntt. Sie entiprachen alle nicht den Bedürfniffen des 
Unterrichte®, wo durch eine größere Anzahl von Eremplaren der 
Vorlage gleichzeitig eine Mehrheit von Schülern bejchäftigt werden 
Tann, aber auch nicht für eigened Studium, welche ſyſtematiſche Bol- 
ftändigfeit und anleitenden Zert erheifcht. 

Darum bat man allgemein gleich den erjten Berfuh Arndt's: 
Schrifttafeln zum Gebrauch bei Vorlefungen und zum Selbitunterricht 





Literaturbericht. 481 


Gegen die Aufnahme dieſer beiden Tafeln wäre nur zu ſprechen, 
wollte man über die Auswahl der Tafeln mit dem Herausgeber dis— 
futiren. Hier glaube ich feithalten zu dürfen, daß Arndt als Lehrer 
der Paläographie zunächſt den Bedürfnifjen des Unterrichtes Rechnung 
terug. Und da hat er manchen glüdlichen Griff gethan, wie die fonft 
wol bedenkliche Bevorzugung des Cod. 151 der kölner Dombibliothek, 
dem die Tafeln 33, 34 und 37—40 entnommen wurden. Außgefchlofjen 
bat Arndt die Urkundenjchrift, um für die Bücherſchrift Raum zu 
erhalten. Indem er vornehmlich da3 8. und 9. Fahrhundert durch 
zahlreiche Proben darftellt, ift eine gewifje Ungleichheit in die Ver— 
theilung der Anzahl der Tafeln auf einzelne Perioden gefommen, die 
erit recht manche Ergänzung beſonders für Die noch immer ftiefmütter- 
fih behandelte Schrift de3 12. bis 15. Jahrhunderts wünſchenswerth 
erſcheinen läßt. Sch glaube, der Herausgeber würde mit einem Er: 
gänzungSheft in diefem Sinne den afademifchen Unterricht weit mehr 
fördern, als durch die Zufammenstellungen von problematischem Werthe, 
welche er zu bringen die Abficht Hat. Arndt Hat mit der Durd- 
führung des Prinzipes, Proben aus foldden Handjchriften zu wählen, 
deren Wlter ſich genau beftimmen läßt, den richtigen Weg betreten, 
auf dem die unfehlbaren Kriterien der AlterSbeftimmung von Hand- 
ihriften gewonnen werden fönnen. Er könnte auch für die gothijche 
Beit der mittelalterlihen Schriften ähnliches werthvolles Material 
noch immer liefern. 

Kann ich mich mit den Proben im ganzen einverjtanden erklären 
und den erfreulicden Fortſchritt bedingungslos anerkennen, fo zeigt 
dag zweite Heft in dem beigegebenen Texte einen traurigen Rüdichritt. 
Die Prinziplofigteit der Tertesauflöfung iſt die gleiche. Bezeichnend 
dafür dürften die Bemerkungen zu Tafel 27 fein. Arndt behauptet, 
die Entzifferung der Tafel wäre in den Notice et Extraits des 
Manuscrits de la Bibl. Imp. etc. 18, 2, 126 nicht immer ganz richtig, 
fagt aber gleich darauf: „Sch begnüge nıich, die eriten vier geilen hier 
aufzulöfen“. Eben jo infonjequent find die literarifchen Nachweifungen. 
Während er für die Tafeln aus kölner Handjchriften auf Jaffe et 
Wattenbach, Ecclesiae Coloniensis codices mss. hinweiſt, abgejehen 
davon, daß er bier auch die weitere Literatur hinzufügt, fehlt für die aus 
berner Handichriften genommenen Tafeln 28 und 36 der Hinweis auf 
Hagen, Catalogus Cod. Bernensium (Bern 1875), für die den Codices 
der münchener Staat3bibliothet entnommenen Tafeln 32, 53 und 53a, 
auf Catalogus Cod. Lat. Monac., für Tafel 41, 42, 44, 45, 49 und 50 
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aus Handſchriften) der leipziger Stadtbibliothek auf Naumann, 
Catalogus libr. ms. Bibliothecae Senatoriae Civitatis Lipsiensis 
(Grimma 1538), für Tafel 47 aus einem Coder der bamberger Bibliothek 
auf Zaed, Bejchreibung der bamberger Bibliothek. Diefe Nachweije 
ericheinen um jo dringender, als die Angaben Arndt’3 über Inhalt 
und Befchaffenheit der Handjchriften ungenügend find. Und ferner 
find dieſe Kataloge leicht zugänglich, wenn man ſchon von älteren Hand— 
Ichriftenverzeichnijten oder ſolchen, welche nicht herbeizufchaffen find, 
abjehen will. Ungenügend ijt bei einer Reihe von Tafeln die Angabe 
über ihre Provenienz; dies geht jo weit, daß bei Tafel 46 und 49 
ſelbſt die Angabe des Folium ausgefallen und fein weiterer Hinweis als 
Erſatz hierfür geboten if. Es gebridt mir leider an Raum, um 
alle jene Nachträge zu bringen, welche dem Studirenden fowie ſelbft 
auch dem Lehrer geboten fein jollten, um den Text wirklich gebrauchen 

zu fünnen; ich bejchränfe mich auf einige Verbeſſerungen, die ich im 
Intereſſe der Sade für unbedingt nöthig erachte. In Tafel 28b 
wäre ganz unerläßli, vor „Brief Gregor’3" „Kopie” einzuschalten, 
weit die dürftigen Angaben auch die irrige Annahme eines Original 
zulafjen; Tafel 29 zu 919 noch era 957 und der Hinweis auf 
Tafel 95 der Palaeographical Society. Abfolut irrig find die An— 
gaben zu Tafel 31. Im Sahre 1147 unferer Zeitrechnung ftarb feier 
kaftilianischer König. Das Todesjahr Alfons' (III.) des Großen« 
it 910. Hier ift gemeint Alfons VI, der am 30. Juni ode 
1. Juli 1109 (era 1147) ftarb (vgl. Florez, Espana Sagrada 20, 96) - 
In der Angabe der Handjchrift, die ganz deutlich 1147 Hat, ift af > 
fein Irrthum. Arndt lieſt fätjchlih 1117, indem er die unter de æ 
weftgothifchen Zahlzeichen charakteriftiiche Verfchränfung von X un U_— 
füc XI, (vgl. Merino, Escuela palaeographica lim 9 Nro. 2 u > 
die erflärenden Bemerkungen hierzu ©. 97) nit erfannt und dig — 
Beihenverbindung fälfhlih für X gelefen bt. Au) fr Tni € 
Bedeutung mille wäre es richtiger, auf Merino p. 98 hinzuweijert - 





1) Ungerechtfertigt iſt die Bezeichnung dieſes Codices nach der Archivſignata t 
ſtatt nach den Nummern des Kataloges, wie fie gegenwärtig eitirt werden; au 7 
ſind dieſe Archivbezeichnungen nicht immer richtig. Nach den Nummern Des 
Ntataloges wären Tafel 41 —42 aus Cod. 239, Tafel 44 aus Cod. 42, 
Tafel 45 aus Cod. 152, Tafel 49 aus Cod. 157, Tafel 50 aus Cod. 172. 
Auch halte ich) für die Pflicht deS Herausgebers, auf die Specimina hinzu⸗ 
weifen, die aus gleichen Bandjchriften Naumann in der Beilage zu dem 
Stataloge gegeben hat. 
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Im Text von Tafel 49 erwähnt der Herausgeber „mehrere“ Hand— 
ſchriften, welche mit der Handſchrift Nr. 157, Expositiones (sic!) 
Cassiodori in psalmos enthaltend, die gleiche auf Bilchof Imad von 
Paderborn weifende Inſchrift Hätten. Mir ift außer dem erwähnten 
Coder nur noch Cod. 164 (Rep. II Fol. 46) befannt; es wäre erwünjcht 
gewejen, dieje Codices gleich anzuführen. Zafel 53a ift aus dem Clm. 
13029 der münchener Staat3bibliothef; der Handichriftenfatalog giebt 
als Jahr der Entftehung 1280, im Tert zu 53a fteht 1282. Iſt die 
Angabe des Kataloges unrichtig, jo wäre dies ausdrüdlich anzuführen. 
Zum Schluſſe dieſes Textes jollte e3 beißen ftatt: „Chronik, die der 
Legenda aurea des Jacobus a Boragine angehängt ift“, „Historia 
Lombardica, die im 176. Kapitel der Goldenen Legende des Jacobus 
a Boragine der Legende des Papſtes Pelagius angehängt it“. 

Eine weitere Frage nach dem technischen Werthe des bei der 
Ausgabe gewählten Verfahrens läßt auch manche berechtigte Einwände 
zu. Die photolithographiihen Nachbildungen der Gebrüder Burchard 
haben zwar einen ſehr niedrigen Kojtenpreis ermöglicht, allein fie 
genügen durchaus nicht den wiſſenſchaftlichen Anforderungen. Bedenklich 
bleibt immer für UnterrichtSzwede der weiße, reine Grund, von dem 
fih fauber Buchſtabe für Buchſtabe abhebt. Allein abgejehen davon, 
werden aus Arndt’ Tafeln fih wohl die Schriftarten erlernen 
laſſen, aber ein Bild von Handichriftenproben geben fie nicht; Meder 
Linienſchema noch die Farbenunterfchiede der Handfchrift, ja nicht einmal 
das Format der Blätter ift aus diefen Proben erjichtlih. Ueberdies 
find die Schäfte nicht rein und fcharf, es iſt durchaus nicht zu ent- 
nehmen, ob die Handjchrift oder die Nachbildungen gewiſſe Riffe in 
den Buchſtaben haben. Wie wenig Verlag auf diefe Nachbildungen ift, 
[ehrt jeder Vergleih mit anderen Vorlagen. Wie weit diefe Unzu- 
verläßlichkeit geht, beweilt Tafel 3a 8.13: daß A in LATI[A] durch 
ein Loch im Pergament ausgefallen ift, kann aus der Nachbildung 
nicht erjehen werden. Gegenüber derartigen Fehlern wird die Be— 
urtheilung jtet3 jtrenge fein müfjen. Die Anerkennung des Werthes 
der Unternehmung für die Förderung paläographiicher Studien kann 
mit der ftrengften Beurtheilung der Fehler vereinbart werden. Yür 
eine Reihe von Fällen reichen Arndt's Tafeln vollftändig aus, und 
jeder Lehrer diefer Disciplin wird fi) vielfach auf Arndt bei der 
Darftellung der Entwidlung der Schrift ftügen können. Eine fyftematifche 
Sammlung lag ohnehin nicht in Arndt’3 Plan. 


31* 
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Theil des Werkes das abgebildete Stüd entnommen if. Die 
erjten und lebten Worte jeder Tafel wurden aufgelöft; zu bisher 
unbekannten Stüden oder ſolchen, welche nur in’ fchwer zugänglichen 
Merken enthalten waren, haben die Heraudgeber den vollitändigen 
Zert geliefert. In einem kurzen Kommentar folgt Angabe der Literatur, 
der Beichreibungen der Handfhrift fowie bereit3 bekannter Schriftproben 
und alles deſſen, was zur Beſtimmung des Alters der Handichrift 
zwedmäßig erſchien; ſtets kurz gedrängt, aber vollitändig und wirklich 
muftergültig. Sch vermiſſe nur bei Tafel 18 den Hinweis auf Monum. 
graphica Fasc. IV Zafel 1 und in dem Texte zu Tafel 29 und 30 die 
Angabe, daB aus demjelben Codex Monum. graph. Fasc. I Tafel 2 
entnommen ift. 

Bur Herftellung paläographifch ent|prechender Nachbildungen haben 
fih die Herausgeber verbunden mit dem Münchner %. B. Ober: 
netter, der durch Lichtdrud Tafeln Heritellte, die eben jo genau wie 
die photographiſchen Abdrüde find, allein fich vor diefen durch Dauer- 
haftigfeit auszeichnen. Im ganzen und großen wird dad Verfahren 
Obernetter’3 ſchon in der vorgeführten Art ſelbſt ftrengen Uns 
forderungen genügen, allein ich glaube im Intereſſe der Sade zu 
ſprechen, wenn ich auf einige Mängel noch aufmerkſam mache, die fich 
hoffentlich bei dem fteten Fortſchritt der Technik werden vermeiden 
lajjen. Mir liegen vier Eremplare der Exempla codicum vor. Eine 
forgfame Vergleichung ergiebt, daß nicht alle Abdrüde von gleicher 
Güte find in Bezug auf die Schärfe und Klarheit indbefondere der 
an den Rändern befindlichen Schrifttheile. Dieje Ungleichheit wäre 
bei einer vollendeten Technif ein fchwerer Vorwurf. Gegenwärtig 
— ſo lange nicht ein Verfahren erprobt ift, daß einen Drud wie den 
andern gleich ſcharf, gleich deutlich und Ear, gleich genau wiedergiebt — 
ift e8 Aufgabe de3 Paläographen, die Fachgenoſſen auf derartige 
Mängel aufmerffam zu maden. Bei einigen Tafeln hat bei der 
photographiſchen Aufnahme die Achtſamkeit gefehlt, welche eine Ver—⸗ 
vielfältigung durch Lichtdruck erfordert, wenn fie allen wiſſenſchaftlichen 
Unforderungen genügen fol. Schon Arndt bat im Literarijchen 
Gentralblatt Jahrgang 1876 gelegentlich der Beſprechung der Exempla 
codicum auf diefen Mangel aufmerkſam gemadjt. Sn übrigen entfpricht 
die würdige Ausstattung dem hohen Werthe der Sammlung. Dieſer ift 
aber ein doppelter. Einerjeit3 wurde ein ausgezeichnetes Hülfsmittel 
dem Philologen, ſowie dem Paläographen eine fichere Grundlage 
für die Gefchichte der Lateinischen Majuskelſchrift im Mittelalter 
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des Reiches, die übrigen 14 jchildern den Charakter und das Privat: 
leben des Antoninus Pius. Daneben finden wir allerdings vielfach 
Schilderungen der Buftände in der römiſch-griechiſchen Welt, welche 
manche treffende Bemerkung enthalten, aber diejelben bleiben3 meistens 
auf der Oberfläche und werden oft einſeitig. So wird 1, 77 ff. Die 
municipale Freiheit im Reiche ausführlich dargeftelt und gepriefen, 
aber die Schattenjeiten derfelben, bejonderd der übertriebene Wett: 
ftreit in großen Bauten, welcher zuerjt die Defurionen-Familien, dann 
die Städte jelbft finanziell zu Grunde richtete, bleiben unerwähnt. 
Und dazwifchen laufen manche thatfächliche Unrichtigkeiten mit unter. 
Sueton wird unter die Schriftiteller der eriten Jahre Trajan's ge= 
ftelt (1, 117). Epiktet's Leben wird 1, 197 bis in die Zeit Mare 
Aurel’3 ausgedehnt, obwol Ch. felbjt an anderer Stelle (2, 35) die 
entgegenftehenden Zeugniſſe anführt. Ja, gelegentlich wird Alerander 
der Große mit 16 Sahren König, mit 20 Eroberer, und bald darauf 
wird fein 36. Lebensjahr erwähnt (1, 160. 170). Die Morama Heißt 
Moldau (1, 108); des Auguſtus Säfularfeft wird 27 v. Chr. ange— 
jegt (2, 191). 

Bor allem jedoch iſt Ch.'s Intereſſe der chriſtlichen Kirche zuge— 
wendet, für deren Preis die weltlichen Verhältniſſe nieiftens nur den 
Hintergrund bilden; denn was irgend in der damaligen heidnifchen 
Welt Gutes erjcheint, wird auf chriftliche Einflüffe zurückgeführt (vgl. 
u.a. 1, 20 ff). Bier ift der Verf. in der Quellenliteratur ganz bes 
jonder3 zu Haufe, aber hier zeigen jich auch beſonders deutlich die 
Scattenfeiten des Werkes. Die firchliche Ueberlieferung wird ohne 
Kritik einfach angenommen, und alles Einzelne wird in eine möglichft 
frühe Vergangenheit Hinauf datirt. Daß die Akten des Ignatius als 
hiftorifche Duelle benugt und großentheild3 in die Darftellung aufges 
nommen find (1, 144 ff.), daß dem entfprechend an dem parthijchen 
Feldzuge Trajan’3 im Jahre 107 feftgehalten wird (1,113 f.), kann ung 
Dabei nicht Wunder nehmen; aber feltjam ift es doch, wenn wir faft 
ſämmtliche Märtyrer aus den fpäteren Martyrologien und Heiligen= 
leben verzeichnet finden, viele mit der Erzählung ihrer Leiden im 
Zert, die übrigen wenigftend in den Anmerkungen. Und wie ver= 
wendet Ch. dies Material? Die heilige Seraphia wird (2, 67) in die 
Beit Hadrian’3 gejegt, während er felbft in der Anmerkung anführt, 
daß in den Akten zwei gleichzeitig regierende Kaifer vorfommen. 1, 144 
führt er die Sage, daß Ignatius das Matth. 18, 2—4 erwähnte 
Kind gewejen jei, al folche an; darauf Hin wird 2, 206 Ignatius zu 
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denen gerechnet, welche das Angeſicht Chrifti gejehen haben. Die 
Ausbreitung ded Chriftentyums im 2. Zahrhundert wird übermäßig 
hoch angejchlagen, und dabei ftellt Eh. folgende Bahlenrechnung ar: 
Zertullian jagt, eine Provinz habe mehr Chriften, als das ganze 
römische Heer Soldaten. Daraus rechnet er: 300000 Soldaten — 
34 Provinzen — alfo über 9 Millionen Chriften; das ift dann bie 
Schätzung Tertullian’s, und — fie ift wahrjcheinlich zu niedrig (2, 329). 
Und dieſe Kirche Hat nach Ch. bereit3 im mejentlichen Das fpätere 
katholiſche Dogma und die fpätere katholiſche Verfaſſung. Wir erhalten 
ausführliche Belehrung über die kirchliche Tradition (2, 210 ff.); die 
Suprematie der Metropole über die Provinz und Roms über alle 
anderen Gemeinden ift im 2. Jahrhundert ziemlich fertig (2, 207 ff). 

Das vorliegende Buch nun will nach dem Titel etwas mehr fein 
al3 eine bloße Ueberfegung, und fo finden wir denn auch mande 
Fehler Korrigirt; jo erhält Attianus, der Vormund Hadrian’3, feinen 
richtigen Namen, während Ch. ihn Tatianus nannte (2, 13 u. jonft). 
Eine Reihe von Citaten aus dem neuen Teftamente, aus Plinius, 
Plutarch u. a. werden genauer als von Ch. nach den Originalen über 
jet. Aus der neueren deutfchen Literatur, aus Peter's römifcher 
Geſchichte, Büdinger’3 Unterfuchungen, Hausrath’3 neuteftamentlicher 
Beitgejchichte u. a. werden einzelne Stellen in den Anmerkungen 
eitirt. Einige Partien, welche für das deutſche Publikum nicht ge 
eignet jchienen, find fortgelafien oder umgeändert, wobei fich eigen: 
thümlich D.3 Bemühung ausnimmt, die Polemik gegen die tübinger 
Theologenſchule abzuſchwächen und zu bemänteln (2, 220; Ch. 259). 
Aber damit ift D.’3 eigene Arbeit auch beendet. Viele Fehler, wie alle 
oben angeführten, find von der Korrektur nicht betroffen, andere find 
neu hinzugefonmen. So wird Luſius Quietus, der Feldherr Trajan's, 
regelmäßig Duintus genannt (1, 157 u. fonft); wo Ch. von Plotine 
d.i. PBlotina, Trajan’3 Gemahlin, ſpricht, ſetzt D. wiederholt Plo— 
tinus (1, 50. 157; Ch. 221. 348). Für Trajan's Donaubrüde, welche 
Eh. nad) Frande an die Aluta-Mündung feßt, giebt D. allerdingd in 
der Anmerkung nach Dierauer den richtigen Ort, bei Czerneb unter: 
halb Orfova, an (1, 105; CH. 287); doch der Tert wird darum nicht 
geändert, und gleich darauf (©. 108) fegt er diefelbe wieder mit Ch. 
an die Aluta-Mündung. 

D. geht alfo über eine Ueberfegung wenig hinaus, und auch in 
diefer Hinficht bleibt vieles zu wünſchen übrig. Vielfach begegnen wir 
unrichtigen Wortüberfegungen, wie 1, 141 (329) insaisissable „uns 
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antaftbar” ftatt „ungreifbar”, 2, 11 realite „Verwirklichung“ ftatt 
„Wirklichkeit”, 2, 51 (52) honteux „ſchamhaft“ ftatt „ſchimpflich“, 
2, 126 (138) proserire „gebieten“ ftatt „ächten”, 2, 159 (183) fait 
„Handlung“ Statt „Thatjache” u. |. w. Mehrfach find franzöfiiche Sab- 
wendungen unrichtig aufgefaßt, wie 1, 36 (204) pour vor dem In—⸗ 
finitiv: il y a avait des rigoristes pour protester contre le mariage 
„es gab NRigoriften, um gegen die Ehe zu proteftiren“ ftatt „weiche 
proteftirten“. 2, 325 (382) ift das ne nad) on ne doutait guere 
auch im Deutſchen mit der Negation überjegt; die Beziehung der 
Adjektiva ift oft nicht richfig erkannt, wie 1, 193 (389): Plutarque 
trouve là un appui pour sa morale, moins exaltee et moins fiere etc. 
„Plutarchos findet darin eine weniger überfpannte und weniger ftolze 
Stütze für feine Moral” ftatt „für feine Moral, welche weniger ' 
überjpannt — iſt“. Oft werden auf folhe Art ganze Säbe jo ent- 
ftellt, daß der Sinn nur mit Hülfe des Originals erkannt werden 
kann, jo 2, 5: Hadrian wird mit einem Italiener aus der Renaifjances 
Beit verglichen, „wo man, entzüdt durch die Erinnerungen, — durd) 
die Sitten zuweilen, nur noch aus Oppofition Ehrift iſt“, Ch.: oü, 
parfois, idolätre par les souvenirs, — par les mœurs, on n'est 
plus chrötien que par la controverse; alſo parfois bezieht fich 
auf den ganzen Sa, idolätre Heißt Heide, controverse der Glau— 
bensſtreit. 

D. hat nicht das ganze Werk Ch.'s vorgelegt; das erſte Buch 
über die Flavier iſt bis auf das letzte Kapitel fortgelaſſen; der dritte 
Band, welcher die Zeit Marc Aurel's, einen Geſammtüberblick über 
die behandelte Periode, eine Skizzirung der fpäteren Entwidlung und 
einige Appendices enthält, ift bisher nicht erjchienen, und nach dem 
Obigen ift e8 in der That zweifelhaft, ob man fi von der 2er: 
vollftändigung des Buches einen Gewinn verjprechen darf. 

G. Z. 


Karl Theodor v. Inama-Sternegg, die Ausbildung der großen 
Grundberrichaften in Deutjchland während der Karolingerzeit. (Staat3- und 
fozialmifjenjchaftliche Forjchungen, herausgegeben von Guſtav Schmoller. I, 1.) 
Leipzig, Dunder u. Humblot. 1878. 

„Der ökonomiſche Fortichritt in den unterjten Kreifen ift einem 
tiefgreifenden organifatorifchen Bemühen zu verdanken, daS feine Kräfte 
nicht in der Genoſſenſchaft der Arbeit und Gemeinwirthichaft, fondern 
in dem Sondereigenthbum und der Herrichaft fand. Auch der höhere 
foziale Aufbau des Mittelalterd aber, der in dem Lehensweſen gefucht 
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erfordernde Gelände in den Bereich jeiner Wirthichaft ziehen, wer eine 
Veberfchußproduftion anzielen konnte. Se mehr Volk einer hatte, deſto 
leichter vermochte er zu roden, aber jeder dadurch gewonnene Zuwachs 
an Grundbefiß forderte wiederum einen ent|prechenden an dienenden 
Arbeitskräften, eine Ausdehnung des perjönlichen Herrichaftäverhält- 
niſſes. Died konnte erreicht werden, indem Leibeigene durch Kapital 
erworben oder indem freie Grundbefiger zur Unterwerfung unter einen 
Mächtigeren veranlaßt wurden, Wege, bon denen der zweite weit 
häufiger eingejchlagen worden ift als der erſtere. Bugezogene, land— 
(ofe Fremde, nachgeborene Söhne, ökonomiſch heruntergeflommene Heine 
Grundbefißer wurden jo eingefügt in die wirthichaftliche Organifation 
des Großgrundherrn, deſſen Herrichaft fie fich unterwarfen. Durch 
befondere Umftände ward noch die Ausbreitung der Firchlichen Grund- 
herrichaft begünftigt: durch den himmliſchen Lohn, den man von 
Schenkungen an die Kirche erwartete, durch die Vortheile, welche die 
Kirche ihren dienenden Leuten bot. Brutale Gewalt, ſchonungsloſe 
Ausbeutung der Schwächeren durch die Stärferen läßt fich ebenfalls 
nachweilen. Endlich bat die den Grafen und Senioren eingeräumte 
Heerbanngewalt majjenhafte Ergebung in deren Dienft bewirkt, nur 
daß man nicht darin allein den Schlüfjel zum Verjtändniß der fozialen 
Veränderungen in der Karolingerzeit fuchen darf. Indem fo der 
Großgrundbeſitz das Uebergewicht in den Markgemeinden erlangte, war 
auch die politifche DOrganifation angegriffen. Die Grundherren ers 
ſcheinen bald nicht bloß als berufene, fondern jeit dem Erblichwerden 
der Amtöbeneficien fogar als die geborenen Beanıten des Reiches, und 
das Gebiet ihrer Grundherrſchaft fiel mehr und mehr mit den Amts⸗ 
gebiete zufammen. Der Abſchluß diejer ganzen Bewegung war die 
Erwerbung der Immunität. Die weltgefchichtliche Aufgabe aber, weldye 
diefer Großgrundbefit gelöjt Hat, beitand darin, daß er weit größere 
ökonomiſche Ergebnifje erzielte, daß er zu einer weit höheren Stufe 
des Kulturlebens befähigte. Allerdings find die Grundherren vou 
einem wirthichaftlichen Sonderintereffe ausgegangen; aber ihr Weg 
hat fie dahin geführt, für die Befriedigung von Gemeinbedürfniffen zu 
forgen. Auf ihren Frohnhöfen Fonnte bei einheitlich geleitete Betrieb 
eine NReichhaltigfeit der Produfte und eine Ausnutzung der vorhan— 
denen Arbeit3- und Kapitalfräfte erzielt werden, weiche grell abfticht 
von der Monotonie und Ertenfivität in der Wirthichaft des Gemeine 
freien auf jeiner Hufe. Oekonomiſche Anordnung und vielfach jchon 
Arrondirung der Güter, Verſchiedenheit in den Größenverhättnijjen 
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der Hufen, Veränderung der Urtichaften, Begünftigung der Dorf 
bildung, alles dies hängt mit der grundherrlihen Wirthichaft zu 
ſammen: auch allgemeinere durchgreifende Fortichritte des landwirth— 
Ihaftlihen Betriebes wurden durch fie herbeigeführt: einerjeitd der 
Uebergang aus der rohen Feldgraswirthſchaft zu geregelter Wechſel⸗ 
wirthichaft, andrerieitz die Herſtellung eine größeren Gleichgewichtes 
der verjchiedenen Viehgattungen, beſonders dur Vermehrung des 
Beitandes an Arbeitsvieh. Durch die einficht3volle, are und mit ger 
wandter Feder aejchriebene Darſtellung dieſes jo bedeutenden Ent 
widiungsprozeijes, von dem hier freilich” nur die Lichtjeite ins Auge 
gefaßt wird, Hat fi) der Verf. weite Kreife zu Dank verpflichtet. 
Für den Geſchichtſchreiber wirtHichaftiicher und fozialer Entwicklung 
in Mittelalter liegt bei der Zufälligfeit und Dürftigfeit des Quellen 
material3 feine Verſuchung näher, als daß er demjelben allgemeinere 
Schlüſſe auch da abzuringen verfucht, mo e3 zu ſolchen nicht ausreicht. In 
jeinem zweiten Kapitel: Statijtijches über die Vertheilung de3 Grund: 
bejige3 in Deutichland, bejonders in 8. und 9. Jahrhundert, dürfte 
auch der Verf. diefe Verſuchung bie und da nicht fiegreich beftanden 
haben. Sehen wir den Tall, der Indiculus Arnonis und die Breves 
notitiae wären nicht aufgezeichnet oder nicht erhalten, aufer den 
St. Galler dagegen auch die fonftanzer und reichenauer Traditionen 
gerettet. Würde nicht der „allgemeine Eindrud”, den der Verf. (©. 36) 
von der verfchiedenen Vertheilung des Grundbefißes in Baiern und 
Schwaben empfangen, ſich dann vielleicht ganz anders geftaltet haben? 
Ter „undergleichlich größere Reichthum der baieriſchen Herzoge gegen: 
über den alamannifchen”, wie leicht Könnte er fich dann als Täuſchung 
erweifen! Selbſt wenn auf beiden Stammeäsgebieten von Traditiond 
urfunden gleich viel bewahrt wäre, jo müßte man ein Abtwägen dei 
Grundbeſitzes an der Hand diefer Quellen allein immer noch als ein 
zu Fühnes Verfahren bezeichnen, da man nicht feftftellen Tann, ob die 
Ziveralität gegen die Kirche dort wie hier in gleichem Umfange geübt 
ward. Daß feit dem 10. Sahrhundert in den freifinger Traditionen 
nur noch Schenkungen großer Grundbefiger vorfommen, erklärt der 
Verf. (S.31) als eine für die Entwicklung der baieriſchen Grundbeiif 
verhältniffe bemerfenswerthe Erjcheinung. Viel von diefem angeblih 
bedeutungspollen Charakter nehmen ihr ſchon die neuerdings erſchie⸗ 
nenen Nachträge des Grafen Hundt, indem diefe einfad) zeigen, daß 
Meichelbed viele Heinere Schenkungen in jeiner Bublifation übergangen 
hat. Auch ift wol möglich, dag man in Freifing feitdem vorzugsweiſe 
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nur mehr größere Schenfungen verzeichnete, da die Forderung des 
Volksrechtes, wonach jede firchliche Schenkung beurkundet werden mußte, 
bereit3 antiquirt war. Sa, eine jolche Erklärung dieſes Umſtandes 
dürfte jedem als die wahrfcheinlichere gelten, der jich erinnert, daß in 
Eberöberg, Tegernjee, Moosburg und anderen Klöftern noch im 11. und 
12. Jahrhundert zahlreiche Schenkungen Kleiner Grundbefiger erfcheinen. 
Das 10. Jahrhundert aber tritt in Buiern durch die wiederholten 
Ungarneinfälle, die hartnädigen Kriege gegen das Königthum, die 
Säfularifationen und den Berfall des Firchlichen Lebens, der mit 
alledem verbunden war, jo völlig aus dem Geleife regelmäßiger Zu: 
ftände und ruhiger Entwidlung heraus, daß es fich zu einer Exem— 
plifitation in diefer Richtung überhaupt nicht eignet. Ferner ift nicht 
abzufjehen, inwiefern die geographiſche Lagerung der an Salzburg ge- 
fchenkten Güter für die Beurtheilung der Vertheilung des Grund: 
beſitzes wichtig jein ſoll (S. 29). Sie beftätigt nur, was fich ohne- 
die erwarten läßt: je näher. dem Centrum Salzburg, deita, dichter: 
gedrängt liegen die geſchenkten Güter; je näher der Peripherie, deſto 
ſpärlicher. Zu den baierifchen Klöſtern, welche bereit in der Agilol- 
fingerzeit zu großem Grundbeſitz gelangt fein dürften (©. 32), möchte 
ih außer Tegernjee und Benediktbeuern auch Niederaltaich und Mondjee 
rechnen. Daß der Grundbefi des Bisthumsd Augsburg damals größer 
geweſen ſei als jener von Sreifing, Regensburg, Paſſau, dafür läßt 
fih fein Beweis erbringen. Der Berf. ift, wie e3 feheint, zu dieſer 
Annahme veranlaßt worden durch jenes Bruchſtück eines Königsboten— 
inventars, das die große Zahl der augsburger Güter nennt; aber 
niemand Tann ‚behaupten, daß man in den Inventaren der anderen 
Stifter, wenn fie erhalten wären, einer geringeren begegnen würde. 
Ein ſehr merkwürdiges Beugniß für Befitergreifung unbebauten Yandes, 
merkwürdig wegen der jpäten Zeit, Mitte des 11. Jahrhunderts, und 
wegen der mitgetheilten Rechtsformen des Verfahrens bietet Konrad 
von Scheiern in dem Bericht über die Rodungen ded Grafen Her- 
mann don Kaftl um den Wendelftein (Mon. Germ. Script. XVII, 616). 
S. Riezler. 


W. G. Beyer, der Limes Saxoniae Karl's des Großen. Feſtſchrift 
zu dem fünfzigjährigen Dienftjubiläum de3 Geh. Archivraths Liſch. Mit drei 
autogr. Zeihnungen. Schwerin, Bärenfprung. 1877. 

Der Verf. Hatte 1872 in den meklenburgiſchen Jahrbüchern bei 
Beſprechung wendiicher Gottheiten das im Weiten des Plöner Sees 
gelegene Swentinefeld oder Swentifeld, d. h. daS heilige Land, als 
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hier. SS. . 310 54q. gegebenen Stauionen des Grenzzuges in 
frei Abichnitten: von Der Eibe bis zur Trave, längs dieſer bis ober 
halb Segebergs, von da nordwärts bis zur Oſtſee unterhalb Kiel. 
Beigegeben ſind als Sectio I—II drei autographirte Kartenabjchnitie. 
Aufi ihnen läuft der punftirte limes von Wefenberg ab am linken 
Zraveufer, während der Zert ihn am rechten aufiteigen läßt. 

Zer (Grenzwall begann gleich oberhalb Lauenburgs an dei 
Elbe mit der Telvenau (Delvunda), und lief dieſe (deu Südtheil dei 
heutigen Stefnigfanald) aufwärts bis zum Dorfe Hornbek (Horchen⸗ 
bici), jprang don da auf die Schebenig über, einen Nebenfluß MT 
Bille, verfolgte die Bille aufwärts bis zu ihrer nördlichiten Ducle 
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(Bilinefpring) bei Wentorf, ging weſtlich der oberen Seezuflüffe 
der Steinau, die ſich bei Labenz ald Lovenze (Liudwineftein) ver- 
einigen, über das QDuellengebiet der Barni zur Grinau und von 
diefer ſcharf nach Nordweiten abfpringend an die Zrave bei Wefen- 
berg (Wisbircon). Daß die Mündung der Delvenau, nicht, wie man 
früher annahm, die Mündung der Bille der Anfangspunft der Grenze 
fei, Hat Schon Schmidt von Lübeck 1821 bündig nachgewiefen. Die 
Umftändlichfeitt der Beſchreibung, weldhe vor dem Fluß Delvunda 
noch einen Bach Mescenreiza, d. i. Grenzfluß, und einen Delvunder- 
wald nennt, erklärt B. überzeugend aus der früheren Beichaffendeit 
der Delvenaumündungen. Ein Heiner mittlerer Arm, der Augraben, 
bildet die alte Grenze zwijchen Lauenburg und Meklenburg. Minder 
überzeugend ift die Beweisführung, weshalb der Grenzzug bei Hornbek 
nicht zur Steknitz in die natürliche Niederung des heutigen Stefnig- 
kanals überfeßte, jondern einen weiten Bogen nad) Weiten machte. 
B. meint, die Slawen hätten nach Abtretung diefes ſächſiſchen Land⸗ 
ſtrichs ſich zwiſchen Trave und Steknitz zuerft feitgefeßt und Karl 
habe aus Billigkeitsrüdficht ihnen den Winkel gelaffen. 

An der Trave angelangt, folgt der limes nad) B. dem rechten 
Ufer derjelben aufwärts. Die VBermuthungen von Schmidt, Kuß 
and Lappenberg, welche die Grenze an verfchiedenen Stellen die 
Trave überfchreiten und erſt bei Blunf an ihrem oberen Lauf 
fie wieder erreichen lafjen, werden abgewiefen. Die beiden einzigen 
Punkte, welche Adam giebt, werden erklärt: Birznig als Barnif, 
und Horbinftenon, in Horbinfteuon -geändert, als Hor-, d. i. Sumpf: 
Benftaven in der heutigen Oldesloer Feldmark. Ein zweites, höher 
gelegene3 Benftaven erijtirt no. Der limes läuft dann durch den 
Travenwald unterhalb Travendal (nicht Travenhorft) und verläßt 
die Trade, welche oſtwärts auffteigt, im Süden ded Dorfes Blunf 
(Bulilunfin). 

Bon Blunf aus ließen alle Vorgänger B.'s den Grenzzug die 
Tenjefelder Au abwärt3 in den Plöner See und längs deflen Weit: 
ufer bis zum Austrit der Swentine u. ſ. f. laufen. B. weiſt auf die 
völlig ungenügende Erklärung der Stationsnamen Adam’3 hin, zeigt 
weiter, daß Ddiejer zweimal (ascendit und sursum procurrens) die 
Grenze aufwärts fteigen laſſe, während die ZTenfefelder Au abwärts 

‚ fließe, und betont, daß das Swentifeld als öſtlich der Grenze ge— 
legenes (orientalis campus) bezeichnet werde. So führt er denn den 
limes die in die Trade mündende Branddau aufwärts, welche er in 
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1:3 Nadalargaeramizs zur Velen Gedanken einging, ohne dab den 
jachlich Iompetenteiten Beurtdeitern Gelegenheit gegeben war, fich über 
ie Begrünhung ber zum Auszang dienenden Anfiht Sepp's cin: 
achenber zu äußern, jo iſt Dabei wol die Abjicht maßgebend gemweien, 
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Wenden wir uns nunmehr dem eigentlich hiſtoriſchen Theil der 
Sepp'ſchen Publikation zu, jo Handelt es ſich da namentlich um zwei 
ragen, einmal nämlich um die nach Alter und Urfprung der tyrifchen 
Kirchenruine, und dann darım, ob Kaifer Friedrich I. nachweisbar 
in Tyrus begraben worden ift. Während ich in meinem Buche „Aus 
Phönizien" (Leipzig 1875) es jehr wahrfcheinlich gemacht zu haben 
glaube, daß die Kirche, die wir unterjucht, mit der Kathedrale gar 
nichts zu thun hatte, beharrt Sepp auf feiner früheren Anficht, daß 
wir in ihr Die von den Kreuzfahrern unigebaute Kathedrale zu ſehen 
haben, die Biſchof Paulinus 313 — 316 gebaut und Eufebiu uns 
bejchrieben Hat. Neue Gründe für feine Anficht Hat er freilich nicht 
beigebracht; denn wenn man auch beim Durchblättern feines Buches 
angeſichts der dem betreffenden Abjchnitt eingefügten Abbildungen von 
Architekturjtüden und Ornamentfragmenten annehmen möchte, daß 
Sepp dieſe al3 einer bejtimmten Zeit angehörig nadjweift, ihre Bus 
gehörigkeit zu dem damals herrfchenden byzantinischen Stile zeigt und 
darum zu dem Schluffe fommt, der Bau habe dem 4. Jahrhundert 
angehört, jo wird dazı doch auch nicht einmal der Verſuch gemadit, 
und zwiſchen den im Zert aufgeftellten Behauptungen und den ihnen 
fcheinbar zu Grunde liegenden Architektur: und Ornamentftüden ift 
nicht der geringite Zuſammenhang hergeſtellt. Und es möchte au 
dem gewiegteften Kunſthiſtoriker ſchwer fallen, aus dieſen dürftigen 
Brucftüden das Beitalter des Baues zu erjchließen und denfelben 
zu refonjtruiren. Auch die den einzelnen Stüden von Sepp ge— 
gebenen Benennungen fcheinen doch jehr willfürlich gewählt zu fein. 
Und wenn jelbit einzelne Stüde (©. 214, 215, 218, 227) byzantinifchen 
Ursprungs fein können, jo ift damit doch für ihre urſprüngliche Zu— 
gehörigkeit gerade zu diefem Bau und damit für defjen Entitehungs- 
zeit gar nicht3 bewiejen, wenn man fejthält, wie gerade in dieſem 
Lande Neubauten bis auf den heutigen Tag die Reſte älterer Baus 
werke, namentlich Marmorzieraten 2c., von neuem verwendet haben. 
Wenn Sepp freilich ©. 218 aud einem Blätterornament (da3 übrigens 
nicht in der Kirchenruine vorgefunden, jondern anderweitig erworben 
wurde, obgleich natürlich fein damaliger Befier es aus der 
Kirche genommen zu haben behauptete) die Thatjache herauslieſt, daß 
„der Baumeilter der großen und berühmten Bafilifa offenbar da3 
Parthenon ftudirt babe”, jo kann es und auch nicht Wunder nehnen, 
wenn er ohne jede Duelle (denn e3 giebt darüber feine) eine ausführ- 
liche Baugejchichte Tonftruirt und ©. 241 ff. ganz pofitiv von dem 
32* 
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paar Leſefrüchte voranſchicken: ©. 260 werden wir durch die Ent- 
dedung überrafcht, daß Wilhelm von Tyrus ein Britte geweſen ſei — 
den Beweis bleibt Sepp jchuldig; ©. 268 Heißt das Werk desjelben 
„Gesta dei per Francos“; die wenigen geilen über den erjten Rreuz- 
zug und Gottfried von Bouillon ©. 241 zeigen, daß Sepp die 
Rejultate der Forſchungen auf dem Gebiete der Kreuzzugsgejichichte 
von 9. d. Shbel an biß heute nicht kennt; ©. 275 weiß er ganz genau, 
daß Friedrich I. in der Abtei Tegernfee der Aufführung des älteſten 
einheimifhden Dramas „Vom Ende de3 römifchen Reiches und der 
Erideinung des Widerchriſt“ (es ift die dv. Zſcheſchwitz'ſche Publi- 
kation gemeint) beigewohnt bat; dagegen hält er ©. 284 W. Bin: 
jauf noch für den Autor des Itinerar. regis Ricardi und fchreibt 
die Gesta Henrici II et Ricardi einem Benedift von PBaterbury zu, 
und identifieirt in der Unterjchrift der Abbildung ©. 278 den Cydnus 
und Kalycadnus; auch die Bezeichnung des Bildes ©. 279 iſt be- 
achtenswerth: „Meerbufen von Seleffie an der Mündung der Selef, 
wo Barbarofja ertranf”. 

Was den Tod Friedrich's I. angeht, jo Hat Riezler in feiner 
defanuten Abhandlung in den Forſchungen Bd. 10 alle in Betracht 
fommenden Momente erjchöpfend erörtert; in Betreff des Begräbniſſes 
bat derjelbe zweifellos nachgewiejen, daß des Kaiſers Eingeweide in 
Tarſus, da3 Fleiſch in Antiochien beigefegt worden ift. Das Sfelett 
nahm nad) dem Itinerar. regis Ricardi Herzog Friedrich von Schwaben 
mit fih, um es in Serufalem zu beftatten, wenn die erobert fein 
würde; Dieje Angabe bejtätigen die vortrefflich unterrichteten Araber 
Bohaëddin und Imadeddin; die Abficht kann aber, da die heilige 
Stadt ja nicht zurüdgewonnen wurde, nicht auögeführt fein. Was 
ift aus den Gebeinen des großen Kaiferd geworden? Das Itinerar. 
jagt nicht darüber (Röhricht, Beiträge zur Gefchichte der Kreuz: 
züge 2, 199 Hat die Stelle mißverftanden, wenn er danach 
Triedrih in der Petersfirhe zu Tyrus begraben fein läßt: es 
handelt jih um eine jpisfindige Gegenüberftellung der HI. Grabes— 
kirche zu Serufalem und der Petersficche zu Antiochien); die Gesta 
Ricardi (Benedict Petroburg. 2, 98), die das GSfelett in Tyrus 
begraben jein lajjen, jchreiben das Itiner. Ricardi einfach aus, 
ziehen aber aus dejjen ganz richtigem „ossa vero Tyrum — ducuntur 
transferenda Jerusalem“ den falfhen Schluß, daß die Gebeine nun 
in Tyrus begraben feien, — was da3 Itiner. nicht jagt. Giulelm. 
Neubrig. 2, 37 bat da3 gleihe Mißverftändnig. Dagegen jagt 
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der gut unterridtere Chronogr. Weingart. ausdrücklich, daß die 
ver Herzog Friedrich mirgerührten Gebeine des Kaiferd vor Accon 
beitaster ieien itche Hess. Mon. Guelf. Cod. prob. 67). Dem ent- 
ſprechend enticbeider Ach auch Riester a. a. D. dafür, daß Friedrich's 
Gebeine im Lager vor Accon veridarrt worden jeien. Die Entftehung 
der auf Tyrus mweitenden Angaben ift ſehr erflärlih: Tyrus it die 
legte große Stadt, welche Die des Kaiſers Sfelett mit ſich führenden 
Reite Des deutichen Heeres berübrten: bis dahin ift dad Skelett nad) 
dem Itiner. gekommen: was weiter aus ihm geworden, wußte man 
nicht: wie leicht eunitand da die Meinung, de3 Kaiſers Gebeine feien 
in Zorus begraben Won bier aus erklärt fih die Tyrus als 
Begräbnißort nennende Angabe der Gesta episcop. Halberstad. 
Mon. Germ. hist. Script. 23, 110°, die eine Johanneskirche zu 
Torus nennen, und Die in Dem Cod. Estens. de? Sicard. Cremon. 
fib findende gleiche Notiz (Muratori 7, 611). ‘ Beide Stellen 
kennt Sepp übrigen? nicht. Nach der Lage der quellenmäßigen 
Ueberlieierung iſt der Beweis, Friedrichſs L Gebeine feien in Tyrus 
beiaeiegt. nicht erbracht: Die jo lautenden Berichte jpäterer Quellen 
eracden ſich als Nermutbungen, welde die thatſächliche Unkenntniß 
von dem Verbleib Der Neite Des Kaiſers unwillkürlich ergänzten. 
Widrand von Udenburg, der 1211 das Hi Land bereijte, erwähnt 
zu Antiochien der das Fleiſch Friedrich's umfchliegenden Gruft: er 
bat Torus geſeben und beiebrieben, — ſollte er der dortigen Grab: 
ftätte. die doch Damals nech erütirt baben muß, dann nit aud Er: 
wähnung actban baten? — Neue Quellen aber dürfen wir doch kaum 
noch erſchtoſſen zu ſehen boffen. Freilich schreibt Sepp am T. Mai 
1872 S. 367) an den Reichskanzler: Die Rreuszritter „wurden de3 
Rathdes. Das Skelett in der Kathedrale zu Tyrus zu lailen, wo die 
feierliche Beiſetzung unter Den Augen Dei Herzogs Friedrich von 
Schwaben ſtattiand und der Erzbiſchof der Stadt den Panegurikns 
ſprach. Die gerübmte pomphafte Veſtattung läßt auf einen Stein 
jarg Schließen“ u. 1. mw. Wober ſtammen., fragen wir, diefe ganz neue 
Thatiaben meldenden Angaben? Beweiſe für Ddielelben den Reichs: 
Fanzier gleich mitzutbeilen bat Sepp leider unterlaiten und der ſchmale 
Quartband der Bibliothek zu S. Bonitaz in Münden, worin er ein 
mil die bei des Kaiſers Begräbniß von dem Erzbiichof gehaltene Rede 
erwähnt geſehen baben will, ijt nach teiner eigenen Angabe leider in 
rätbielbafter Weiſe verichmunden. 
Hans Prutz. 
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Rudolf von Habsburg und die Schlacht bei Dürnkrut am Marchfelde. 
Von Wilhelm Edlen v. Janko. Wien, Braumüller. 1878. 


Die 600jährige Gedenkfeier der Schlacht auf dem Marchfelde hat 
dem Verf. des vorliegenden Werkchens Veranlaſſung zu einer neuen 
Relation der Schlacht gegeben, die ſich auf der erſten Seite des Vor⸗ 
wortes, als auf dad ausgewählteſte edirte Duellenmaterial bafirend, 
fundgiebt, nämlich, wie Verf. näher erläutert, auf die Bearbeitung der 
Schlacht in den Geſchichtswerken von Lorenz, Kopp, Kurz, Buchner, 
Defterreihifche Militärzeitfchrift u. a. m. Auf Heranziehung der eigent- 
lihen Quellen, die doch auch edirt find, läßt fich Verf. aljo gar nicht 
ein. Es ift der Standpunkt, den die Militärliteratur dem Mittel- 
alter gegenüber überhaupt einnimmt und von dem fich ſelbſt der 
General v. Peucker nicht ganz hat losfagen können, indem er u. a. 
die Schlacht von Haftingd nach Lappenberg (Geſchichte von England) 
mit allen ihren Mängeln wieder erzählt‘). Der vorliegende Verſuch 
Hat den Vorzug, daß er nach dem Vorgange von D. Lorenz unter 
dem in der fteierifchen Reimchronik (Verf. nennt den anonymen Ver⸗ 
fajfer derjelden immer noch Dttofar von Horned) erwähnten Weiden- 
bach nicht den unteren Weidenbach verfteht, der bei Marchegg in Die 
March geht, fondern den unterhalb Dürnfrut einmündenden oberen 
Weidenbach, und daß er ferner den in einer datumlofen Urkunde bei 
Bodmann über Marchegg angedeuteten Unfall des Königs Rudolf nicht 
in die unmittelbare Nähe diefes Ortes verlegt, jondern troß der Be- 
zeihnung „in loco ab eadem Ecclesia de Marreke non longe di- 
stante* nach) dem oberen Weidenbach. Ich Tann mich dem nur an— 
ichließen, weil eine Darftellung der Schlacht dadurch überhaupt erft 
möglich wird und die Urkunde mwahrfcheinlicherweife in größerer Ent- 
fernung von Marchegg auögeftellt ift, wo die Entfernung bi nad 
Dürnfrut (3 Meilen) immer noch al3 „non longe distante* erfchienen 
fein mag. Das ift aber jo ziemlich auch alles, was ſich zu Gunjten 
des Werkchens jagen läßt. Die einleitenden Operationen zur Schlacht 
und die Stärke der beiderfeitigen Armeen beruhen durchiveg auf falfchen 
Daten, und die Darjtellung des Verlaufe der Schlacht zeugt von 
völliger Unkenntniß der taktischen WVerhältniffe der Beit. In eriterer 
Beziehung fei nur angeführt, daß Verf. eine genaue Nachweifung der 
Stärke der Kontingente der einzelnen Landestheile auf Seiten Rudolf’3 


1) Die Bearbeiter der baieriſchen Kriegsgefchichte zeigen wenigſtens den 
Willen, auf die Quellen zurückzugehen. 
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ſchrieben find. Won einer ſchiefen Schlachtordnung kann bei der tiefen 
Aufitelung in mehreren Reitertreffen nicht die Nede fein, und der 
Angriff „in modum semi circulari“ der Annales Ottakariani kann 
fih nur auf den erjten Angriff der Ungarn beziehen, auf deren beiden 
Flügeln fih die Kumanen ausbreiteten und den Böhmen in die Flanke 
fielen. Statt des Berichtes über die Schlacht an den Papſt Hätte 
Berf. bejjer gethan, den an den Dogen von Venedig (bei Kopp, König 
Rudolf und feine Zeit im Anhange) mitzutheilen, der einige interejjante 
Detail mehr enthält. Das Bildniß des Königs Rudolf aus k. k. Fa⸗ 
milienfideitommiß-Bibliothef, daS Verf. als Titelfupfer giebt, ift wenig 
geeignet, in die Zeit der Schlacht einzuführen, da es, wie die Rüftung 
bezeugt, aus der Mitte des 15. SahrhundertS herrührt und daher 
eine ganz falſche Vorjtellung von der Bewaffnung giebt. Sehr dankens— 
werth it Dagegen das Konterfei der Karte des G. M. Viſcher vom. 
Sabre 1670, wodurch das Kruterfeld und der obere Weidenbach, der 
in der öſterreichiſchen Generalſtabskarte ohne Bezeichnung sehen iſt, 
feſtgeſtellt werden. G. 


Julius Harttung, Norwegen und die deutſchen Seeſtädte bis zum 
Schluſſe des 13. Jahrhunderts. Berlin, Hertz. 1877. 


Eine Schilderung des Kampfes zwiſchen Erich Prieſterfeind von 
Norwegen und den Seeſtädten (un 1285), welche Verf. ſich zur Auf- 
gabe gemacht Hatte, war um fo dankenswerther, als bei aller Fülle 
des Materiald, welches gedruckt vorliegt, manches bisher zweifelhaft 
blieb, auch über Die chronologiſche Anordnung der einzelnen Aktenſtücke 
vie Unfichten vielfach au3 einander gingen. Zudem ijt diefer Kon 
flikt mit Norwegen bedeutungsvoll, weil Hier zum erjten Male die 
wendiſchen Seeitädte verbündet auftreten und dag fpäter jo oft ge= 
brauchte Verbot der Einfuhr in Feindesland mit Erfolg anwenden 
— ein Borfpiel des hanſiſchen Bundes und Hanfijcher Politik — oder, 
wie der Verf. mit einer gewiljen Rhetorik jagt (S. V), weil „wir bier 
im 13. Sahrhundert bereit3 den Donner der politischen Gewitter⸗ 
wolken, welche fern an den Feldmänden Norwegens emporitiegen, bi 
Schottland, England, Holland, Weftfalen und Riga, ja bi$ an den 
Hof des deutjchen Kaiferd vernehmen”, „Sm Lauf der Thätigkeit“ 
fühlte Verf. „das Bedürfniß, die Grenzen der Unterfuchung zu er⸗ 
weitern, die Sache in ihrem Urfprunge und ihren Ausklängen möglichit 
allfeitig zu behandeln." Die „Weitfchichtigkeit des Stoffes“ hat ihn 
genöthigt, „auf die innere Gefchichte der verfchiedenen nördlichen Reiche 
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dazu. Die Entftehung des Kontor zu Bergen und feiner von Den 
anderen hanſiſchen Höfen abweichenden Stellung bleibt nach wie vor 
unaufgeflärt. Es ift dem Berf. ſchon von berufener Seite angedeutet 
worden, daß, um bier Licht zu jchaffen, eine weit tiefer eingreifende 
Kenntniß nordiſcher Verhältniffe erforderlich ift, ald er fie d. 3. be= 
fiten konnte. Ref. darf ſich allein in Hanfifhen Sachen einige 
Erfahrung zujchreiben, Hält jedoch dafür, daß nur die forglichite lang 
fortgefegte Unterfuchung bier etwa® Neues zu Tage fchaffen kann. 
Das würde der Verf. auch ſelbſt gefühlt Haben, wenn ſich ihm nicht 
in Folge der oben angedeuteten Doppelart der Arbeit dad Endziel 
verichoben und er nicht jozujagen nur partienweife gearbeitet hätte, 
bemüht, die Breite der Unterfuchung ‚durch effeftvolle Pointen zu 
unterbredden. Wenn er dad, was er dem Nachfolger in hanſiſcher 
Geſchichtſchreibung überlafjen wollte, jet jelbft thut und ſich den Kern 
herauslieſt, dann muß er jagen, daß nad) feiner Darftellung abwechjelnd 
bald die Norweger und bald die Deutjchen gemwaltthätig und nieder- 
trächtig find, daß noch auf der vorletzten Seite König Hafon alle 
Rechte der Deutjchen jo gut wie Faffirt, diefe jo gut wie nicht3 dagegen 
thun, aber doch gleich wieder obenauf find als unentbehrlich, und daß 
wir dann plößlich vor dem „Feten Bollwerk" des Kontors ftehen wie 
vor einem Deus ex machina. 
W. Mantels. 

Deutfche Reichstagdaften unter Kaifer Sigmund. Erſte Abtheilung, 
1410—1420. Herausgegeben von Dietrih Kerler. (Herausgegeben durd) 
die Hiftorifche Kommiſſion bei der kgl. Akademie der Wilienfchaften) München, 
Oldenbourg. 1878. 

Mit einftweiliger Uebergehung der Bände 3 bis 6, welche die 
Regierungszeit des Königs Ruprecht umfaffen werden, erfcheint hier 
der fiebente Band der deutichen Reichstagsakten, der die in das erfte 
Sahrzehend des Königs Sigmund fallenden Neichöverfanmlungen be= 
behandelt. Die Wiljenfchaft wird es mit Dank anerkennen, daß die 
jchwierige Arbeit der Edition gleichzeitig an verjchiedenen Punkten in 
Angriff genommen und daß der zum Drud fertig geftellte Band nicht 
zurüdgehalten worden ift, bis nach der Ordnungdzahl an ihn Die 
Neihe der Veröffentlichung fam. Die Bearbeitung und Herausgabe 
des vorliegenden Bandes Haben wir dem jebigen Oberbibliothefar in 
Würzburg, Rerler, zu verdanken, der, wie die Borreden der früheren 
Bände ausweiſen, bereit3 längere Beit unter 9. v. Sybel's und Weiz- 
fäder’3 Leitung an den Vorarbeiten der Herausgabe betheiligt war. 
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mus medien Es iſt bezeichnend für die Veziehunger 
DD Ns una mr nn Karen Abmachungen der beiden Brüder, 
KR Sirup fur Ne von Wenzel am 5. Februar 1411 über 
von Anparaeı amnmi, ja jie noch überbietet. Am 29. Sep: 
era NW Nyon nimmt er zu Preßburg den Grafen Philivp 
DNS. na Nora) Diner an und verfchreibt ihm einen Jahr 
BILTISSINAV SIND Driginal in Weilburg und Ropialbud XVI 
u ad 2 der. Zad. uhe Stüde der Sammlung in Berbin- 
Nana mr an. 2siNn Bora und Noten geben weiter Aufſchluß über 
> Nana amigen Sense ud Sigmund, über die Stellung des 
altem gu RUN — cin Vrief des Burggrafen Friedrich von 
Nuruderz 8. Neu VII (UT 78) und die Vollmacht Wenzel’d 
inr nd J nacd Fraukurt vom 27. Juni desſelben Jahres 
N gi osn> dier gun erſten Mal gedrudt —, ferner über die Vor- 
UNI RENTEN Wad. Me allmäbliche Annäherung bon Mainz 
za No aranten von Trier und der Pfalz, welche an der 

ersten SUN, Fand ieirdrelten. Die Wahlverfprechungen Gig 
munda fur We su Nein uw Es folgen die Akten de 
Reden vor Sperer ZRulrz MIN, des Fürſtentages zu Koblenz 


Augnite der komgrden Teze von Nürnberg uud Heilbronn (Sep: 
temder und —B nn ded anbener Krönungstages (November 1414), 


abe iaruufſtd mer eder w REIT über Die auswärtige und innere 

N unE — ader Sams Veziehungen zu den Kurfürſten und 
Furitenn des Retches. ınadeisstdere zu Johann don Mainz und den 
HDerzogen von Sur und Bradaut, und feine meiſt vergeblichen Bes 
F ‚zen cm den Vandiriede u förderung von Handel und Verkehr 
zud — a des Munz und Gerichtsweſens neues Licht verbreiten. 
gu den. Hauptergebruvien dieſes Bandes zählt der Herauägeber 

Die Aust: aruugen üder Die ——— zu Konſtanz in den Jahren 
1415 und 14T. Die mitgetheilten Stüde find zwar großentheils 
ſchon Durch Wender, Abba, Janſſen u. a. befannt, allein fie find 
mit Sachkenntu:ß und Scharffinn bier zum eriten Mal im ihren 
richtigen chronologiſchen Zuſammenhang gebradt. Die umdatirte 
Erkärung der Städte über Sigmund's Mittheilungen (Nr. 181), 
welche Aſchdach und Janſſen in das Jahr 1417 jegen, weit 8. mit 
guten Gründen in's Jahr 1415, desgleichen das umdatirte ſtädtiſche 
Gutachten (Mr. 185), welches Aſchbach ebenfalld dent Jahre 1417 zus 
ſchrieb. Darnach war der Hergang folgender: Der König verhandelt 
zuerſt mündlich mit den Stäidteboten über den zu errichtenden Land⸗ 
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Erasmiana J. Von Adalbert Horawitz. Wien, Gerold's Sohn. 1878. 


Als Vorarbeit zu einer künftig erſcheinenden Biographie des 
Erasmus hat H. Briefe dieſes „Vaters des Humanismus“, wie er 
Erasmus nennt, veröffentlicht, welche er theils in Wien gefunden, 
theils aus Dresden, Stuttgart, Leyden und Ottobeuern erhalten hat. 
Dieſe Briefe, 23 an der Zahl — meiſt von Erasmus geſchrieben, 
wenige an ihn gerichtet — beziehen ſich zum größten Theil auf die 
Stellung, welche der große Humaniſt der reformatoriſchen Bewegung 
gegenüber einnahm, und ſind, wenn ſie auch nichts ſonderlich Neues 
enthalten, zur Präziſirung ſeines Standpunktes nicht unintereſſant 
und unwichtig. Sie ſind hauptſächlich gerichtet an Chriſtoph von 
Stadion, Biſchof von Augsburg, der mit Erasmus die Friedensliebe 
und eine fajt über den Parteien ſchwebende Gefinnung theilte; an den 
Herzog Georg von Sadjen, der jeinerfeit3 den Erasmus zum Kampfe 
gegen Luther aufrief und den Kämpfenden zu neuen Anftrengungen 
ermunterte; an Johann Choler, der den Vermittler zwifchen Erasmus 
und den Bifchöfen von Chur und Trient fpielte. Außer diefen Briefen 
mag ein Brief an Ortuin Gratius, den literarifchen Hauptmann der 
fölner Mönche, erwähnt fein, vielleicht der einzige, der je an ihn von 
Erasmus gerichtet wurde, der aber in einem fo Kläglichen Zuſtande 
erhalten ift, daß fat nur zufammenhanglofe Phraſen enträthjelt werden 
können. 9. bat diefen Briefen erflärende Anmerkungen beigegeben 
und eine längere Einleitung vorangefchidt, die nur gar zu viel von 
den: Inhalt der Briefe vorwegnimmt, aber eine recht überfichtliche 
Darjtellung enthält. Sie bringt auch einzelne Fritifche Unterfuchungen 
über Datirungen erasmijcher Briefe ©. 24. (21. September 1524), 
©. 28f. (2. September 1526), denen man feine Beiltimmung nicht 
verjagen kann; dagegen iſt ©. 29 Anm. 1 nicht zu billigen: proximis 
nundinis fann man ganz gut im December in Bezug auf die lebte 
September- oder Oftobermefje jagen; eben jo wenig ©. 25 Anm. 1, 
welche der Notiz ©. 42 widerjpricht, in der es ausdrücklich heißt, daß 
Erasmus, wie er jelbjt bezeugt, fein Deutjch veritand. Zu ©. 63 
Anm.1 hätte daS von Druffel veröffentlichte Tagebuch des Viglius von 
Zuichem benußt werden fünnen. Ob bei einigen Briefen auch die 
Aufſchriften mitgetheilt werden mußten, welche irgend ein Befiter ſich 
machte, um durch dieſelben den Inhalt der Briefe leichter zu über- 
fehen, und ob die Nachläſſigkeit des Chriftoph von Stadion, der 
zweimal singnificabo jchrieb, noch nad) 350 Jahren durch ein denun- 
ciatoriſches Ausrufungszeichen bejtraft werden mußte, laſſe ich dahin- 
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geitelt fein. — Jedenfalls ift die H'ſche Sammlung interefjant, und 
es ift zu wünſchen, daß fie durch den im Finden glüdlichen und im 
Benugen fleißigen und gewiljenhaften Herausgeber bald Nachfolge 
erhalte. Ludwig Geiger. 


Franz Wilhelm Freiherr v. Ditfurth, die hiſtoriſchen Volkslieder vom 
Ende des dreißigjährigen Krieges, 1648, bis zum Beginne des fiebenjährigen, 
1756. Heilbronn, Henninger. 1877. 

Nachdem F. W. v. Ditfurth im Jahre 1869 Hundert Volkslieder 
de3 preußiichen Heeres aus der Zeit von 1675-—1866 (Berlin, 
Mittler u. Sohn) herausgegeben, führte er die Sammlung zunächft 
bis auf den lebten franzöſiſchen Yeldzug fort (Berlin, Lipperheide 
1871 u. 1872) und Hat nun in einem anfprechend auögeftatteten, 
dem deutſchen Kaiſer gewidmeten Bande die hiftorifchen Volkslieder 
bor 1648 — 1756 folgen laflen. Eine weitere Publikation auch der 
Lieder des dreißigjährigen Krieges macht der Herausgeber von dem 
Erfolge des vorliegenden Werkes abhängig. 

Unleugbar hat D. auf dem von ihm gepflegten Gebiet ein 
nicht geringes Verdienſt. Dasſelbe ift um fo höher zu veranfchlagen, 
je fchwieriger die Aufgabe des Sammelnd war; nur wer je in der- 
Telben Richtung thätig geweſen, fann annähernd beurteilen, welche 
Schwierigkeiten die Diffufion des Materials bereitet: dabei wird der 
Sammeleifer durch gelegentlich aufgefundene Notizen über Volksmäßiges 
und Beitgenöffiiched fortwährend angejpornt, und doch gelingt es oft 
nicht, des Liedes felbit Habhaft zu werden. So ilt es auch 2. 
nicht jelten ergangen, der in ſolchen Fällen für glüdlichere Forſcher 
durch Angabe des Titels einen Fingerzeig giebt. Ein gemeinjchaft- 
liches, planmäßige® Forſchen würde immerhin noch mehr zu Tage 
fördern, aber D. Hat trotz aller Aufforderungen feinen Weg allein 
gehen müſſen. Es iſt hier nicht der Ort, über den Werth derartiger 
Produkte — manchmal kann man faum fagen, „der Poeſie“ — aus⸗ 
führlih zu handeln: für die Charakteriftif der jeweiligen Stimmungen 
find fie ohne Zweifel von Werth; namentlich jchildern fie Häufig 
treffend den erſten Eindrud hervorragender Ereignifje, ähnlid) den 
Brofhüren. In der Hinficht haben fie quellenmäßigen Werth, der 
ihnen ſonſt, von Heinen Detailangaben abgejehen, im allgemeinen nicht 
gerade zuerfannt werden darf. 

In diefer Beziehung ftehen innerhalb unferer Sammlung allen 
anderen voran die Lieder auf den Fall Straßburg: (6 Nummern), 
den zweiten Pla nehmen ein die Triumphlieder über die Befreiung 
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Wiens (11.) und die Erftürmung Ofens (5.): aber aud) init iſt e3 
intereffant, zu überbliden, welche Ereigniſſe vornehmlich einem größeren 
oder Heineren Theil Deutſchlands fangeswerth erſchienen Theils 
find es ferner liegende große Staat3aktionen, wie der Tod Karls L, 
theils Lediglich Iofale Vorgänge, wie die Bilmerger Schladjt, die Ver⸗ 
gemwaltigung der Stadt Erfurt, die Trierer Rodfahrt, die Hinrichtung 
des Juden Süß. Am meiften Raum nehmen natürlich die Kriegs- 
fagrten ein, vorzugsweife gegen Türken und Franzoſen; immer mehr 
tritt als Erbfeind des Reiches „der galliihde Hahn“ in den Border- 
grund, allgemeiner wird die Meberzeugung: „nichts Schlechtes lebt auf 
Erden, was der Hahn nicht ausgedacht“. Unfere Kenntniß Diefer 
Antipathie gegen das Franzoſenthum bereichern die Lieder auf Belle- 
isle's Vüdzug: Hier fingen Die Oeſtreicher diefelben Spottverje, wie 
nad) der Schlacht bei Roßbach die Preußen. Auch der ſpaniſche Erb- 
folgekrieg hat eine Anzahl Poefien erzeugt, und wenn der Sänger der 
Türkenſchlachten türkiſche Broden feinen Verſen einmifcht, zieren die 
Sieger von Zurin ihre Lieder mit evviva’s. 

Falls aber D. in dem von ihm MWeberlieferten überall „die 
fHlihte Meinung des Volkes" zu vernehmen glaubt, fo ift darauf 
hinzuweiſen, daß bezüglid der Volksmäßigkeit dieſe Lieder in zwei 
Stlaffen zerfallen: die eine, wenig umfangreid, umfaßt von: Volk Ge 
Dichtetes ; weit zahlreicher find Die für das Volk gedichteten Lieder, 
Durch gelehrte Uusdrüde meiſt ſchon kenntlich. Vom eigentlichen 
Soldatenlied muß man fagen: „je einfacher“ — oft bis zur Einfalt 
— oder auch „je roher, defto echter”. Für Diefe beiden Seiten find 
bezeichnend dag bekannte Lied von „Marlbrud” und das wenig de— 
vente „Bandurentherefel”. 

Der berührte Unterjchied zeigt ji auch in der Art der Ueber- 
lieferung. Den Vorzug der Volksthümlichkeit Hat da aus dem Volks⸗ 
mund und alten Singbüchern Stammende; aus beiden Quellen Hat 
D. reichlich gefchöpft, manches davon findet fich ſchon im „Wunder= 
born“ und bei %. v. Soltau; daran fließt ſich anderweitiged Hand- 
Schriftliche. Die Flugblatt-Literatur it mehr von einzelnen gemacht, 
ala aus der Geſammtheit erwachſen. Selbitverjtändlich überwiegt auch 
in diefer Sammlung die zweite Gattung; Doch hat dem Herausgeber 
namentlich die münchener Staatsbibliothek viel Handjchriftliched ge- 
liefert, großentheil® aus den Nachlaß des Chorherrn J. U. Poyſel, 
defjen patrivtifche Richtung D. mit Recht hervorhebt, feine dichteriſche 
Befähigung aber wol etwas überfchägend. Weberhaupt möchte der 
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poetiſche Werth der Lieder, ſelbſt abgeſehen von dem gleichzeitigen 
Verfall des geſammten deutſchen Geiſteslebens, außerordentlich gering 
ſein. Die Perle der Sammlung bleibt immer das in zwei Redaktionen 
bier mitgetheilte Lied vom Prinzen Eugen, aus der ganzen Hinter: 
Safjenfchaft jenes Sahrhunderts das einzige xrzua eig del. 

Daß gleichwol im hiftorifchen, wie im Literarhiftoriichen Intereſſe 
aud) die Herausgabe der Lieder des Dreißigjährigen Krieges dankens— 
werth fein würde, dürfte ſelbſtverſtändlich fein. Wy. Bm. 


Fehrbellin, 18. Zuni 1675, zum 200jährigen Gedenktage, von v. Wi tz⸗ 
feben und Paul Haffel. Berlin, €. ©. Mittler u. Sohn. 1875. 


Diefe Feſtſchrift ift aus drei Stüden zufammengejeßt. Hafjel 
hat die politifche Lage Europas, Wibleben die Friegerifchen Ereig- 
niffe im Juni 1675 dargeſtellt, den dritten Theil bildet eine Samm- 
{ung von urkundlichen Beilagen. H.'s Abhandlung ſpricht an durch 
fnappe Zujammenfafjung und überfichtlide Gruppirung des Gtoffes 
und bringt manche3 neue Detail aus dem Schriftwechfel der branden- 
burgifchen Gefandtichaften, insbeſondere über die Verhandlungen in 
Wien, im Haag und in Kopenhagen. W.'s Aufſatz beruht im weſent—⸗ 
lichen auf dem grundlegenden Bud von Gandauge (Beranlaffung und 
Geſchichte des Kriege in der Mark Brandenburg im Jahre 1675, 
Berlin 1834). Das neu Hinzugefommene Material ift nicht durchweg 
mit der erforderlichen Kritif gefichtet und verarbeitet worden. Go 
hat der Verf, um nur ein Beifpiel anzuführen, die Streitmacht 
de3 Kurfürjten bei Fehrbellin auf „5600 Pferde, 2 Dragoner-Regi- 
menter und 12 Gefchüße, im ganzen alfo 6000-6400 Mann” ge: 
rechnet (©. 83). Auf welcher Duelle oder welcher Kombination diefe 
Schätzung beruht, ift nicht angemerkt, wie denn überhaupt für folche 
Angaben, die nicht ohne weiteres aus den urfundlicden Beilagen re= 
fultiren, oft der Quellennachweis fehlt. Nun findet ji) Die Zahl 5600, 
die Gandauge (©. 61) aus Friedrich's M&moires de Brandenbourg 
(Oeuvres 1, 74) entnommen hat, zuerjt in einem am 19. Juni 1675 
verfaßten Flugblatt „Fernerer warhaftiger Bericht von dem harten 
Treffen 2c.”, welches Schottmüller in der Zeitſchrift für preußifche 
Geſchichte ꝛc. 12, 407 ff. veröffentlicht Hat. Und zwar find dort aus: 
drüdlich 5000 Pferde und 600 Dragoner aufgeführt. Nach einem andern - 
Slugblatt dagegen, da3 in dem Anhange der Feſtſchrift unter Nr. 26 
abgedrudt ift, Hat der Kurfürjt bei dem Aufbruh von Magdeburg 
800 Dragoner gehabt, an fonftiger Neiterei aber „5 bis 6000 Mann 
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audgenommen einige 100 Kommandirte, fo bei der Bagage zurücd- 
blieben”. Der Dritte Berichterftatter, der Kammerjunker v. Bud, 
zählt am Schlachttage im ganzen feine 6000 Kombattanten (S. 30* 
der Feſtſchrift). Dieje drei Quellen ftehen einander mit gleiher Au⸗ 
torität gegenüber. Wie hat alfo W. operirt? Indem er die Minis 
maljtärfe des brandenburgijchen Heeres auf 6000 Dann anjebt, hat 
er Buch's Angabe in das Gegentheil verkehrt; zu der Marimalzahl 
6400 ift er dadurch gelangt, daß er zu den 5600 Mann des Fernern 
Bericht3, der fich hier bei genauerer Prüfung al3 am meiften zu— 
treffend erweilt, die 800 Dragoner des andern Flugblattes hinzu 
addirt, die beiden Dragoner-Negimenter alfo Doppelt rechnet und zwar 
fo, daß er zwei widerſprechende Angaben fummirt. Die Tritiiche Auf- 
hellung aller Einzelheiten, die nad den die Gejfammtauffafjung des 
Feldzugs feititellenden früheren Arbeiten dem Verf. als wichtigfte Aufgabe 
oblag, iſt aljo nicht zum Abſchluß geführt. Sehr dankenswerth ift 
die den beiden Abhandlungen angehängte Sammlung urfundlicher Bei- 
lagen. Hier erjcheinen, um dad Wichtigite hervorzuheben, neben den 
bisher nur zum Xheil bekannten Briefen des Kurfürften und des 
Fürſten von Anhalt zum eriten Mal die überaus werthuollen Relationen 
des braunjchmweigischen Gefandten von Heiniburg fowie die zwar nicht 
über die entjcheidenden Kämpfe, aber doch über die Kriegöpläne der 
Feinde und den Eindrud der Niederlage belehrenden Berichte des 
Reichsfeldherrn Wrangel und des franzöfifhen Geſandten Vitry aus 
dem fehwedifchen Hauptquartier. Das bisher nur in deutfcher Ueber- 
fegung publicirte Tagebuch des Kammerjunkers v. Buch ift, ſoweit 
er bier in Betracht fommt, im originalen Texte mitgetheilt. Von den 
Flugblättern des Feldzugs find leider nur vier abgedrudt. Wir ver- 
mifien nicht nur den oben genannten Fernern Bericht und deſſen 
von Schottmüller a. a. DO. erwähnte Vorlage (Relation derer glüd- 
lichen Progreſſen ꝛc.), fondern auch den Hochverdienten Helden-Lorbeer, 
Berlin 1685, auf den die Nachricht von der perfünlichen Theilnahme 
de3 Kurfürſten am Handgemenge zurüdgeht. Auch genügt es nicht, 
Flugblätter einfach abzudruden, es muß zugleich die Entjtehung, die 
Glaubwürdigkeit und die Fortpflanzung derjelben unterfucht werden. 
So iſt 3. B. der Beriht Nr. 26 fowol in Nr. 28 wie in den Yernern 
warhaftigen Bericht übergegangen, aber die Abweichungen de$ leßteren 
vom Original find Berderbniffe, die von Nr. 28 beachtenswerthe 
Rorrefturen von fompetenter Hand. Von den der Feftichrift beiges 
gebenen Facſimile's ift der „wahrfcheinlich” auf Befehl des Kurfürften 
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angefertigte Plan der Schlacht von Fehrbellin als eine bejonderd 
willftommene Gabe hervorzuheben. Die Behandlung der Yroben-Sage 
im Anhange der Feftichrift (S. 69*) hat Schwarb in der Beitjchrift 
für preuß. Geſchichte ꝛc. 13, 209 ff. kritifirt, dennoch glaubt Ref. 
mit den Heraudgebern der Feitfehrift die Glaubwürdigfeit der Köppen- 
Feldmann'ſchen Uhle-Sage bezweifeln zu müfjen. Köcher. 


Ausgewählte Werfe Friedrih’3 des Großen. In's Deutiche über- 
tragen von Heinrich Merkens. Würzburg, Stuber. — I u. I (die hiftori- 
ichen Werfe) 1873. 1874; III, 1 (Briefwechjel mit Voltaire) 1874; IV (Brief: 
wechjel mit d’Alembert und d'Argens) 1878. 

Die vorliegende Ueberfegung ausgewählter Werke Friedrich’3 des 
Großen ift leider von einer höchſt tadelnswerthen Unzuverläfligfeit in 
der Wiedergabe des franzöfifchen Zerted: fie wimmelt — um den 
mildeften Ausdrud zu gebrauchen, — von Flüchtigkeiten und Verjehen. 
So heißt dem Ueberſetzer „ancien &v&que de Fréjus“ (CHuvres 2, 8) 
„noch Biſchof von Fr.” (1, 267); der König fchreibt „en même temps 
que le comte de Gotter partit pour Vienne“ (2, 63), die Ueber⸗ 
jegung giebt „während Graf Gotter von Wien abreilte“ (1, 338); 
Sriedrih erzählt „on ne laissa qu’un r&giment d’infanterie dans les 
faubourgs de Breslau“ (2, 61), Merken: „in Bredlau blieb nur 
in den Vorjtädten ein Regiment zurüd” (1, 336); „deraisonner* 
bedeutet bei ihm „folgern”, und fo wird aus Friedrich's jarkaftiichem 
Spott gegen die Mathematifer „er wolle einmal den Verſuch anftellen, 
od man nicht Unfinn ſchwatzen könne, auch wenn man nicht? von 
kk + b verfteht” ein fehr gleichgültiged „ob man nicht folgern 
fann, aud) wenn man u. f. w.“ (4, 5). — Eine wahrhaft unglaubliche 
Verdrehung des fridericianifchen Gedankens nicht nur, fondern jeder 
logiſchen und gefchichtlihden Möglichkeit begeht der Weberfeger im 
Folgenden: Der König fpricht über diejenigen, die fein ſcheinbar in- 
fonjequentes3 und unbejonnenes Verfahren bei Beendigung des erften 
Tchlefiichen Krieges getadelt; „fallait-il, disait-on, se mettre & la téête 
d’une ligue, pour &craser la nouvelle maison d’Autriche, et laisser 
ensuite reprendre le dessus & cette mäme maison d’Autriche, pour 
chasser les Frangais et les Bavarois de l’Allemagne“* (3, 1). 
Sein deutfcher Interpret läßt (1, 449) „laisser reprendre* anftatt 
bon „fallait-il“ von „ligue pour“ abhängen, und jo wird denn die 
Vernichtung des Haufes Defterreich und die Vertreibung der Baiern 
und Franzoſen aus Deutſchland Zweck derfelben preußifch-franzöfiich- 
bairiſchen Verbindung: „Warum, fragte man, ſtellte er ſich an die 
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3er Reri.. sıH Hmg Sigmund Jor 'eımer Baht dem PFfalzgrafen 
Ludwiq geriprochen Jane, zur Sregur XIL us der rechtmäßigen Rupit 
inzuerfermen. Lies it uhr vrichtig. Sigmund Har fich im der be- 
treffenden Icfunde Jom 5. Augun ii weit Yorfichtiger ausgedrückt 
Rerhstagsnften 7 Nr. 11. ud yearıdi Jet Bender und Lünig 
Die Ztefle, weiche >. +7 unter Wr. + us einer dei Jumifen 1 Nr. 2x3 
gedructen Tauffurter Aufzeichnung mitgetheilt wird, it ganz falich 
peritunden. Nicht Jer Erzbüchof von Man; weigert ih, dem Wunſche 
35 ſtünigs nachzufommen, jonder: er König iagt, daß er den Wunſch 
3 Ersbiihors, Jer ‘hn um Üeterrrigung des Schuges der wet- 
tera.michen Städte gebeten aabe, amfangs nicht habe erfüllen wollen; 
er hahe cm nad etlichen Zoritellungen dann zwar den Schuß über- 
cagen, ıllem auf dem Concil wolle er ihmen einen anderen Beichüger 
iegen. Ter König hiett Wort, jog ım 26. März 1415 die Ernemmung 
indem zurück und übertrug den Schutz dem Grafen Philipp von 
Rıfiaa (Scriha, Cherherien Nr. 202%. Der At vom 15. Sanuar 
11417, ner S. 106 erwähnt iſt, war demnach feine Betätigung, fondern 
eine Wiedereiniegung des Erzbiihofs. Die mit Den wechjelnden Be- 
ziehungen nesielben zum König zujammendängt. Ties it dem Verf. 
gänzlich entgangen. Die Abſchnitte S. s3 fr. und 105 ff., über Die 
Keinenmerhandlungen auf den Reichätagen zu Konſtanz in den Jahren 
1115 und 1417, find jegt nach Kerler's Ergebniſſen in den Reichs— 
tagsakten 7, 255 fi. umguarbeiten, wenn der Verf. auch mandes 
richtigec gejehen Hat als Aſchbach. Es iſt nicht richtig, dag der König 
heahjichtigt habe, in dem Landfrieden Herren und Städte zu vereinen 
und die Fürſten auszufchliegen (S. 91 f.,, denn unter den Herren find 
die ‚Fürjten verftanden. ©. 106 ift nachzutragen, daß der Waffenſtill⸗ 
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Jedenfalls müßte dieſer Geſichtspunkt einem objektiveren Pla machen, 
fall3 der Verf. jeine Abficht, „eine eingehendere Biographie des Erz- 
herzogs“ zu fchreiben, ausführen jollte; um eine Gejtalt in ihrer 
vollen Körperlichkeit erſcheinen zu laſſen, darf man fie ihres Schattend 
nicht berauben. 

Aufgefallen ift uns fcehließlich neben anderen Heineren Berjehen, 
daß troß Lorenz’ Geſchichtsquellen P 20 ff. der Verfafjer der jteieri- 
ſchen Reimchronik noch als „von Horneck“ bezeichnet wird. 

K. Fr. Dittrich. 


The Life of His Royal highuess the Prince Consort, by Theodore 
Martin. III. London, Smith, Elder & Comp. 1877. 

Der vorliegende Band it von den drei erjchienenen politijch- 
Biftorifch bei weitem der interefiantefte. Er enthält Hauptjächlich Die 
Beit des Krimfriege® und giebt ſehr wichtige Auffchlüffe über das 
innere Verhältniß der Regierung und der an der Regierung bethei- 
ligten Perſonen zu diefem Kriege. Noch viel wichtiger ift Diefer Band 
aber für eine richtige Auffafjung des Weſens der englifchen Regierung 
jelbft. Der Parlamentarismus zeigt in dieſen Blättern ein ganz 
anderes Geficht al3 in den Darjtellungen der Publiziften. Ref. hat dieſe 
Frage ausführlich in den Preußiſchen Jahrbüchern (42, 321) 
behandelt. Die Heine Schrift von dem Redakteur des Mancheiter 
Guardian unter dem Pjeudonym Verax „The Crown and the 
Cabinet“, welche in England zuerſt die Aufmerkſamkeit der öffent- 
lichen Meinung auf dieje überrafchende Erjcheinung gelenkt hat, ift 
als PBarteipamphlet vortrefflich gefchrieben, Hiftorifch aber werthlos. 

Mr. Martin's fchriftitelleriihe Befähigung ift bekanntlich fehr 
ſchwach; die deutſche Heberjegung aber ift noch ſchwächer und ente 
hält pofitive Fehler. D. 

Anecdotes historiques, legendaires et apologues d’Etienne de 
Bourbon. Publies par Lecoy de la Marche. Paris 1877. 

Diefe fat volljtändig unedirte Sammlung eincd franzöfiichen 
Dominifaner® im 13. Sahrhundert bietet eine veiche Fülle wichtiger 
Runde über den Geift und die Sitten der Zeit Ludwig's VIIL und 
Ludwig's IX. Der Verf. ſelbſt bezeichnet fich nur als den Prediger- 
bruder Ste., d. 5. Stephanus, aber jein Ordendbruder Bernard 
Guidonid giebt in einem Katalog von Schriftitellern des Prediger: 
ordend kurze Nachrichten über Etienne, welche der Herausgeber 
aus der Sammlung felbjt ergänzt. Etienne de Bourbon ftammte aus 
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la foi qui fait vivre, c’est pour accomplir ce devoir sacr& que 
nous avons Ecrit ce livre.* Der fatholifche Prieſter ftellt ſich außer- 
halb der politifhen Parteien, er vertheidigt die Wahrheit, die Drd- 
nung, die Gerechtigkeit, die Ziele jeder Regierung, und befämpft den 
Irrthum, die Lüge, dad Verbrechen, und erzählt die Leiden, fchildert 
die Geduld und den Muth der Märtyrer, welche fterbend für ihre 
Henker beteten. Diefe Gefchichte der Kommune ift lebendig gefchrieben, 
objektiv gehalten und, foweit es die Erzählung vieler Gräuel möglid) 
madt, von einem milden, verjühnten Geifte durchweht. Hier mag nur 
auf folgende Einzelheiten in dem lehrreichen Buche hingewiefen werden. 
Der Abbe wirft der faiferlichen Regierung „une complaisance extra- 
ordinaire vis-4-vis de l’Internationale“ vor. „Les delegues furent 
recus plusieurs fois par M. Rouher, qui voulut bien discuter avec 
eux leurs doctrines socialistes. Quel pouvrait &tre le but de 
l’empereur et de ses ministres, en secondant ostensiblement une 
association dont les tendances, mal dissimulees, &taient de ren- 
verser l’ordre des choses existantes?* Bidieu hält im Gegenſatz 
zu M. Delpit (enqu&te parlementaire, rapports et dispositions) 
und zum General Appert die Jtevolution am 18. März wefentlich für 
dad Werk der Internationalen, deren Ausstrahlung le comité central 
war. Rarl Mare widerrieth in einem Briefe vom 12. März den 
Kampf, weil er nit an den Erfolg glaubte; das Komité Tannte 
die Berhältnifje befjer, wagte den Kampf und ſiegte. Die Apathie 
der Gutgefinnten in Paris trägt mit die Schuld an dem Siege de3 
Berbrechend. Thiers, jugeant la situation en homme d'état et avec 
l’experience de nos r&volutions, hielt es mit Vinoy und dem Kriegs— 
ninifter für nothiwendig, daß die Regierung und die Armee Paris 
verließen; die anderen Minifter waren dagegen. Thierd fagte damals: 
„la troupe reguliere, atteinte par la demoralisation, est plus un 
danger, qu’un secours, on n’a pas & compter sur elle, tant qu’elle 
est à Paris, exposee au contact de la population soulevee. Re- 
stant à Paris je d&couvre, je sacrifie peut-ötre l’assembl&e, qui 
reprösente la France. Je suis navre, mais je suis resolu. Si 
Louis-Philppe en f&vrier 1848 eüt quitte Paris, il y serait rentre 
huit jours apr&s, sa dynastie serait debout, et de grands malheurs 
nous seraient &pargnes.* Sehr treffend fagt der Verf. an anderer 
©telle: „La commune était tout simplement la commune insur- 
rectionelle de 1793, qui faisait la loi & la convention, poussait 
aux mesures violentes et jouait le röle de pouvoir ex&cutif du 
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folgenden Luſtren beſitzen, da wir hieraus die Entwicklung oder das 
Fallen des Wolſtandes auf's deutlichſte zu erſehen im Stande ſind. 
Deshalb iſt auch dem fünften Bande der „Hiſtoriſchen Quellen“ eine 
große Tragweite zuzuſchreiben. Der Herausgeber J. hat uns nämlich 
bier folgende Luſtrationen gegeben: aus dem Jahre 1615/16 der 
Starofteien in den Wojewodichaften Podolien, Braclaw, Kijow, — 
aus dem Sahre 1622 der Wojewodſchaft Kijow, — aus dem Jahre 
1628/29 der Wojewodſchaften Wolhynien, Kijow, Braclaw, Bodolien, — 
aud dem Jahre 1636 der Wojewodſchaft Kijow. Wir Haben bier 
demnach ein anfchauliches und authentifhes Bild der Entwicdlung der 
Kolonifationsthätigkeit Polens in diejen öſtlichen Provinzen und zwar 
dicht dor dem Ausbruche der Koſackenkriege. Als Einleitung haben 
wir bier eine ausführliche und fehr intereflante Abhandlung des 
Herausgeber3 über die Starojteien in der Ukraine in der eriten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. — Der Inhalt des jechften Bandes ift ein 
ähnlicher. Wir finden bier Berichte über eine Revifion der Schlöffer 
Wladimir, Luc, Krzemieniec, Winnica, Braclaw und Zytomierz und 
zwar aus einer früheren Zeit, nämlich aus dem Sahre 1545. Voraus⸗ 
geſchickt ijt eine jorgfältige und anziehende Monographie des Heraus 
geber® über den Zuftand des wolhyniſchen Landes um die Mitte des 
16. Sahrhundert3. Dieje Publikation ift eine jehr dankenswerthe, und 
e3 wäre zu wünſchen, daß ſich ein ähnliche® Material für diefe Pro: 
binzen auch aus der fpäteren Zeit nach den Koſackenkriegen und 
während derjelben ausfindig machen ließe und veröffentlicht werden 
könnte. X. L. 


L. Zarewicz, Andrzej z Piasköw Bobola, podkomorzy koronny 
Zygmunta III (Andreas von Piaski Bobola, Kronfämmerer Sigismund's IIT.). 
Lemberg 1876. 

Eine von höchſt parteiifchem, ultramontanem Standpunfte ge- 
Ichriebene Abhandlung über den Sefuitenproteltor Andread Bobola, 
der an dem Hofe Sigismund’3 III. eine große Rolle gefpielt. Die 
Abhandlung ift eingehend und gründlich beurtheilt worden in dem 
frafauer Przeglad krytyczny (1877 ©. 87—92). X. L. 

Biblioteka Ordynacyi Krasinskich: Muzeum Konstantego Swidzin- 
skiego (Kraſinski'ſche Majoratzbibliothef: Muſeum des Konftantin Swidzinski). 
Warſchau 1877. IM. (Vgl. über die früheren Bände 9. 3. 38, 529.) 

Diejer dritte Band der bejonderen Abtheilung der Kraſinski'ſchen 
Majorat3bibliothef enthält die Denkwürdigkeiten des Johann Wladislaw 
Poczobut Odlanidi aus den Jahren 1640—1684. Herauögegeben ift 
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Darftellung um fo dankenswerther, al3 damals eigentlich der Grund 
gelegt wurde zu der ganzen nachfolgenden ruſſiſchen Politik in Afien, die 
fih an die fpäter vollendete, damal3 aber begonnene Eroberung des 
Kaukaſus anſchloß. Ueber den großen napoleonifchen Kämpfen wurde biö- 
her der rufjifch-perfifche Krieg von 1805 und was ſich daran anfchließt 
allzujehr überjehen. Und doch war jener zehnjährige Kampf im Oſten 
die Grundlage der heutigen rufjischen Stellung in Afien. Bernhardi 
weiſt diefen Ereignifjen den ihnen gebührenden Pla an, indem er Ruß- 
lands Stellung am Kaukaſus ſeit dem vorigen Jahrhundert furz erzählt. 
Dad Kap. 13 ift zum Theil der ruſſiſchen Handelöpolitif gewidmet, 
jomweit fie den Verkehr mit Preußen und Defterreich betraf. Durch 
all die vieljeitige Thätigfeit Alerander’3 zieht fich aber die polnifche 
Frage wie ein rother Faden durch. Dem überall auftauchenden und 
jtet3 nach ausſchließlich polniihen Geſichtspunkten wirkenden Adam 
Georg Czartoryski wird von dem Verf. mancher wolverdiente Vor 
wurf nicht erfpart. Der Band ſchließt mit der Epoche der Umkehr 
Alerander’3 von feinem liberalen, dem Parlamentarismus nad außen 
und in Rußland dienenden Streben. Die bigott-reaftionäre Periode 
Alerander’3 haben wir wol im nächſten Bande zu erwarten. 

Im ganzen gejtehe ich, daß mir der vorliegende Band weniger 
gelungen erjcheint al3 die früheren. Die Quellen für die Kapitel über 
die ruſſiſche Geſchichte jcheinen dem Verf. hier nicht vieljeitig und 
reichhaltig genug gefloffen zu fein, um eine einigermaßen abgerundete, 
inhaltlich abgeſchloſſene Darftellung zu ermöglichen. Es bleibt vieles 
zu fragen, zu begründen übrig. Die inneren Zuftände Rußlands, wie 
fie ſich nach den erjchöpfenden Kämpfen zweier Jahrzehnte gejtaltet 
hatten, bleiben und zum großen Theil unbekannt. Die Anfänge einer 
neuen und für die fpätere ruſſiſche Gefchichte, ja für die Zukunft des 
Reiches von unferem heutigen Standpunkte au hochbedeutſamen Rich- 
tung des nationalen Lebens, ich meine die Begründung der ruffiihen 
Herrihaft am ſchwarzen Meere, die Entwidlung Odeſſa's und mandje 
andere Ereigniffe im Innern Rußlands, find und nur wenig näher 
gerüdt worden. Und doch liegt gerade eine Periode der inneren Ge— 
ſchichte Rußlands vor und, die nad) dem großen äußeren Anprall, 
nach der Einäfcherung Moskau's und der Begründung einer neuen 
Ordnung nach außen und innen in vielen Beziehungen al3 maß- 
gebend für die weitere Entwidlung angefehen werden muß. Dieje 
Mängel hängen augenjcheinlid” zum großen Theil mit der Annähe- 
rung an unfere Gegenwart zufammen, welche mit jedem weiteren 
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dieſen unbefangenen Beurtheilern ſchon damals als ein herzensguter, 
braver, aber den Verhältniſſen gar nicht gewachſener Mann. Er war 
ein Opfer mehr der Umſtände als eigener Fehlgriffe, wenngleich ſeine 
Starrköpfigkeit Unheil genug geſtiftet hat. Krp. 

Gustav Friedrih Hergberg, Geihichte Griechenlands jeit dem Abjterben 
des antifen Lebens bis zur Gegenwart. III. Bon der Vollendung der osma— 
nifchen Eroberung bis zur Erhebung der Neugriecdhen gegen die Pforte (1470 
bi3 1821). Gotha, Perthes. 1878. 

Der vorliegende dritte Band des H.'ſchen Werkes behandelt die 
Geſchichte Griechenlands unter der türkischen Herrichaft (1470—1821). 
Derjelbe ijt ähnlich gearbeitet wie die beiden vorhergehenden (vgl. 
unfere Bejprechungen derfelben in diefer Zeitſchrift 18, 677 ff. und 
39, 376 Fi): der Verf. hat feine felbitändigen Studien gemadjt, 
aber er bat die neuere hiſtoriſche Literatur, welche feinen Gegenftand 
behandelt, gründlich durchgearbeitet, er hat den reichen Stoff, welchen 
er aus diejen Arbeiten anderer entnommen, felbftändig in überjicht- 
lihder und zwedmäßiger Weife geordnet und in lebendiger und an— 
Iprechender Darftellung vorgeführt. Die Hauptwerfe, auf denen feine 
Arbeit beruht, find: Hopf's Geichichte Griechenlands im Mittelalter, 
welche bis 1566 geführt ift, und die fich daran anfchließenden treff- 
lichen Eleineren Arbeiten desfelben Verfafjers; Satha3’ "Elias Tovoxo- 
xourovuevn; Finlay's Greece under othoman and venetian domina- 
tion und History of the greek revolution ; Zinkeiſen's Gefchichte des 
o3manifchen Reiches; Ranke, die Osmanen und die ſpaniſche Mo- 
narchie und die Venetianer in Morea ; Gervinus, Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
Hundert3; Mendel3fohn - Bartholdy, Geſchichte Griechenland? feit 1453; 
Daneben eine Reihe von Heineren Monographien. Für die Schilderung 
der inneren Zuftände des Landes find hauptſächlich v. Maurer’3 das 
griechifche Volf vor und nad) dem Freiheitäfampfe, die auf Yauriel 
bafirten MittHeilungen aus der Gefchichte und Dichtung der Neu— 
griechen und Nicolat’3 Gefchichte der neugriechifchen Literatur verwerthet. 

Sehr zu bedauern ift, daß der Verf. hier wie in den früheren 
Bänden e3 unterlaffen Hat, durch ein Regifter dad Nachichlagen zu 
erleichtern. Die ausführliche Inhaltsüberſicht zu Anfang bietet dafür 
doch nur einen unvolllommenen Erſatz. F. Hirsch. 

Pierre A. Moraitinis, la Gröce telle qu’elle est. Paris, Didot ; 
Athen, Wilberg; Berlin, Asher & Co. 1877. 

Die Zeit des Philhellenenthums, wie dasfelbe von unjeren Vätern 
gehegt und gepflegt wurde, ift längft vorüber. Erſt die jüngſte Phaje 
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jehr bald nur noch von einem Staate der „Dttomanen“ modernften 
Sinned, von einer türkifchen Herrſchaft aber. nicht mehr die Rede fein. 
| G. H. 


Miscelle. 
Ein Holograph de3 Infanten Don Carlos. 


Bon Simancad aud machte ich in der Beitichrift „Im neuen Reich“ 
(4. Upril 1878) eine kurze Mittheilung über ein charakteriftiiche3 
Schreiben des Infanten Don Carlos, da3 kompetente Beurtheiler, wie 
der Arhivdireftor Don Francisco de Paula Diaz, für zweifellos echt 
erklären. Es befindet ſich heute im Befite ded Grafen von Valencia 
in Madrid. Um den Werth ded Autographs nicht zu verringern, 
geftattete der gelehrte Eigenthümer keine wörtlide Abfchrift, war aber 
ohne weitere zu folgenden Angaben bereit, welche ich der gütigen 
Bermittlung ded Hrn. Diaz verdanfe. 

„Fue esta carta dirigida a Don Luis de Requesens, comen- 
dador mayor de Castilla y embajador de Felipe II. en Roma, con 
fecha 18. de Febrero de 1567. Es toda de pufo y letra de Don 
Carlos y estubo sellada con dos bonitas impresiones en lacre de 
un sello de sortija con sus armas preciosamente grabadas, que se 
conservan intactas. Ä 

„En cuanto a su testo ya sabe V. que encarga al embajador, 
pida a su Santitad cuatro cosas, un poco del prepucio de Cristo, 
otro poco del rötulo verdadero dela cruz, licencia para tener misa 
en su oratorio de noche como de dia y por ültimo una prebenda 
para uno de su servidumbre, todo con una redaccion y una orto- 
grafia mas propia de un loco que de un principe en su sano juicio.* 

Bu Deutfh: „Diefer Brief war gerichtet an Don Luid de Reque- 
ſens, Comendador mayor von Raftilien und Gefandter Philipp’3 II. 
in Rom, und datirt vom 18. Sebruar 1567. Er ift ganz von der 
Hand und den Schhriftzügen des Don Carlos und war gefiegelt mit 
zwei hübjchen Siegeln von Siegellad. Sie rühren von einem Siegelring 
mit feinem vortrefflich gravirten Wappen her und find unverjehrt erhalten. 

„Was feinen Anhalt anbelangt, jo willen Sie bereit, daß er den 
Geſandten beauftragt, Seine Seiligfeit um vier Dinge zu bitten: um 
ein Stück von der Vorhaut Chrifti, ferner um ein Stüd von der 
wahren Kreuzauffchrift, um die Erlaubniß, in feiner Hauskapelle bei 
Naht wie bei Tag Meſſe abzuhalten, und ſchließlich um eine Prä- 
bende für einen jeiner Diener: alle in einer Faſſung und einer 
Rechtſchreibung, welche eher einem Narren eigen iſt als einem Prinzen 
von gejunder Vernunft.“ 

Wie fich der fpanifche Gefandte in Rom dem Auftrage des 
SInfanten gegenüber verhielt, war nicht mehr zu ermitteln. ı 

. Waltz. 
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